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Die Gäthas des Vinayapitaka und ihre Parallelen . 1 

Von 

R. Otto Franke. 

Vorwort. 

Über die Zwecke meiner Konkordanz der kanonischen Päli- 
Gäthäs, -Gäthä-Stücke und -Gäthä-Gruppen, von der ich im folgenden 
einen Abschnitt veröffentliche, habe ich mich ZDMG. 63 S. 1 ff. aus- 
gesprochen und verweise dorthin. Hier begnüge ich mich, aus den 
unten gegebenen Parallelen einige Beispiele herauszuheben, die für 
meine a. a. O. vorgetragenen Ansichten weitere instruktive Belege sind. 

Zu Parivära viii. 2. 48 b (Vin. v. 149) ävi vä yadi vä raho sind 
als Parallelen unter anderen angeführt Ud. v. 4 1 d und Thlg. 247 b . 
Diese beiden letztgenannten Stellen sind geeignet, uns an einem Falle 
für viele zu zeigen, inwiefern eine solche Konkordanz mehr Nutzen 
zu stiften imstande ist als ein Studium der kanonischen Texte ohne 
ein derartiges Hilfsmittel. Für die Verse von Ud. v. 4 wäre mit Hilfe 
bloßer Einsicht in die Gäthä-Register der Ausgaben wohl keine Par- 
allele festzustellen gewesen (wie ja tatsächlich, so viel ich weiß, 
bisher noch keine festgestellt worden ist), denn sie beginnen mit 
einem Schluß-Päda, und in den Gäthä-Registern stehen nur die Gäthä* 
Anfänge. Und doch ist es in diesem Falle von ganz besonderem 
Interesse zu wissen, ob es eine Parallelstelle gibt. Kann es doch 
keinem Zweifel unterliegen, daß ein Verskomplex, der mit einem 
Versschluß beginnt, nicht original sein kann, sondern aus einem an* 

1 Das Verzeichnis der Abkürzungen und technischen Buchstaben s. unten 
nach dem Vorwort unmittelbar vor der Konkordanz. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 1 
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deren Zusammenhang herausgerissen sein muß. Die Konkordanz 
zeigt un 9 eine solche Parallele, denn 

Ud. v. 4 sace vo dukkham appiyarp 

mä kattha päpakapi kammmp 
ävi vä yadi vä raho. 
sace va päpakarp kammam 
karissatha karotha vä 
na vo dukkhä mutty atthi 
upeccäpi paläyataip. 

(vgl. Netti 131 4+ö ) 
entspricht Tliig. 84 6d-248 b. 

sace te dukkham appiyam 246. 
mä käsi päpakam kammarp. 
ävi vä yadi vä raho 
sace ca päpakarp kammaip 
karissasi karosi vä 247 
na te dukkhä pamuty atthi 
upeccäpi paläyato. 

Ich will vorläufig keine Erörterung anstellen über das Originali- 
tätsverhältnis dieser beiden Stellen, donn es ist nicht so einfach, ent- 
scheidend darüber zu urteilen, da auch die Thlg. schon sehr sekun- 
där sind. Mag es aber damit wie immer bestellt sein, so viel scheint 
aus dem tatsächlichen Vorhandensein eines parallelen Verskomplexes, 
in welchem der dem ersten Udäna-Päda entsprechende Päda wirk- 
lich einen Gäthä-Schluß bildet, doch mit Sicherheit hervorzugehen, 
daß Udäna v. 4 ein sekundäres Literaturstück ist. Eine Arbeit, die 
mehr, oder gar viele, derartige wertvolle Schlüsse ermöglicht, erweist 
wohl zur Genüge ihre Existenzberechtigung. 

Diese Parallele zeigt zugleich einen der zahlreichen Wider- 
sprüche innerhalb des Kanons auf, die die Mähr von dessen ein- 
heitlichem Ursprung und einheitlicher Redaktion als falsch erkennen 
lassen. In Ud. spricht nämlich Buddha die Verse zu fischenden 
Knaben ( kumärake macchake bädhente ) auf dem Wege vom Jetavana 
nach Sävatthi, in Thig. die Nonne Pun$ikä zu einem den religiösen 
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Waschungen ergebenen Brahmanen. So sehr verschieden indessen 
die Situation ist, so ist doch das Vorhandensein eines gemeinsamen 
Elementes in beiden Kapiteln nicht zu leugnen: hier wie dort ist 
nämlich von Wassertieren die Rede. In Thlg. 240+241 wendet Punijikä 
dem wasserliebenden Brahmanen ein: , Welcher Urteilslose hat dir 
Urteilslosem das vorgeredet, daß man von böser Tat rein würde mit 
Hilfe von Wasserwaschungen? Dann würden ja sicherlich (auch) alle 
Frösche und Schildkröten, Wasserschlangen und Krokodile und alle 
anderen Wassertiere in den Himmel kommen/ Aber gerade diese 
Übereinstimmung zweier ganz verschiedenen Situationen in einer 
nebensächlichen Kleinigkeit spricht nur noch mehr gegen einen ein* 
heitlichen Ursprung und für die sekundäre Entstehung von Ud. v. 4. 
Denn es scheint mir klar, daß hier eine dunkle Erinnerung an Thlg. 
oder eine verwandte (uns nicht mehr erhaltene) Literaturstelle im 
Kopfe des Udäna- Verfassers nachspukte, die ihn veranlaßte, seine 
nichtssagende Prosa zu dem Verskomplex zu erfinden. 

Beispiele stereotyper Gäthä-Stücke, die in verschiedenen Werken 
wiederkehren, die also geprägt sein müssen vor der Entstehung der 
meisten der Werke, in denen sie erscheinen, und demnach gegen 
einen einheitlichen Ursprung derselben zeugen (vgl. ZDMO. 63 S. 2), 
sind aus dem Vinaya (s. unten die Konkordanz) MV. i. 6. 8 3d etc., 
i. 6. 8 4a etc., i. 11. 2 lb etc., i. 11. 2 2d etc., i. 11. 2 4a etc., vi. 28. 11 1 d 
etc., x. 3 6d etc.; CV. vi. 1. 5 3 b etc., vi. 1. 5 4a+b etc., vi. 1. 5 6d etc., 
vi. 4. 3 d etc., vi. 4. 3 f etc., xii. 1. 3. 3d etc.; Sekhiya 69 2a+b etc. und b 
etc.; Parivära viii. 1 4d etc., vm. 2. 48 b etc. 

Grammatische Abweichungen finden sich z. B. in folgenden 
kongruenten Stücken: MV. i. 6. 8 3d etc. smi neben mhi , i. 6. 8 4d 
ähaftki neben ähaücham und dtcdrabhi neben dundubhi , OV. ix. 1.4 
etc. evan neben evai}i } Sekhiya 69 lb etc. passare neben passanti , 
v. 1. zu paßsati , ld etc. adhiyyati neben adhiyati , Parivära viii. 2 la 
etc. tvarji neben tarp, vm. 2 lc etc. tarn neben tad 7 ingha neben iipgha 
etc. Es kann doch aber in solchen parallelen Stücken immer nur 
eine von beiden Formen richtig sein, da die Stücke ja nur Repro- 
duktionen eines Originalstückes sind. Die Konkordanz weist uns die 

1* 
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Parallelstellen nach und verhindert es so, daß derartige verschiedene 
Formen selbständig, ohne Beziehung auf die Parallelstellen als solche, 
gebucht würden. Mit ihrer Hilfe gelingt es uns also, eine richtigere 
Bilanz der Formen aufzustellen. 

Grammatische und metrische Verstöße lehrt uns die Konkor- 
danz gelegentlich aus einer literarischen Abhängigkeit heraus be- 
greifen. Ohne diese Aufklärung würden wir die betreffenden Fehler 
entweder als sprachliche, bezw. metrische Sonderbarkeiten gelten zu 
lassen oder als Korruptelen zu betrachten haben. So erklärt sich 
aus der Abhängigkeit von Päc. xxu. 1 (Vin. iv. 54), wo sich munino 
findet, der falsch gebildete Acc .muninam 1 von J. 421 9 und muni - 
närp Mvu in. 195. 4, vgl. unten; aus der Abhängigkeit von MV. i. 
6. 8 4a dhammacakkatp pavattetum gacchämi Kasinarp purarp oder von 
einer der Parallelstellen dazu die metrisch falsche Zeile 
B. xx 2c+d dhammacakkaip pavattetum pakkämi Bandhumatim purarp, 
und, um bei B. zu bleiben, aus der Abhängigkeit z. B. von: 

B. m 4a+b Dhammacakkappavattente Kondaüüe lokanäyake 
die metrisch falsche Zeile 

B. xxiu3 a+b Dhammacakkappavattente Kakusandhe lokanäyake 
und die grammatisch falsche Zeile 

B. xxii 3a+b Dhammacakkappavattente Vessahhü lokanäyako. 

Bald nahm der Verfasser die Metrik auf die leichte Schulter, 
bald der Metrik zuliebe die Grammatik, denn Vessabhü erscheint an 
der zuletzt angeführten Stelle doch wohl nur, weil der Loc. nicht 
ins Metrum gepaßt hätte, der Nom. Vessahhü aber zog natürlich den 
Nom. lokanäyako nach sich. 

J. 539 116 c+d kämasamyojane checcham ye dihhe ye ca mänuse zeigt 
im letzten Päda eine Kontamination zweier Ausdrucksweisen, die der 
Erklärung bedarf, denn man sollte entweder dihhe mänuse ca oder 

1 Dem Zusammenhänge nach muß es ohne allen Zweifel Acc. sein; daß der 
Komm, ihn in künstelnder Weise als parti tiven Gen. deutet und übersetzt ,einen 
unter den Muni’s 4 , wobei er doch notgedrungen den Acc. wieder ergänzt, ist Not- 
behelf. Mvu ist denselben Weg gegangen und hat die Form noch mehr als Gen. 
Plur. zu charakterisieren gesucht. Das zeigt nur, wie sehr der Acc. muninam beide 
frappierte. 
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yäni dibbäni . . . erwarten. Das Phänomen ist zu erklären aus der 
Abhängigkeit der Stelle von MV. i. 11. 2 la+b 
Baddho *si sabbapäsehi 
ye dibbä ye ca mänusä, 

oder wohl vielmehr von den Parallelstellen hierzu: 

It. 95 2 c+d 8abbe pariccaje käme ye dibbä ye ca mänusä , oder 
Thlg. 850 a+b vantä mahesinä kämä ye dibbä ye ca mänusä , oder 
Thig. 47 a+b sabbe kämä samucchinnä ye dibbä ye ca mänusä , oder 
Thig. 76a+b sabbe yogä samucchinnä ye dibbä ye ca mänusä . 

Es ist durchaus berechtigt, wenn dieser Erklärung gegenüber 
die Frage erhoben wird, was denn den J.-Verfasser veranlaßt habe, 
sich in Schwierigkeiten zu stürzen, nur um das Vergnügen zu haben, 
an eine beliebige Stelle sich anlehnen zu können, da ihm doch 
genügend viele andere ebenso gemeinplatzartige Stellen zur Verfügung 
gestanden hätten, deren Einverleibung nicht mit solchen Schwierig- 
keiten verbunden gewesen wäre. Die Antwort ist: Die Entlehnung 
erfolgte gar nicht dem Päda ye dibbä . . . selbst zuliebe, sondern um 
benachbarter Worte willen. Die angeführte J.-Stelle hat in a das 
Wort käma gemeinsam mit It. 95 2c , Thig. 860& , und käma und che - 
ccham entspricht dem kämä samucchinnä von Thig. 47 a , und ° saryyo - 
jane checcharri dem yogä samucchinnä von Thig. 76 a , d. h. also, der 
Verfasser jener J.-Gäthä geriet, als er die Worte käma sai]iyojana 
und checcharp, gebrauchte, in befahrene Geleise, in denen er dann 
seine Karre weiterlaufen ließ. 

Wir treten damit in einen anderen höchst beachtenswerten Kreis 
häufiger Erscheinungen ein, von denen ich noch einige weitere an- 
fiihren will. 

Schon die eben berührte Parallelenkette enthält noch andere Bei- 
spiele. Die Vergleichung von 

MV. i. 11.2 la+b Baddho *si sabbapäsehi ye dibbä ye ca mänusä 
resp. von MV. 1 . 1 1. 2 2a+b mutt* äharp sabbapäsehi ye dibbä ye ca mänusä 
und ihrer Parallelen mit 

J. 5 4 7 630 c+d sabbe jitä te paccühä ye dibbä ye ca mänusä 
und mit 
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Mvu ii. 366. 1 sarve ’ sya arthä vartanti ye divyä ye ca mänusäh 
zeigt, daß im J. da9 Wort sabbe und in Mvu sarve den identischen 
Päda automatisch nach sich gezogen hat. Auch in der oben ange- 
führten Stelle It. 95 2 c+d und Thig. 47 a + b und 7Ca+b kann sabbe ge- 
wirkt haben. — Wenn in MV. i. 6. 8 und den Parallelstellen (s. die 
Konkordanz) aufG. 2c + d sadevakasmirßlokasmirß natthi me patfpuggalo 
die Pädas 3a+b+c aham hi arahä loke aham satthä anuttaro eko ’mhi 
sammäsambuddho folgen und wenn auf der anderen Seite in D. xxi. 
2. 9 9 Tuvam ev asi sambuddho tuvarß satthä anuttaro 
sadevakasmirß lokasmiiß natthi te patipuggalo 

analoge Wendungen ganz ähnlich zusammengruppiert sind und doch 
in einer ganz anderen Situation und von einem ganz anderen Wesen 
(Sakka) gesprochen werden, so scheint es mir klar, daß der Anlaß, 
sie in ähnlicher Weise zusammenzustellen, kein sachlicher, sondern 
ein ganz formaler, literarischer gewesen ist, daß nämlich eine Phrase 
im Kopfe des Nachdichters die Erinnerung an die schon von einem 
Vorgänger ausgesprochene Versgruppe geweckt hat. Welcher von 
beiden der Nachdichter gewesen ist und ob überhaupt einer direkt 
vom anderen abhängig ist oder ob beide von einem Dritten beein- 
flußt sind, soll hier nicht erörtert werden. Ganz ähnliche Wort- 
verbindungen finden Wir SN. IIl. 6 3 &c + d+36a (644c + d + 645a^ 

sadevakasmirß lokasmim natthi te patipuggalo . 

Tuvam Buddha tuvarß JSatthä. 

Hier spricht der Wandermönch Sabhiya zu Buddha. Es ist zu 
beachten, daß schon D. a. a. O. r,b vicihicchä-vitäranarp (mit bezug 
auf Buddha gesagt) verwandt ist mit SN. a. a. O. 81 ( 640 ) b vicikiccham 
marn atärayi , womit da Sabhiya sich an Buddha wendet. Es entspricht 
sich ferner D. a.a. 0. 7c + d aham vande mahävlrayi vandäin ädicca-ban- 
dhunarn und SN. a. a. 0. 34 ( 548 ) b maliävirassa und 31 ( ft4 °) c + d namo te 
. . . ädiccabandhu . . . Die Zeile MV. i. 6. 8 2c+d ? von der wir ausgingen, 
entspricht auch A. iv. 23. 3 7c+d = It. 112 7c + d (s. unten die Konkordanz). 
Aber auch diese Stellen sind noch durch weitere Kongruenzen verbunden. 
MV. i. 6. 8 ia etc. (s. die Konkordanz) Babbäbhibhü . . . y ham asmi : 
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A. a. a. 0. 2a Sa ve sabbäbhibhü dhlro = It. 112 2 % wo aber Sabbe 
statt Sa ve steht; MV. a. a. O. 3b und Parallelstellen ahaip satthä 
anuttaro : A. a. a. 0. 4b = It. a. a. O. 4 b esa slho anuttaro ; MV. 
a. a. O. 4 a und Parallelen dhammacakkaip pavatteturp : A. a. a. 0. 4 d 
= It. a. a. 0. 4d brahmacakkaip pavattayi] MV. i. 6. 9 b und Parallelen 
ye pattä äsavakkhayarp: A. a. a. 0. 3c = It. a. a. O. 3c sabbakammak- 
khayarp patto . 

Auch die Parallele zwischen MV. a. a. 0. und SN. a. a. (). 
ist mit der oben gegebenen Kongruenz nicht erschöpft, es finden 
sich noch folgende Anklänge: MV. a a. 0. 1 b und Parallelen sabbesu 
dhammesu anupalitto: SN. a. a. O. 38 ( 647 ) d ubhaye tvarp na lipjyasi. 
MV. a. a. 0. 3a+0 und Parallelen Aharp hi arahä loke 

eko' 3 mhi sammäsambuddho 
: SN. a. a. 0. 30 ( 639 ) b arahäsi sammäsambuddho . 

MV. a. a. O. 8d und Parallelen sltibhüto ’smi nibbuto: 

SN. a. a. 0. 33 ( 542 ) c sltibhüto damappatto . 

Hinwiederum ist auch die angeführte mit MV. a. a. O und 
Parallelen verwandte A. -Partie mit SN. a. a. O. außer durch die an- 
geführte kongruente Zeile noch durch andere Entsprechungen ver- 
knüpft: A. a. a. O. 8a = It a. a. 0. 3& Esa khmäsavo Buddho : SN. 
a. a O. 80 ( 639 ) b khlnäsavarp tarp mailne ; A. a. a. 0. 5a+c = It. a. a. O. 
5a+c Iti devamanussä ca (It. devä m° ca) . . . sahgamma (It. sarpg 0 ) 
tarp narnassanti vgl. SN. a. a. O. 34 ( 543 ) c sabbe devä anumodanti ; 
A. a. a. O. 6 d = It. a. a. 0. 6d tinno tärayatarp varo: SN. a. a. O. 
36 ^545) d tinno täres* imarp pajarp ; A. a. a. 0. = It. a. a. O. ld anüpayo 
(It. anüpamo mit v. 1. anupayo) + 3 d vimutto upadhisankhaye + 4 b 
slho anuttaro + 6d vltasäradarp vgl. teils dem Inhalt, teils dem Wort- 
laut, teils auch dem bloßen Anklang nach mit SN. a. a. 0. 37 ( B46 ) 
Upadhl te samatikkantä asavä te padälitä 
slho si anupädäno pahinabhayabheravo . 

Die angeführten Partien, in denen diese Anklänge uns aufstoßen, 
sind nicht etwa verschiedene Versionen desselben Berichtes. Die 
Situationen und meist auch die Sprecher sind ganz verschieden. 
Sachlich oder durch Personalidentität des Sprechers sind also die 
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Kongruenzen nicht begründet. Und doch muß es eine Ursache für 
ihr Erscheinen gegeben haben, denn, um für zufällig gelten zu können, 
sind sie zu dicht gesät. Diese Ursache kann nur das Wirken von 
Erinnerungen der verschiedenen Verfasser sein, von Erinnerungen 
entweder an einen uns unbekannten Text, der allen bekannt oder 
wenigstens dunkel erinnerlich war und aus dem in jedes Gedächtnis 
hier und dort eine Reminiszenz wie ein Lichtchen aufblitzte, oder 
von Erinnerungen verschiedener der betreffenden Autoren an die 
Stellen einiger der anderen in Betracht kommenden Werke. Und 
zwar wird sich in beiden Fällen eine Reminiszenz immer an der 
anderen entzündet haben. Ganz sicher aber ist das eine, daß das 
Vorhandensein dieser Partien nicht im Sinne der Überlieferung zu 
erklären ist. Sie sind irgendwie literarisch abhängig und entstammen 
weder einem einzelnen Kopfe noch sind sie durch einen einheitlichen 
Sammlungsakt festgelegt worden. 

Die zu MV. i. 6. 8 sd angeführten parallelen Pädas sind in der 
manigfachsten Weise noch durch eine benachbarte Wortentsprechung 
verknüpft, und das Auftauchen des betreffenden Wortes im Kopfe 
der Verseschmiede wird wie der Druck auf einen elektrischen Knopf 
gewirkt haben, der prompt die Wirkung auslöst, d. h. die Wortent- 
sprechung zog überall den von mir angeführten identischen Päda 
nach sich. Uber eine Reihe von Parallelen aus dieser Parallelenkette 
habe ich später noch in besonderem Sinne zu sprechen. Zu MV. 1 . 1 1.2* d 
nihato tvam asi Antaka ist unten in der Konkordanz eine längere 
Parallelenreihe angeführt. Innerhalb dieser sind alle Stellen von 
S. iv. 1. 2 4 bis Mvu m. 417. 4 noch durch das Wort päpima bezw. 
päplmam unter sich verbunden. Es ist also zu vermuten, daß dieses 
Wort überall den letzten Päda nach sich gezogen hat, nachdem es 
einmal in dieser Verbindung ausgesprochen und geläufig geworden war. 
S. iv. 1 . 2 4c+d = iv. 1 . 3. 5 lc+d alan te tena päpima nihato tvam asi 
antaka . 

Thig 69c+d r= 62 c+d. 142 c+d. 188 c+d. i95e+d. 203c+d. 235c+d evarfl, jänähi pä- 
pima nihato tvam asi antaka . 

Mvu m. 417. 4 evarri jänähi päplmarp nihato tvam asi antaka . 
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MV. i. 22. 5 1 ettha ca te mano na ramittha 
rnpesu saddesu atho rasesu 
atha ko carahi devamanussaloke 
rato mano . . . 

vgl. J. 505 14b+c pubbe v’ aharp devaloke ramissarp 
rüpehi saddehi atho rasehi. 

ramittha: ramissarp und devamanussaloke: devaloke ist die Brücke 
gewesen, über die der verwandte Päda eingedrungen ist. 

MV. i. 22. 4 lc pucchämi tarp Kassapa etam attharp 
+ 5 lc+d atha ko carahi devamanussaloke 
rato mano Kassapa brühi me tarp 
vgl. SN. v. 4 5(i047^c+o a fh a £ 0 carahi devamanussaloke 

pucchämi tarn Bhagavä brühi me tarn 

= SN. v. 8 6 ( 1081 ) f+h . 

Hier hat beim MV. -Verfasser die Erinnerung an einen der 
beiden Pädas des SN. (oder eines uns unbekannten anderen alten 
Werkes, in dem sie einander benachbart standen) sogleich auch die 
Erinnerung an den anderen geweckt. 

MV. i. 24. 6 . . . Tena hi bhikkhave ye tumhe imäya gäthäya codenti: 
Agato kho mahäsamano Magadhänam Giribbajaip 
sabbe Saüjaye netväna karp su däni nayissatlti y 
te tumhe imäya gäthäya paficodetha: 

Nayanti ve mahävlrä saddhammena tathägatä 
dhammena nayamänänarp kä usuyyä vijänatan ti. 

Vgl. S. iv. 3. 5. 19 Atha kho Ragä ca Mära-dhitä Bhagavato santike 
imarp santi (sic) gätham abhäsi : 

Acchejja tanharp ganasaiighavärl 
addhä carissanti (SS. tarissanti) bahü ca sattä 
bahurp vatäyarp janatam anoko 
acchijja nessati maccuräjassa päran ti. 

20. Nayanti ve mahävlrä saddhammena Tathägatä 
dhammena nlyamänänarp kä usüyä vijänatan ti. 

Man fragt sich, wie es kommt, daß Buddha dieselbe Gäthä 
Nayanti ve . . . im MV. zu seinen Jüngern gesprochen haben soll, 
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als von der Fortführung der Sanjaya -Anhänger durch ihn die Rede 
war, und andererseits zu der Mära-Tochter, als diese ihm vorwarf, 
er hätte sich vom Begehren freigemacht und würde auch viele an- 
dere Wesen vom Tode erlösen. Der Haken, an dem in S. diese G. 
angehängt worden ist, ist das Wort nessati in d der vorhergehenden. 
Dieses erinnerte den S.-Verfasser an nayissati von MV. 1 . 24 . 6 ld . 
Von da aus glitt seine Erinnerung zur unmittelbar folgenden MV.- 
Gäthä hinüber, und er nahm infolgedessen diese herüber. 

In MV. v. 1. 27 3d+3a+b 8ammä cittarp vimuccati 

tassa 8ammävimuttas8a 
santacitassa bhikkhuno 
und in Dhp. 878b+d santacittassa bhikkhuno 

sammä dhammarp vipassato 

ist dem identischen Päda das Wort sammä benachbart. 

MV. vi. 28. II 1 Yasmim padese kappeti väsarp panditajätiyo 
silavantettha bhojetvä sailüate brahmacariye 
vgl. mit A. iv. 61. 14 lc+f (ii. 68) 

Uppatthitä sllavanto saüüatä brahmacarayo (BK®carti/ä). 

+ 2a+b Yadatthaip bhogaip iccheyya pandito gharam ävasarp. 

Diese beiden Stellen enthalten nicht nur einen parallelen Päda, 
sondern auch die Entsprechungen väsarp: gharam ävasarp } pan^ita: 
pandito , sllavante: sllavanto , bhojetvä : bhogarp. Die können schwer- 
lich zufällig sein. Nun haben aber die beiden Stellen nach Grund- 
gedanken und Zusammenhang, in dem sie stehen, nicht das Geringste 
miteinander zu tun, ja in A. verteilen sich die entsprechenden Stücke 
auf zwei verschiedene Sätze und Gäthäs. Denn der Sinn der MV.- 
Gäthä ist: ,wenn wo ein kluger Mann wohnt, der die Tugendhaften, 
Bezähmten, Frommen speist . . . die A.- Stelle aber bedeutet: 
, Beistand geleistet ist den Tugendhaften, Bezähmten, Frommen. Der 
Zweck, um dessentwillen ein kluger Hausherr (Bürger) sich Besitz 
wünscht, . . /. Das Vorhandensein der Kogruenzen läßt sich also 
nur so erklären, daß sie aus äußerlichen Gründen, die den Inhalt 
nichts angehen, sich eingestellt haben. Und da ist eben nur denk- 
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bar, daß der eine Gäthäverfasser seine Diktion durch Reminiszenzen 
bat bestimmen lassen, und daß diese Reminiszenzen immer eine durch 
die andere geweckt wurden, während er die einzelnen in seiner 
Gäthä festhielt. Der Gäthä-Komplex von A. iv. 61 kehrt wieder in 
v. 41 (m. 46). Das ist natürlich nur eine Verdoppelung von iv. 61. 

Dem identischen Päda CV. vi. 1. 5 5b (und Parallelen) = D. 
xxxii 40 +d (203) sabbadukkhäpanüdanarp geht in CV. und Parallelen 
voran a Te tassa dhammarp desenti , in D. c yo imaip dhammam adesesi . 
CV. vi. 1. 5 6c+d (und Parallelen) 

yaip so dhammarp idh 1 afifxäya parinibbäti anäeavo 
vgl.S.xxxv. 136 8o+d Yam padaip sarnmad afifiäya parinibbanti anäsavä. 
Hier geht dem verwandten Päda beiderseits afifiäya voran. 

Komposita mit sahassäni wurden als oft an folgendes ämutta- 
manikundalä gekuppelt empfunden. Das beweist die Parallelen reihe 
CV. vi. 4. 3 c+d (und Parallelen) 

satam kaÜÜäsahassäni ämu t taman ikun $alä. 

J. 506 8a+b . 529 64a+d . 546 221ft+b 

Solas 1 itthisahassäni ämuttamanikundalä (und Parallelen). 
PV.ii. 9 62a+b Satthi parisasahassäni ämuttamanikundalä. 

Von CV. vii. 4. 8 (und Parallele) 

Adufthassa hi yo dabbho päpakammam akubbato 
tarn eva päpani phusati dutthacittam anädararp 
ist c identisch mit e von 

S. xi. 1. 7. 7 Yam musä bhanato päparp yam päpam ariyüpavädino 
mittadduno ca yam päpam yam päpam akatafinuno 
tarn eva päpam phusati yo te dubbhe Sujampati ti. 

Außerdem aber entspricht sich dubbho dort und mittadduno 
und dubbhe hier. Sachlicher Zusammenhang kann nicht vorliegen, 
denn der Inhalt der beiden Gäthäs im ganzen wie der zugehörigen 
Kapitel ist so verschieden wie nur denkbar. Und doch kann es auch 
nicht zufällig sein, daß auf beiden Seiten genau von demselben Ver- 
gehen gesagt wird, seine Wirkungen fielen auf den Verüber zurück, 
da ja von hundert anderen Schlechtigkeiten dasselbe gesagt werden 
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kann. So scheint die Annahme plausibel, daß der spätere Verfasser 
entweder durch seine Erwähnung des Wortes dubbho an den be- 
nachbarten Päda oder durch diesen an jenes erinnert worden ist. 
CV. vii. 5. 4 8 Sukhä savighassa sämaggl samaggänaü c’ anuggaho 

samaggarato dhammattho yogakkhemä na dhaipsati etc. 
hat doch einen ganz anderen Grundgedanken als 
Dhp. 194 Sukho buddhänarp uppädo sukhä saddhammadesanä 
sukhä sarpghassa sämaggl samaggänam tapo sukho . 

Daß diese beiden Gäthäs einen identischen Päda enthalten, ist 
also schon auffällig. Aber Pädas als rhythmisch abgeschlossene Ein- 
heiten sind leichtbeschwingt und die indische Luft war voll von 
solchen. Zwei Gäthäs, die denselben Päda enthalten, brauchen noch 
in keinem direkten Abhängigkeitsverhältnis zu stehen. Hier schließt 
sich aber noch das Wort samaggänam auf beiden Seiten an. Von 
einer leichten Beflügelung eines derartigen Wortkomplexes kann 
keine Rede mehr sein. Hier muß ein konkreter Satzzusammenhang 
vorausgesetzt werden, und also ist gedächtnismäßige Abhängigkeit 
der einen Gäthä von der anderen (oder einer verwandten dritten) 
zu erschließen. 

Wenn wir CV. 1. 3 1 Rägadosaparikkilitthä eke samanabrähmanä 
avijjänivutä posä piyarüpäbhinandino 
(= A. iv. 50. 3 J ) vergleichen mit Ud. vi. 4 

Imesu kira sajjanti eke samanabrähmanä 
viggayha napi vivadanti janä ekahgadassino , 
so scheint mir der Anklang des Gäthä-Schlußes außer der Identität 
des Päda b nicht zufällig sein zu können, sondern so erklärt werden 
zu müssen, daß der Nachdichter durch Aufnahme des identischen 
Päda auch für das weitere in eine gewisse Abhängigkeit seines 
Gedächtnisses von der Gäthä geriet, der jener Päda zuerst angehörte. 
CV. xn. 1. 3 6 (= A. iv. 50. 3 5 ) 

andhakärena onaddhä tanhädäsä sanettikä 
vaddhenti katasim ghorarp ädiyanti punabbhavarp. 
hat mit Thag. 676 Ye y mam käyarp mamäyanti andhabälä puthujjanä 
vaddhenti katasirp ghorarp ädiyanti punabbhavarp 
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nicht nur die ganze zweite Zeile gemein, sondern auch andha - als 
Anfang eines zusammengesetzten Wortes in der ersten, und doch 
sind die Gäthäs im übrigen noch genügend verschieden, daß man 
die eine nicht für eine beabsichtigte Nachahmung der anderen zu 
halten braucht. Auch hier weckte wohl der Gebrauch des Wortes 
andha- die Erinnerung an die vorhandene Gäthä mit der Zeile va- 
4dhenti . . . , oder umgekehrt. Thag. 575 wurde dann wohl wieder die 
Vorlage von 

Thag. 466 Ye etä upasevanti rattacittä puthujjanä 

vaqldhenti kafasirp ghorarp äcinanti punabbhavarp. 

Es hat kein Bedenken, in demselben Werke auch eine Wir- 
kung nach rückwärts anzunehmen. Da mit dem Gedächtnis operiert 
wurde, gibt es eigentlich kein Rückwärts und Vorwärts. 

In Päc. xxii. 1 (Vin. iv. 54) 

Adhicetaso appamajjato munino monapathesu sikkhato 
8okä na bhavanti tädino upasantassa sadä satlmato. 
und J. 42 l a Mä kifici avacuttha Gaiigamälarp 

muninarp monapathesu sikkhamänarp 

eso hi atarl annavarp 

yarp taritvä vicaranti vltasokä 

entspricht sich nicht nur der Päda b , sondern auch sokä na und m- 
tasokä. Da aber der Grundgedanke beider Gäthäs verschieden ist, 
so würde man in der Annahme eines doppelten Zufalles schwerlich 
Befriedigung finden können. Vielmehr wird wiederum eine der Ent- 
sprechungen das Gedächtnis des Nachdichters auch auf die andere 
gebracht haben. Welches der Nachdichter ist, ist hier schon deshalb 
sehr leicht zu bestimmen, weil im Jät. der Acc. muninarp falsch ge- 
bildet und nur aus der Anlehnung an munino von Päc. zu erklären 
ist. Mvu ist dann, wie oft, noch weiter vom Ursprung abgeirrt, in- 
sofern er muninarp (BM muninü) für muninarp , maunapadehi für 
monapathesu und vitarägäht für vltasokä eingesetzt hat: 
in. 195. 3 — 6 Mä kirpci vadatha Garpgapälarp 

muninärp maunapadehi siksamänarp 
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eso atare tarn arnavogharp 
yarp taritväna bkavanti vltarägäh . 

Fälle dieser Art beweisen, daß Mvu inhaltlich nicht gleich alt oder 
gar älter als der Päli-Kanon sein kann, sondern diesen voraussetzt. 

In der angeführten Päc.-Gäthä stimmen die Schlußworte von 
tädino an überein mit denjenigen von 

Ud. in 7 Pindapätikassa bhikkhuno attabharassa anaüfiaposino 
devä pihayanti tädino upasantassa sadä satlmato. 

Auch diese Worte lagen also im Gedächtnis des Nachdichters offen- 
bar so dicht beieinander, daß der Gebrauch von tädino auch den 
folgenden Päda nach sich zog. Ähnlich stehen wenigstens upasan- 
tassa tädino zusammen S. vii. 1. 2. 12 1 d = Dhp. 96d . 

In Sekhiya 69 (Vin. iv. 204) folgt auf 
G 8 Dhir atthu tarp dhanaläbharp yasaläbhan ca brährnana 
yä vutti vinipätena adhammacaranena vä 
als G 4 Paribbaja mahäbrahme pacant y anüe pi pänino 

mä tvarp. adhammo äcarito asmä kumbham iva bhidä ti . 

Die ganze Geschichte samt Gäthäs kehrt wieder als J. 309. 
Nur sind dort G 3 und 4 umgestellt. Sekhiya 69 8 = J. 309 4 findet 
sich aber ferner auch als J. 287 2 . 310 s . 433 3 . An allen diesen drei 
Stellen schließt sich als nächstfolgende G. (287 8 . 310 8 . 433 4 ) an 
Api ce pattam ädäya anägäro paribbaje 

esä vä (310 3 und 433 4 sä eva) jiviJcä seyyä (310 3 seyyo , B d °ä) yä 

cädhammena esanä. 

Es ist nun sehr auffällig, daß auch diese G. paribbaje enthält, wie 
die in Sekhiya = J. 309 folgende Paribbaja , ferner pattam entsprechend 
dem kumbham und adhammena entsprechend dem adhammo der in Se- 
khiya = J. 309 folgenden. Da aber dieses Zusammentreffen wiederum 
nicht in einer sachlichen Verwandtschaft begründet sein kann — denn 
die Erzählungen der J.-Gruppe 287. 310. 433 hängen zwar unter 
sich mehr oder weniger zusammen, aber nicht mit Sekhiya 69 = J. 309 
— so ist es wieder das Plausibelste anzunehmen, daß für die Pro- 
duktion von J. 287 8 , 310 3 , 433 4 , oder vielmehr derjenigen unter 
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ihnen, die zuerst da war (denn die anderen sind davon nur Verdop- 
pelungen), eine Reminiszenzen-Assoziation der Anlaß war. Die Prosa 
dieser drei Gäthäs ist dann natürlich erst recht sekundär, denn sie 
ist inhaltlich unlösbar mit der G. verbunden. In Parivära xi. 5 4c+d 
entspricht außer dem Päda d ubho und die Schlußsilbe *tvä des 
Absolutivs dem ubhinnarji und 9 tvä von J. 332 2c+d (und dem ubhä- 
bhyäm und °tvä von Mvu t. 275. 2), s. die Konkordanz. Es ist wie- 
derum höchst wahrscheinlich, daß dieser Doppelanklang den Nach- 
dichter an die betreffende andere Stelle erinnerte und daß er dann 
den folgenden Päda ganz herübernahm. 

Zum Schluß noch ein Beispiel, das beinahe den Humor weckt. 
Die G. Parivära xni. 4 1 ist auch sonst gut belegt, 8. unten die Kon- 
kordanz. Als der Verfasser von J. 443 seine G. 12 dichtete, rief das 
Schlußwort von b pavatfdhati eine dunkle Erinnerung hervor an ati- 
vattati, das Schlußwort von b jener älteren G., und die Folge davon 
war, daß er einfach im Wortlaute derselben fortfuhr! 

Eine besondere Kategorie bilden die Fälle der Identität eines 
Päda verbunden mit der weiteren Entsprechung dieses oder jenes 
Wortes, die in einer zusammenhängenden Kette ein und dasselbe 
Werk durchziehen. Auch diese beweisen natürlich den genetischen 
Zusammenhang der betreffenden Gäthäs unter sich. Das besondere 
hierbei ist die Häufung solcher Parallelen in einem und demselben 
Werk. Und aus dieser Häufung geht, wie mir scheint, hervor, daß 
alle Gäthäs der betreffenden Parallelenkette von einem und dem- 
selben Verfasser herrühren, mit anderen Worten, daß das betreffende 
Werk nicht eine Sammlung, sondern ein einheitlich verfaßtes Werk 
ist. 1 Eine solche Kette, beginnend mit Thlg. 16 , gehört den Thlg. an. 
Es sind auch andere Werke an dem identischen Päda beteiligt, 
s. unten die Konkordanz zu MV. i. 6. 8 3 d und oben S. 3, und der Päda 
ist also von außerhalb in die Thlg. übernommen worden. Innerhalb 
derselben ist er dann aber in so spezieller Weise noch mit weiteren 
Wortentsprechungen in je zwei Gäthäs verbunden worden, daß man 

1 Wobei natürlich zugegeben wird, daß eine Anzahl schon vorhandener 
Gäthäs mit verarbeitet ist. 
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erkennt, ein einheitlicher Dichter habe hier mit dem von außen über- 
nommenen Päda weiter operiert. Wären die Thlg. wirklich die auf- 
gezeichneten Strophen von vielen Nonnen und nicht ein einheitliches 
Werk, dann ließen sich, nach Analogie des früher Bemerkten, zwar 
gelegentliche Entsprechungen in den Strophen zweier oder mehrerer 
Nonnen begreifen, man würde aber nicht verstehen können, wie auf 
diese Weise so lange einheitliche Parallelenketten hätten zustande 
kommen können. In meiner Untersuchung über die SN.-Gäthäs habe 
ich eine solche Kette aus den Thag. nachgewiesen und wenigstens 
angedeutet, daß diese selbe Kette auch in die Thlg. hineinreicht. 
Jetzt sehen wir aufs neue, daß Thag. und Thlg. dieselbe Eigenart 
zeigen. 

Thlg. 16 Käyena samvutä äsirp. väcäya uda cetasä 

samülarp, tariham abbuyha sitibhüta mhi nibbutä. 
(Angeblicher Ausspruch der Uttarä.) 

Mit dieser G. ist außer durch die Analogie des letzten Päda 
durch das unmittelbare Benachbartsein verbunden 
Thlg. 16 Sukharp tvam vudtfhike sehi katvä colena pärutä 

upasanto hi te rägo sltibhütä si (v. 1. LC °tä mhi) nibbutä. 
(Angeblicher Ausspruch der Sumanä vuWhapabbajitä.) 

Mit dieser G. ist außer durch d noch durch rägo enger ver- 
bunden 

Thlg. 84 Evam viharamänäya sabbo rägo samühato 

pariläho samucchinno sitibhüta mhi nibbutä . 

(Zum angeblichen Ausspruch der Abhayamätä gehörig.) 

Mit dieser G. ist außer durch Päda d noch durch samucchinnä 
verbunden 

Thlg. 70 Sabbe yogä samucchinnä ye dibbä ye ca mänusä 
khepetvä äsave sabbe sitibhüta mhi nibbutä. 

(Zum angeblichen Ausspruch der Vimalä puräpagaijikä gehörig.) 

Mit dieser G. ist außer durch den Päda d noch durch äsave 
sabbe verbunden 
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Thlg. 101 Saiikhäre parato disvä hetujäte palokine 

pahäsirp äsave sabbe sitibhüta mhi nibbutä. 

(Zum angeblichen Ausspruch der Sakulä gehörig.) 

Mit dieser G. ist außer durch den Päda d noch durch disvä 
und °äsavä verbunden 

Thlg. 66 Disvä ädinavarp loke ubho pabbajitä mayarp 

ty amha khlnäsavä dantä sitibhüta mha nibbutä . 

(Zum angeblichen Ausspruch der Bhaddä Kapilänl gehörig.) 

Die Thig., an Zahl zusammen 522, sind ein verhältnismäßig 
kleines Werk, und im Verhältnis dazu ist die Kette lang genug, 
wenn sie auch nicht so lang wie die aus den Thag. in ZDMG 63. 16 f. 
angeführte ist. 

Ein weiterer Gewinn aus der Konkordanz ist der Nachweis 
von Widersprüchen im Kanon. Natürlich wird eine eindringende 
Vergleichung auch ohne ein solches Hilfsmittel schon viele aufzufinden 
vermögen, aber die Sicherheit, daß wir in dieser Beziehung möglichst 
alles getan haben, kann uns doch nur eine solche Konkordanz ver- 
schaffen. Ich will auf einige solche Widersprüche hin weisen, bei 
denen Vinaya-Gäthäs mit in Betracht kommen, ohne Rücksicht dar- 
auf, ob ich sie durch gewöhnliche Textvergleichungen oder mit Hilfe 
der Konkordanz gefunden habe, was ich nicht für jeden Fall mehr 
feststellen kann, und auch ohne Rücksicht darauf, daß die eine oder 
andere Entsprechung der Stellen, in denen die Widersprüche liegen, 
schon von anderen festgestellt ist. Auf einen Widerspruch zwischen 
Thlg. 246 d “ 248 b und Ud. v. 4 habe ich oben S. 2 schon hingewiesen. 
Daß beträchtliche Stücke des Berichtes über Buddhas Erleuchtung 
und über die nachfolgenden Ereignisse in MV. i und des Berichtes 
über die Erleuchtung des mythischen Buddha Vipassi und die nach- 
folgenden Ereignisse in D. xiv. 2. 21 bis 3. 8 übereinstimmen, war 
natürlich schon bekannt, s. D. ed. Rhys Davids and Estlin Carpenter 
ii. p. 35. Wem von beiden Buddhas sind nun auch nur nach der 
Meinung von Buddhas Jüngern und ältesten Nachfahren diese Dinge 
wirklich passiert? D. ist im ganzen ein sehr respektables Werk, aber 
dieser sein Bericht ist historisch insofern wertlos, als er sich auf ein 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXIV. Bd. 2 
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mythisches Wesen bezieht. Der MV. auf der anderen Seite erzählt 
diese Dinge vom , historischen* Buddha, und das würde zunächst dafUr 
sprechen, daß ihm mehr zu vertrauen wäre. Aber der MV. ist wahr- 
scheinlich jünger als D. und von ihm abhängig. Sein Bericht über den 
angeblich historischen Buddha ist also möglicherweise oder gar wahr- 
scheinlich nur die Kopie einer mythischen Erzählung. Zwar ver- 
knüpft auch M. 26 denselben Bericht mit dem historischen Buddha, 
aber auch der M. scheint von D. abhängig und von MV. benutzt 
zu sein. 

Über den Widerspruch von MV. i. 24. 6 und S. iv. 3. 5. 19 + 20 
habe ich mich oben, S. 9 f., geäußert. 

Die Gäthä MV. x. 3 6 = M. 128 6 (in. 154) = J. 428 Einl. 6 ist 
Buddha in den Mund gelegt (ob auch Dhp. 6 , ist nicht zu ersehen), 
die damit identische G. Thag. 276 soll aber Sabhiya Thera gesprochen 
haben und die wiederum identische Thag. 498 Mahäkaccäyana Thera. 

Den Schlangenzauber von CV. v. 6 (= A. iv. 67) trägt Buddha 
seinen Mönchen vor, in J. 203 aber eben denselben in der mythischen 
Vorzeit ein brahmanischer Einsiedler (der Bodhisattva) anderen Ein- 
siedlern. 

Der G.-Komplex von CV. vi. 1. 5 kehrt wieder vi. 9. 2 bei ähn- 
licher, aber doch verschiedener Gelegenheit, so daß wir also eine 
Inconcinnität sogar in einem und demselben Werke anzuerkennen 
haben. Kehren wir aber den Standpunkt um und betonen statt der 
Verschiedenheit beider Stellen das Übereinstimmende in ihnen, so 
müssen wir sagen: Der eine Bericht ist nur eine Verdoppelung des 
anderen und auf einen anderen Fall zugeschnitten. Für die Frage 
der Authentizität des Kanons ist es ziemlich unerheblich, ob wir die 
Tatsache so oder so formulieren. Die Bedenklichkeit der traditio- 
nellen Annahme von der Authentizität ergibt sich in jedem Falle. 
Jede beider Parallelstellen leidet außerdem noch an einem Wider- 
spruch in sich. Obwohl an beiden Stellen Buddha die Gäthäs spricht 
(vi. 1. 5 Atha kho bhagavä Räjagahakarg sefthirg imähi gäthähi arm - 
modi\ vi. 9. 2 Atha kho bhagavä Anäthapin^ikarg gahapatirg imähi 
gäthähi anumodi), heißt es doch beide Male in der zweiten derselben 
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vihäradänaiji sarpghassa aggarp buddhena vannitam , d. h. in Wirk- 
lichkeit hat nicht Buddha, sondern irgendjemand anders vor der 
Entstehung von CV. vi. 1 . 5 und vi. 9. 2 diese Gäthäs gesprochen, 
an den angeführten Orten des CV. stehen sie an sekundärer Stelle, 
und die beiden CV.- Berichte sind willkürlich zurechtgemacht. 

Die Gäthäs erscheinen noch einmal in einem anderen Werke, 
Nidänakathä 294 “ 298 . Die Erzählung, in die sie da eingefügt sind, 
ist im ganzen die von CV. vi. 9, aber doch ausführlicher. 

Die 2 Gäthäs von CV. vi. 4. 4 sind = S. x. 8. 15 (i. 212) und 
= A. m. 34 (i. 138), und bilden an allen drei Stellen übereinstimmend 
entweder Buddhas Antwort auf die Frage Kacci bhante bhagavä 
sukharp sayitthä ti oder (in A.) einen Teil dieser Antwort. Während 
aber in CV. und S. AnäthapiijtJika im Sltavana von Räjagaha jene 
Frage an den Erhabenen richtet, ist in A. Hatthaka AJavaka der 
Fragende, die Örtlichkeit ist der Siipsapa-Wald Gomagga von AJavi, 
und die Prosaeinkleidung von A. hat nichts zu tun mit derjenigen 
von CV. = S. 

CV. vn. 2. 5 spielt im Veluvana von Räjagaha, das damit iden- 
tische Stück S. xvii. 35 (ii. 241) und A. iv. 68 (n. 73) in Räjagaha 
auf dem Berge Gijjhaküta. Das ist der erste, zwar unerhebliche 
Widerspruch, aber immerhin doch ein Widerspruch. Nun findet sich 
die Gäthä aller drei Stellen noch einmal in S. vi. 2. 2, und daß diese 
Stelle mit den vorhin genannten auch im übrigen in Beziehung steht, 
beweist der Anfang Ekarp samayaip Bhagavä Räjagahe viharati 
Gijjhaküfe pabbate acirapakkante Devadatte, der Wort für Wort 
tibereinstimmt mit dem von S. xvu. 35 und A. iv. 68. Im übrigen ist 
aber die Prosaeinkleidung von S. vi. 2. 2 eine ganz verschiedene, 
und es ist Brahmä Sahampati, der die Gäthä spricht, und zwar zu 
Buddha, während in CV., S. xvn. 35 und A. Buddha den Mönchen 
die G. vorträgt. 

Die identische G. Par. iv. 1. 3 1 (Vin. m. 90) und S. i. 4. 5. 3 1 (i. 24) 
Aftilathä santarp attänarp aüilathä yo pavedaye 
nikacca kitavasseva bhuttarp theyyena tassa tarp 

bildet an ersterer Stelle einen Teil einer Ansprache Buddhas an 

2 * 
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seine Mönche, an letzterer dagegen der Rede einer Gottheit zu 
Buddha. 

In Samgh. vi. 1. 5 (Vin. in. 148) erzählt Buddha, daß in der 
Vorzeit (bhütapubbaip) der Vater des Ratfhapäla zu diesem die G. 
Ap’ ähaip te na jänämi . . . gesprochen und der Sohn dem Vater 
mit der G. Yäcako appiyo hoti . . . geantwortet habe. Mit beiden 
Gäthäs sind die beiden ersten Gäthäs des J. 403 identisch oder fast 
identisch. Da aber bilden sie den Dialog des Königs Brahmadatta von 
Benares und des brahmanischen Einsiedlers Atthisena(des Bodhisattva). 

Die G. von Päc. xxn. 1 Adhicetaso appamajjato macht die ganze 
Predigt aus, die der Mönch Cülapanthaka den Nonnen hält. Die 
Nonnen mokieren sich darüber, daß er immer ein und dasselbe Udäna 
vortrüge (taft fieva . . udänam ayyo Cülapanthako punappunarp bhanis- 
sati). Die damit identische G. Thag. 68 wird entsprechend dem Ekud- 
däniya Thera zugeschrieben (der, wie wir dank der Konkordanz nun- 
mehr behaupten können, Ekudäniya Th. heißen sollte). In Ud. iv. 7 
aber spricht sie Buddha mit Bezug auf Säriputta! 

Die G. Dhir atthu tarp dhanaläbharp (resp. yasaläbhaqi) . . . Se- 
khiya 69 3 (Vin. iv. 204) = J. 309 4 ist einem Cagijäla (dem Bodhi- 
sattva) im Gespräch mit einem Brahmanen in den Mund gelegt. Die 
damit identische G. J. 287 2 aber dem Schüler eines brahmanischen 
Lehrers von Takkasilä (des Bodhisattva) im Gespräch mit dem Lehrer. 
J. 310 2 = J. 433 8 , wiederum dieselbe G., spricht ein brahmanischer 
Einsiedler (der Bodhisattva) zum Minister des Königs von Benares. 

Ich glaube, es bedarf keiner weiteren Belege, um die Richtig- 
keit meiner Ansicht zu erhärten, daß die Vinaya-Gäthä-Konkordanz, 
wie überhaupt die Konkordanz der Päli*Gäthäs im ganzen, für die 
Zukunft ganz unentbehrlich ist, sowohl wenn man über die Sprache 
wie wenn man über die Literaturgeschichte des Kanons und seinen 
religionshistorischen Gehalt urteilen will. 

Ich schließe nur noch einige kurze redaktionelle Bemerkungen 
an, indem ich auch hier für das meiste, was zu sagen wäre, auf 
meine Auseinandersetzungen zur SN.-Konkordanz in ZDMG 63. lff. 
verweise. 
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Die Konkordanz kann nicht bis in alle Kleinigkeiten erschöpfend 
sein. Es gibt zweifellos auch Kongruenzen und Abhängigkeitsspuren, 
die unterhalb des Grenzumfanges eines Päda bleiben. Ich habe 
darauf verzichten müssen, auch diese alle nachzu weisen. Die Kon- 
kordanz wäre uferlos, ihre schriftstellerische Gestaltung verworren 
und ihre Straffheit und Beweiskraft verwaschen geworden, wenn ich 
es zu tun versucht hätte. Man betrachte also die Konkordanz nicht 
als ein bis in jede kleine Einzelheit informatorisches Reisehandbuch, 
sondern nur wie einen Wegweiser. Zu suchen und nachzutragen 
wird noch so manches übrig bleiben. 

Die Entsprechungen zwischen Parivära und Samantapäsädikä, 
die ihn benutzt hat, habe ich nicht mit notiert. Da der Parivära 
so spät und sozusagen Gelehrtenarbeit ist, schien er mir der Ehre 
einer gleichen Behandlung wie die eigentlich kanonischen Werke 
nicht wert zu sein, um so weniger, als ich nicht einmal für diese 
alle Gäthä-Zitate in der Kommentarliteratur habe verwerten können. 

Ein Stern am Rande bedeutet, daß der Wortlaut des betreffenden 
Parallelstückes schon in ZDMG 63 . 23 ff. aufgeführt ist. 

Abkürzungen und technische Buchstaben. 

*• b etc. bezeichnen den 1., 2. etc. Päda einer Gäthä. Wo ein Ka- 
pitel nur eine G. enthält, stehen sie ohne Gäthä-Nummer und 
bedeuten dann ,den und den Päda der Gäthä* des angegebenen 
Stückes, z. B. CV. vn. 1. 6 &+b = die Pädas 1 und 2 der Gäthä 
von CV. vn. 1. 6. 

A. = Aüguttaranikäya ed. PTS. 1885 — 1900 , Bd. 1 und 2 von Morris, 
Bd. 3 — 5 von Edm. Hardy. (Ich zitiere die Zahlen der Bücher 
und ihrer Unterabteilungen, in Klammern Zahl des Bandes 
und der Seite.) 

Ap. = Apadäna. Die in Par. Dip. v zitierten Ap.-Stücke sind mit 
Ap. in ParDlp. v gekennzeichnet. (Die arabische Zahl be- 
zeichnet die Seite dieses Bandes und die Zahl über der Linie 
die Nr. der Gäthä innerhalb des betreffenden Ap.-Stückes.) 
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Asl. = Atthasälini, Buddhagosa’s Commentary on the Dhaimnasafigani 
ed. Edw. Müller, London 1897. PTS. (Zahl des Paragraphen 
und der Gäthä des betreffenden Paragraphen, in Klammern 
Seitenzahl.) 

Av. = Avadänaäataka ed. J. S. Speyer, Bibliotheca buddhica m. Vol. i 
St. Pdtersbourg 1906. (Zahl des Avadäna und der Gäthä 
innerhalb desselben.) 

B. = Buddhavaipsa ed. R. Morris, London 1882. PTS. (Zahl des 
Kap. und der G. innerhalb eines Kap.) 

D. = Dlghanikäya, Bd. 1 und 2 ed. T. W. Rhys Davids and J. Estlin 
Carpenter, London 1890. 1903. PTS. Bd. 3 zitiert nach der 
Ausg. im Siamesischen Tripitaka, Abt. n., Bd. 3. (Von Bd. 1 
und 2 zitiert Zahl des Sutta, der Unterabteilung davon und 
der Gäthä innerhalb der Unterabteilung, von Bd. 3 Zahl des 
Sutta und der durch das ganze Sutta durchgezählten Gäthä, 
in Klammern Seitenzahl.) 

Dhp. = Dhammapada ed. Fansböll, 1. Ausg. Hauniae 1855, 2. Ausg. 
London 1900. 

DhpA. = Dhammapada- ARhakathä ed. W. Dhammananda Thera 
and M. Nanissara Thera. Colombo 1898. 2. Aufl. 1899. 

(Zahl der Seite dieser Ausg. und der Gäthä je einer Seite. 
Angaben aus Fausbölls Dhp.-Comm. werden besonders be- 
zeichnet mit ,Fausböll‘.) 

Divy. = Divyävadäna ed. Cowell & Neil. Cambridge 1886. 

Dip. = Dipavaipsa ed. H. Oldenberg. London 1879. 

Dutr. = Manuscript Dutreuil de Rhins ed. Senart J. As. ix. Ser. T. 
12. 193—308. 

G. = Gäthä. Die Zahlen über der Zeile bezeichnen die G.-Nummern. 

It. = Itivuttaka ed. E. Windisch. London 1889. PTS. (Durchge- 
zählte Zahl des Sutta und Zahl der Gäthä innerhalb des 
Sutta.) 

J. = Jätaka ed. Fausböll, Bd. 1 — 6. London 1877 — 1896. 

KV. = Kathävatthu ed. Arnold C. Taylor, Bd. 1 und 2. London 
1994. 1897. PTS. (Zahl des Vagga, der Kathä, des Para- 
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graphen und der Gäthä innerhalb des Paragraphen, in Klam- 
mern Band- und Seitenzahl.) 

LV. = Lalitavistara ed. Lefmann Bd. 1 Text, Halle a. S. 1902. (Zahl 
des Kapitels und der Gäthä innerhalb des Kapitels.) 

M. = Majjhimanikäya, Bd. 1 ed. V. Trenkner. London 1888. Bd. 2 
und 3 ed. R. Chalmers. London 1898 — 1899. PTS. (Zahl 
des Sutta und der Gäthä innerhalb desselben, in Klammern 
Band- und Seitenzahl.) 

Mbh. = Mahäbhärata. 

Mil. = Milindapanha ed. V. Trenckner. London 1880. (Zahl der 
Seite und der Gäthä der betreffenden Seite.) 

Mpü. = Manorathapürapi singhales. Ausg. von Dharmäräma 1893 ff. 
(Zahl der Seite und der Gäthä der betreffenden Seite.) 

MV. = Mahävagga (Vinayapitaka ed. Oldenberg, il). 

Mvu. = Mahävastu ed. Senart. 3 Bände. Paris 1882, 1890, 1897. 
(Band-, Seiten- und Zeilenzahl.) 

N c . = Cüja-Niddesa. (Zahl des Kap. und der Gäthä innerhalb des 
betreffenden Kap., in Klammern Seitenzahl der siamesischen 
Ausgabe, Siames. Tripitaka Abt. u, Bd. 19.) 

Nid. = Nidänakathä (d. i. Jätaka ed. Fausböll i., S. 1 — 94). 

N m . = Mahä-Niddesa. (Zahl des Kap. und der Gäthä innerhalb des 
betreffenden Kap., in Klammern Seitenzahl der siamesischen 
Ausgabe. Abt. ii, Bd. 18.) 

P. = Patisambhidämagga ed. Arn. C. Taylor. Vol. i. London 1905. 
PTS. (Seitenzahl in Klammern.) 

Päc. = Päcittiya (Vin. iv). 

Par. Dip. = Paramatthadipanl. Bd. 3 und 4 ed. E. Hardy. London 
1894, 1901. Bd. 5 ed. Edw. Müller. London 1893. PTS. 
(Zahl des Bandes, der Seite und der Gäthä auf der betreffen- 
den Seite.) 

Pär. = Päräjika (Vin. in). 

PV. = Petavatthu ed. Minayeff. London 1888. PTS. 
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Pv. = Parivära (Vin. v). 

Rs. = Rüpasiddhi. 

S. = Saipyuttanikäya. Bd. 1 — 5 ed. L. Feer. London 1884 — 1898. 
PTS. (Zahl des Saipyutta, des Kap. innerhalb eines Saipyutta, 
des Paragraphen innerhalb eines Kap., des Absatses inner- 
halb eines Paragraphen, der 6. innerhalb eines Absatzes, in 
Klammern Band- und Seitenzahl.) 

Saipgh. = Saipghädisesa (Vin. m). 

Smp. = Buddhaghosa’s Samantapäsädikä ed. S. S. Dhammakitti. Heft 
1 — 3. Colombo 1897, 1898, 1900 = Teil i (413 Seiten) und 
Teil ii S. 1 — 72. Ein Stlick auch ed. in Vin. hi, 283 — 343. 

SN. == Suttanipäta ed. Fausböll, Part i Text. London 1885. PTS. 
(Zahl des Vagga, des Sutta innerhalb eines Vagga, der Gäthä 
innerhalb des Sutta, in Klammern die durch den ganzen SN. 
durchgezählte Gäthä-Nummer.) 

Sum. = Suinafigalaviläsinl ed. T. W. Rhys Davids & J. Estlin Car- 
penter. Part i. London 1886. PTS. (Zahl der Seite und 
der Gäthä auf je einer Seite.) 

Thag. = Theragäthä ed. H. Oldenberg. London 1883. PTS. 

Thlg. = Therigäthä ed. R. Pischel. London 1883. PTS. 

Ud. = Udäna ed. P. Steinthal. London 1885. PTS. (Zahl des Vagga 
und des Ud. innerhalb eines Vagga.) 

Vibh. = Vibhafigappakarana. Ausgabe im Siamesischen Tripitaka. 
Abt. m. Bd. 2. (Zahl des Kap. und der G., in Klammern 
die der Seite.) 

Vin. = Vinayapitaka ed.H. Oldenberg. Bd. 1 — 5. London 1879 — 1883. 

VV. = Vimänavatthu ed. E. R. Gooneratne. London, ohne Jahres- 
zahl. (Durchlaufende Zahl des Vimäna und der Gäthä inner- 
halb eines Vimäna, in Klammern Zahl des Buches, des Vi- 
mäna innerhalb eines Buches, der Gäthä innerhalb eines Vi- 
mäna nach der Zählung in Par. Dip. iv.) 
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Vinayapitaka Bd. I (Mahavagga). 

i. 1. 3 + 5 + 7 = Ud.i. 1 + 2 + 3. KV. h. 3. 20 1-3 (i. 18G). Asl. 45. 

Mvu II. 416. 16— 19 + 417. 1 — 4. 9 — 12* 

* Die Herausgeber des Ud. und der Asl. haben die Entsprechung mit MV. 
schon notiert. 

i. 1. 3 + 5 + 7 + i. 2. 3 = Ud. i. 1 + 2 + 3 + 4. 

i. 1. 3 a+b etc. = i. 1.5 a+b etc. = i. 1.7 a+b etc. (s. 1 . 1.3, 1 . 1.5, 1 . 1. 7). 
i. 1. 3 a+b+c etc. = 1 . 1. 5 a+b+c etc. (s. 1 . 1.3, 1 . 1.5). 
i. 1. 3 Yadä have pätubhavanti dhammä ( a + b und a+b+c s. bes.) 
atäpino jhäyato brähmanassa 
ath 9 assa kankhä vapayanti sabbä 
yato pajänäti sahetudhammam. 

Keine Abweichung in Ud., KV. 

In Asl. gedruckt sa hetudhammam (sic). 

Mvu ii. 416. 16 — 19 Yadä ime prädurbhavanti dharmä 
ätapino dhyäyato brähmanasya 
atlutsya kamk$ä vyapanenti (C °panayanti } 
B °pananti) sarvä 
yadä prajänäti sahetudharmä. 
i. 1. 5 a+b+c = i. 1. 3 a+b + c etc. (s. dort). 

d yato khayai}\ paccayänarp, avedi. 

Keine Abweichung in Ud., KV. 

Mvu H.417. 1 — 3 = 416. 16 — 18 (s. unter MV. 1.1.3). 

4 ksayarji pratyayänäni avaiti. 
l . 1. 7 t+b = i. 1. 3 a+b etc. (s. dort). 

c+d vidhüpayarii tifthati Märasenarp, 
suriyo ' va obhäsayam antalikkharp. 

Ud. suriyo , das übrige ebenso. 

KV. suriyo (v. 1. M. suriyo ) va obhäsayarp. 

In Asl. keine Abweichung von MV. 

Mvu u. 417. 9 + 10 = 416. 16 + 17, s. unter MV. 1 . 1.3 
11 + 12 t ndharsitä tifthati Märasainyä 

süryenaiva obhäsitam antarik§ar[i. 
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MV. i.2. 3. 



i. 2. 3 a etc. (s. nächste und zweitnächste Parallele) vgl. Dhp. 888a Bä- 
hitapäpo ti brähmano. 

Vgl. auch S. vi. 1. 3. 8 3c (l. 141) bähitvä (SS bähetvä) päpäni 
anupalitto (S* anüpal °). 

SN. hi. 6 10 ( 619 ) a Bähetvä (B ai bähi •) sabbapäpakäni = N m . iv 
0a (81). N c . v 34a (74) = vi 6a (83), überall ohne v.l. bähi°. 

i. 2. 3 Yo brähmano 1 bähitapäpadhammo ( a+b + d s. auch bes.) 
nihuhunko nikasävo yatatto 
vedantagü vusitabrahmacariyo ( c s. auch bes.) 
dhammena so brähmano brahmavädarp vadeyya 
yass 5 U88adä natthi kuhiüci loke. 

Ud. i. 4 abweichend nur: nihuhunko nikkasävo. 

* brähmano in Ud. wird Druckfehler sein. 

i. 2. 3 * + b + d etc. (s. vorige Parallele) vgl. auch Mvu in. 325. 6—9 
Yo brähmano bähitapäpadharmo 

nihuhurpko ni$kasäyo (B °käsäyo , M käpäyo) yatätmä 

ksinä6ravo antimadehadhärl 

dharmena so brähmano brahmanädaiji vadeya. 

i. 2. 3 C etc. (s. i. 2. 3) auch = S. vn. 1. 9. 9 2b (i 168) vedantagü vüsi- 
tabrahmacariyo = 

SN. iii. 4 9 ( 46S ) b v° vusitabr 0 . 

Das Verbindende ist der gemeinsame Gedanke, daß nicht die 
Kastenzugehörigkeit den Wert des Menschen ausmacht. 

i. 2. 3 e etc. (s. i. 2. 3) auch = SN. iv. 3 4 ( 783 ) d ,* wo außerdem das un- 
mittelbar vorangehende vadanti dem vadeyya entspricht, = N m 
m « d = 19d (65. 67). 

* Die Parallele von MV. und SN. schon notiert von Faüsböll SN. p. zviii. 

i. 3. 4 1 + 2 = Ud. ii. 1 1 + 2 . KV. ii. 8. 8 1 + 2 (i.212).* LV.xxiv 81 + 82 (380). 
x Sukho viveko tutthassa sutadhammassa passato 
avyäpajjharp 8ukhar\i loke pänabhütesu ** sarpyamo ( c s. auch 
bes.). 

In Ud. avyäpajjharp nach D, mit v. 1. AB 

In KV. viveko mit v. 1. P vipäko ; abyäpajjharp ; saüüamo. 
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LV. xxiv 81 Sukho vivekas tustasya Srutadharmasya pafyatah MV. i. 3. 4. 

avyäbadhyarp sukharp loke pränibhüte§u sarpyatali. 

% Sukhä virägatä loke kämänarp samatikkamo 
asmimanassa (B om. yo) vinayo etarp ve paramarp sukharp ( d s. 
auch bes.). 

Ud. und KV. genau damit übereinstimmend, ohne die v. 1 . 

LV. xxiv 88 Sukhä virägatä loke päpänärp samatikramah. 

a8min mänusyavisaye etad vai paramarp sukharp . 

* Die Entsprechung von Ud. und MV. ist vom Herausgeber des Ud. schon 

notiert worden. 

** pänabh 0 in KV. ist wohl Druckfehler. 

i. 3. 4 lc etc. (s. i. 3. 4 1 + 2 ), vgl. A. iv. 40. 3 5c (u. 44) = vi. 37. 3 4c 
(in. 337) = viii. 37. 2 2 6 (iv. 244) avyäpajjharp sukharp lokarp 
(in vi. 37 mit v. 1. Ph. loke). It. 22 2c abyäpajjharp (BM. °jjarp) 
sukharp lokarp = It. 60 2c (ohne v. 1 .). 
i. 3. 4 2d etc. (s. i. 3. 4 1 + 2 ) auch = KV. ii. 8. 8 8d (i. 212). 
i. 5. 3 lR + b etc. (s. folgende Parallelen) auch = ParDlp. iv. 25.* 

* E. Hardt ParDlp. iv. 25 hat die Entsprechung mit MV. schon notiert. 

I. 5. 3. 1 + 2 + 7 1 - 8 + 12 + i. 6. 8 1-4 + 9 = M. 26 1 “ 11 (i. 168—171). 

i. 5. 3 1 + 2 + 7 1-3 + 12 außerdem = S. vi. i. 1. 4 1 + 2 + 9 1-3 
+ 13 (i. 136—138). 

i. 5. 3 1 + 2 + 7 2+8 + 12 (außer den Genannten) auch = D. xiv. 

3. 2 1 + 2 (= 3. 4 1 + 2 ) + 3. 7 1 ~ 3 . 
i. 5. 3 1 + 2 + 7 1 + 8 + 12 + 6. 8 + 9 vgl. (außer den Genannten) 

Mvu m. 314—327. 

i. 5. 3 1 + 2 + 7 3 + 12 + i. 6. 8 2-4 + 9 vgl. (außer den Ge- 
nannten) auch LV. xxv. 19 + 20 + 18 + 34 + xxvi 1-4 .* 

* Die Entsprechung von M. und LV. ist schon notiert M. i. 544 f., die von 

MV., Mvu, LV. in Mvu m. 506 f. 

i. 6. 8 1-4 + 9 auch = KV. iv. 8. 7 (i. 289). 

i. 6. 8 1 + 2 + 4 auch = ParDlp. v. 220 (schon gegeben von Pi- 

schel Thlg. 203). 

Und zwar gestalten sich die Entsprechungen samt den noch 
hinzutretenden Einzelparallelen Gäthä fiir Gäthä so: 
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MV. i. 5.3. i. 5. 3 1 + 2 Kicchena me adhigatam halarrt däni pakäsiturp 

( a + b s. oben auch bes.) 

rägadosaparetehi näyarp dhammo susambudho 

( c + d s. unten bes.) 

(v. 1. AC susarpbuddho, C auch susampuddho und su - 
sambuddho.) 

Patisotagämi nipunarp gambhirarp duddasarp anurp 

rägarattä na dakkhanti tamokhandhena ävutä. 

(C corr. zu patisotagämirp. D patisotegümin ti . E pati- 
sotagämin ti. D dakkhinti.) 

D. xiv. 3. 2 abweichend : halan . susambuddho. 

Patisotagämirp . dakkhinti (B m K dakkhanti). *kkhandhena 
ävafä (B m ävutä , K ävutä). 

M. 26 1 + 2 (i. 168) abweichend: halan . susambudho mit v. 1. ABMa* 
*buddho. 

Patisotagämirp mit v. 1. NM* °gämi . dakkhinti mit v. 1. 
NM* °anti . 

tamokkhandhena ävatä mit v. 1. NM 2 tamokh Ä , N ävutä, 
M ävutä und ävutä . 

S.vi. 1 . 1 . 4 abweichend: halan . susambuddho. 

Patisotagämirp . duddasam * . dakkhinti mit v. 1. B dak- 
khanti. 

tamokkhandhena ävutä mit v. 1. S 2 ävatä 7 S 8 ävafä , C 
ävuttä. 

* gambhlram ist augenscheinlich nur Druckfehler, vielleicht auch dudcUuam. 

Mvuiii. 314. 9 — 12 Pratisrotagävünam märgarp gambhlrarp durdp- 
Sarp [mama] 

na rägaraktä draksyanti alarp däni prakäSiturp. 

„ Kpcchrena me adhigato alarp däni prakääiturp 

anuhrotarp hi vuhyanti käme§u grasitä naräht. 

( d s. auch bes.) 

316. 20 + 21 PratUrotagämiko märgo gambhlro durdpSo [mama] 
(BM anu) 

rägaraktä na draksyanti alarp brahme prakäHturp . 
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LV. xxv i9 + 20 Pratisrotagami märgo gambhlro durdrso mama 

( b s. auch bes.) 

na tarn draksyanti rägändhä alarp tasmät prakäsiturp. 

kämesu patitä prajäli ( b s. auch bes.) 

kpcchrena me ’yaip sarppräptam alarp tasmät prakäsiturp. 
Mvu m. 314. 1 2 b und LV. xxv 20b vgl. SN. iv. 7 10 ( 823 ) d 
kämesu gathitü pajä. 

LV. xxv 19b vgl. auch v. 34 b gambhiradurdar£aduroj)a- 
gamarp und xxvi 62a gambhlram durdrsarp süksmarp. 
i. 5. 3 lc + d etc. (s. i. 5. 3 1+2 ) vgl. auch S. xxxv. 136. 4 7a + d (iv. 128) 
Bhavarägaparetehi 

näyarp* dhammo (B 1 maggo ) susambuddho (B 1— 2 °badho.) 
= SN. in. 12 41 ( 7C4 ) * + d ( susambudho , v. 1. B ai °buddho. Ohne 
v. 1. maggo.) 

* näyam ist Druckfehler, 
i. 5. 7 1 Päturahosi Magadhesu pubbe 

dhammo asuddho samalehi cintito 

apäpur etarp amatassa dväraip ( c s. auch bes.) 

* sunantu dhammarp vimalenänubuddharp ( d s. auch bes.). 

= M 26 3 , mit v. 1. AE aväpur . 

= S. vi. 1. 1. 9 1 , aber aväpur — etarp mit v. 1. BC apäpu- 
retarp. 

Vgl. Mvu in. 317. 15 — 18 Prädurahoei samalehi cintito 
dharmo asuddho magadhesu pürvarp ( b auch = 319. 7) 
apävptarp te amptasya dvärarp 

&pnontu (M °nvantu) dharmarp vimalänubuddhaip (BM 
°lenänu°). 

LV. xxv 21 Vädo babhüva samalair vicintito 

dharmo ’vifuddho magadhesu pürvarp 
amftarp mune tad vivpnlsva dvärarp 
&fnvanti dharmarp vimalena buddharp . 
i. 5. 7 lc etc. (s. vorige Parallele und vgl. i. 5. 12 a ) vgl. auch 

It. 84 20 [apävunanti] * (B apämunanti , A apäpunenti 9 
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MV. i. 6. 7. 



M apäpurenti, CDEPPa apäpuranti) amatassa 
dväram. 

VV. 64 27 c (V. 14 27c ) apäpurantam amatassa dvärarp . 
* Nur Coniectur. 

*i. 5. 7 ld etc. (s. i. 5. 7 1 ) auch = SN. n. 14 9 ( 384 ) C 

und vgl. * S. vra. 8. 6 2a + b (i. 192) sunanti dliammarp vi- 
malarp sammäsa mb u ddha desitarp = Thag. 1239,1 +b s° 
dh° vipularp sammäsambuddhadesitaTp . Cfr. ZDMG 
lxiii. 284. 

i. 5. 7 2a etc. (8. i. 5. 7 2 ) vgl. Sum. i. 61 2d Siho yathä pabbatamud- 
dhani tthito. 

i* 5. 7 2 Sele yathä pabbatamuddhini thito ( a + d + e + f s. auch bes.) 
yathäpi passe janatarp samantato 

tathüpamarp, dhammaviayaifi sumedha ( c u. c+d s. auch bes.) 
päsädam äruyha samantacakkhu 
sokävatinnan janatarp, apetasoko 

avekkhassu (so AE, apekkh 0 CD, dann aber C av Ä ) jäti- 
jaräbhibhütam. 

= D. xiv. 3. 7 1 y da aber °muddhani tthito , 

sokävatinnam 7 
avekkhassu ohne v. 1. 

= M. 26 4 (i. 168), mit v. 1. ABCDE Selo für Sele, 
mit °muddhani tthito, 

sokävatinnaip janatam , 
avekkhassu ohne v. 1. 

= S. vi. 1. 1. 9 2 (i. 137), mit °muddhani thito, 

janatarp in e , mit v. 1. S 1—2 jantum, S * jantam, korr. 

zu janatarp , 
avekkhassu ohne v. L* 

= It. 38 8 , mit v. 1. CDE Selo für Sele , mit 9 muddhani tthito 
(BP Pa °thito ), 

dhammamayaip mit v. 1. C dhammavararp, 
mit sumedho, v. 1. BMP sumedha, 
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äruyha mit v. 1. B äruyha, °cakkhu mit v. 1. BEM Ä ü, 

C °U7Tl, 

sokävatinnarp mit v. 1. DE 9 kinnarii, jana taip ap 9 , mit v. 1. 

DEMPPa 9 tarn ap 9 , 

C 9 tarp mapetarp soko, 

avekkhati mit v. 1. DE apekkhati** 

= N m . xiv 14 (337) = xvi 6 (431), beide mit 9 muddhani tthito, 
sokävatinnarp janatammapetasoko, 
avekkh 9 (xiv 14 avekkhasu). 

= N c xvi 2 (179), mit 9 muddhani (fhito , 

sokävatinnarp janatammapetasoko , 
avekkhassu. 

* iathüpamam von 8. ist natürlich Druckfehler. 

** Die Entsprechung von D., S. und It. schon notiert D. ii. 39. 
i. 5. 7 *a + d+e+f e t c . j 5 7 2 ) V gj auc h Dhp. 28c — f = Mil. 387 2c ~ f 
paüüäpäsädam äruyha asoko sokinirp (Mil. °nim) pajarp 
pabbata{(ho va bhummatfhe (Dhp. v. 1. B r bhüma °, Mil. 

v. 1. M bhüma 9 ) 
dhlro bäle avekkhati. 

= Dutr. A 3 16 c ~ f prafiaprasada aruyu a6oka ioino jana 
pravatatho va bhuma\ha dhiru bala ave - 
chiti* 

Vgl. auch Mbh. xii. 17 80 (Calc. xn. 530): 
prajfiäpräsädam äruhya aiocyän (Calc. na iocyän) Socato 
janän 

jagatl8thän ivädristho mandabuddhir na cek§ate . 

* MV., Dhp., Dutr. und Mil. schon verglichen von Faüsböll Dhp. 

2. Ausg. 8 . 8 f., Mil. und Dhp. auch schon von Trenckner Mil. 
p. 430. 

* i. 5. 7 20 etc. (s. i. 5. 7 2 ) vgl. SN. n. 1 12 ( 2S3 ) C tathüpamarp 
dhammavararp adesayi (C k b 9 yl) 

= KhP. vi 120 ( adesayi ). 

i. 5. 7 2o + d etc. (s. i. 5. 7 2 ) auch =Sum. i. 183* (gedruckt dham- 
mam ayarp Swnedha ). 

* Schon verglichen in D. n. 39. 



Digitized by 



Google 



MV. i. 5. 7. 




MV. i. 5 



32 R. Otto Franke. Die Gathas des Vinayapitaka etc. 

.7. i. 5. 7 8ft + b etc. (s. folg. Parallele) vgl. auch S. xi. 2. 7. 4 a + b (i. 233) 
Ufthähi (B utthehi ) vlra vij itasahgäma 
pannabhära anana vicara loke 

= Mvu in. 315. 14 Utthehi vijitasamgräma pürnabharo tvam 
anpia vicara loke 

— LV. xxv 17a + b Uttistha vijitasarpgräma prajüäkürä timi - 
8rä vivara loke. 

i. 5. 7 3 Utthehi vlra (B dhlra korr. zu vlra) vijitasarjigäma 
satthaväha anana vicara loke ( a + b s. auch bes.) 
desetu bhagavä dhammaiji aflfiätäro bhavissanti. 

= D. xiv. 3. 7 mit vlra ohne v. 1., °8arpgäma ? 

anana mit v. L S cd anana y S fc anana , vicara mit v. 1. 
K vivara 

= M. 26 6 (i. 169), mit vlra, °sahgäma, 
desassu (NM* desetu). 

= S. vi. 1. 1. 9 8 (i. 137), nur in B, mit Utthehi vlra °8ahgäma, 

dhammam . 

= S. xi. 2. 7. 5 (i. 234),* mit Utthähi vlra vijitasangäma , 

dhammam. 

= Mvu m. 316. 4 + 5=17 + 18 Utthehi vijitasamgräma 
pürnabharo tvan}\ anpia vicara loke 
de§ehi sugata dharmarp, äjüätäro bhavisyanti 

— LV. XXV 18 Uttistha vijitasamgräma 
j)rajfiäkärä timisrä vivara loke 
deSaya tvarji mune dharmarp äjüätäro bhavisyanti. 
* Die Entsprechung von M. und S. auch notiert M. Bd. i. 544 ; die von 
MV., D., S. und It. in D ii. 39 ; die von MV. und S. in 8. i. 234. 



(Fortsetzung folgt.) 



Digitized by 



Google 



Die Weisheit der Sibylle. 

Ein kritischer Beitrag 

von 

J. Schleifer. 

Die von mir in den Denkschriften der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften veröffentlichten orientalischen Versionen der Sibylle 1 
sind bereits von R. Basset im 10. Bändchen seiner Les apocryphes 
Äthiopiens 2 teilweise ins Französische übersetzt worden. Er über- 
setzte die äthiopische sowie die von mir mit Arab. n und Arab. in 
bezeichneten arabischen Versionen. Der Übersetzung der äthiopischen 
Version legte er aber die schlechteste von den uns erhaltenen Hand- 
schriften (Biblioth&que Nationale, Paris, Eth. 123, in meiner Ausgabe 
mit Z 2 bezeichnet) zugrunde. Außerdem weist diese, sowie die Ver- 
sion Arab. n und Arab. in infolge falscher Lesungen und sonstiger 
Versehen manche Irrtümer auf, die einer Berichtigung bedürfen. Da 
nun die Texte jetzt vollständig gedruckt vorliegen und die Versionen 
Arab. ii und Arab. m von mir nicht übersetzt worden sind, möge es 
mir gestattet sein, mein in der Erzählung der Sibylle S. 1, Anm. 2 
gegebenes Versprechen, aüf die Arbeit Bassets noch zurückzukom- 
men, hier einzulösen. 

1 Vgl. ,Die Erzählung der Sibylle, ein Apokryph, nach den karschunischen, 
arabischen und äthiopischen Handschriften zu London, Oxford, Paris und Rom*, 
veröffentlicht von Dr. J. Schleifer ( Denkschriften der kauert . Akademie der Wissen- 
schaßen in Wien, phil.-histor. Klaue, Band liii, i. Abhandlung, Wien 1908). 

* Vgl. Le» apocryphes Äthiopien» , traduits en fran^ais, par Rene Basset, x. La 
sagesse de Sibylle. Paris 1900. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen 1. XXIV. Bd. 3 
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Ich beginne mit der äthiopischen Version, die sich bei Bassbt 
an erster Stelle findet, wobei ich bei den verderbten Stellen der 
BAssETSchen Vorlage bloß auf Seite und Zeile meiner Ausgabe und 
Übersetzung verweise. 

Die äthiopische Version. 

S. 27, Z. 1 , Sagesse de la ferame . . . a la meme heure, aprfes la 
sortie d’Egypte des enfants [d'Israel]*; vgl. Text S. 6, Z. 1 — 7 
und Anm. 11, dann Übers. S. 50, Z. 1 — 15. 

Z. 5 v. u. ,Lorsque le p^ch4 se fut multiplie chez eux, qu’ils se 
prosternferent devant les d^mons* ; Text S. 6, Z. 2 v. u.: (Dfl fl* 

nn 'H* » .ifo»- » nh9°Ai » » «i p* « ©ats. • a& 

jm* * ,als aber die Sünde unter ihnen sich mehrte durch 
ihren Götzendienst und sie die bösen Geister anbeteten*. 
S. 28, Z. 2 ,aux magiciens*, vgl. Text S. 8, Z. 6 und Übers. S. 50, Z. 1 
v. u. und S. 51, Z. 1. 

Z. 9 ,en 1020 de Ykre d’Alexandre*, vgl. Text S. 8, Z. 7 v. u. und 
Anm. 19, dann Übers. S. 51, Z. 13. 

Z. 20 ,dans l’eau*, vgl. Text S. 14, Z. 2 und Übers. S. 53, Z. 8. 

Z. 21 ,Elle ötait äg^e de 137 ans . . . tout ce qui est connu et 
tout ce qui est visible* (dann S. 11, Z. 10 ,elle m6me est 
äg^e de 137 ans [Äthiopien]*), vgl. Text S. 14, Z. 3 — 6 und 
Übers. S. 53, Z. 10—15. 

Z. 6 v. u. ,Dieu la rendit sup^rieure h tous ses contemporains* ; 
Text S. 14, Z. 4 v. u. t (Z 2 •, * 

bloß wegen des Gutturals, vgl. Prätorius, Athiop. Gramm . 

S. 18) K«7ltMl,h,Ci (Z f noch AdAO ‘»‘PÖiiJ' (— Arab. m 
a! 3\ JU>\ ,Und Gott verlängerte ihre (Lebens-) 

Tage'. 

Z. 5 v. u. ,11 s’4tait 4coule 102 ans et 40 (sic) mois depuis qu’elle 
expliquait . . .', vgl. Text S. 14, Z. 9 — 11 und Übers. S. 54, 
Z. 2—6. 

S. 29, Z. 8 ,Qu’est-ce que ce reve et qu’arrivera-t-il ?‘ vgl. Text S. 10, 
Z. 3—5 und Übers. S. 51, Z. 30—32. 
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S. 29, Z. 11 ,pour lui demander de venir a Rome*; Text S. 12, Z. 2 

h«° » htiti » » 'NU/’«' 0 * » ,um sie zu bitten, 

daß sie zu ihnen komme*. 

Z. 19 ,alors r&innissez-vous . . nous demanderons au Seigneur, 
notre raaitre*; Text S. 16, Z. 3 <Dfl4jr;f« i 1 ♦ ♦ ♦ 

» AfcjPAVl » » ,und morgen 

versammelt euch ... Und sie sagte ihnen, bitten wir 
den Gott der Götter*. 

Z. 4 v. u. ,je vous raconterai les choses extraordinaires que pr£- 
sage ce songe'; Text S. 16, Z. 4 v. u. fono i 1 

H£h OhJ * nn * ‘iliV 0 • * , damit ich euch sage das 

Wunderbare, das in dieser Welt sein wird*. 

S. 30, Z. 6 ,Le cinqui&me ^tait lumineux*, vgl. Text S. 18, Z. 8 — 9 
und Übers. S. 55, Z. 28 — 30. 

Z. 7 ,il &ait travers^ par des images de scorpions*; Text S. 18, 

z. 5 v. u. aivoahfrv « h9°ftü • o^C-a* • (= Arab. m 
^ULäJ\ <0**^) ,und es umgaben sie skorpionen- 

ähn liehe (Strahlen)*. 

Z. 8 ,dan8 ce soleil 4tait une grande lumi&re*, vgl. Text S. 18, 
Z. 4 v. u. und Übers. S. 56, Z. 1 — 3. 

Z. 10 ,il y avait du sang*, vgl. Text S. 18, Z. 2 v. u. und Übers. 
S. 56, Z. 6 — 7. 

Z. 12 ,et contenait beaucoup de scorpions et du sang*; Text S. 18, 
Z. 1 V. u. (DUttl I OPC-n* * IH: * <D&9° 1 (Z f <DQ*j fc 1 i) 
IDühfi ' 1 < 7Dr7 l*(lrh > ,und sie hatte viele Skorpionen und 
Blut; und in ihr befanden sich Messer*. Vgl. noch Text 
S. 20, Z. 2 und Übers. S. 56, Z. 13. 

Z. 8 v. u. ,8ans montrer entre eux d’hostilitö ni de trouble. Ils 
räussiront*; Text S. 20, Z. 2 v. u. hAH 1 
AP* iW0oi>9 * * (Z, 

* (Z t *£• * J6 «pC<- 0 ,es wird unter ihnen keine 
Heuchelei und Ungerechtigkeit und keinen Neid geben; 
und sie werden nur Gebäude aufführen*. 

3* 
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S. 30, Z. 5 v. u. ,ils sauront que quand ils seront morts, quelqu’un les 
enterrera 4 (dann S. 12, Z. 14 v. u.: ,sachant que quand ils 
mourront, quelqu’un les enterrera [Äthiopien]) 4 , vgl. Text S. 22, 
Z. 2—3 und Übers. S. 57, Z. 19—22. 

S. 31, Z. 8 ,ils aimeront a verser le sang 4 , vgl. Text S. 22, Z. 12 — 13 
und Übers. S. 58, Z. 2 — 4. 

Z. 10 ,et a verser le sang 4 , vgl. Text S. 22, Z. 14 — 15 und Übers. 
S. 58, Z. 7—9. 

Z. 11 ,une lumi&re [eman^e] de la lumi&re supdrieure qui rd- 
side au haut des cieux apparaitra 1 ; Text S. 22, Z. 2 v. u. 

PM-CK * iicyj * h9°ilCYi * A0-A * H WPrC * tthCp9 ° * 

,wird ein Licht vom Lichte des Erhabenen, der in den 
Höhen wohnt, erscheinen 4 . 

Z. 13 ,dans le sein sacre d’une vierge et naitra 4 , vgl. Text S. 22, 
Z. 17 und S. 23, Z. 1—2, dann Übers. S. 58, Z. 13—16. 

Z. 6 v. u. ,Ceux qui n’ont pas cru en lui bis il leur aurait donnd 
ce 4 vgl. Text S. 26, Z. 2 — 5 und Übers. S. 59, Z. 23 — 28. 

S. 32, Z. 1 ,il ne les nominera pas 4 , vgl. Text S. 26, Z. 7 und Übers. 
S. 60, Z. 1—2. 

Z. 10 ,Ensuite viendra un roi exterminateur qui ddtruira les eglises, 
qui tourmentera les hommes libres et les adorateurs du cru- 
cifie; beaucoup seront couverts de honte; devant ce roi, 
un homme fera perir un peuple considdrable 4 ; Text S. 28, 

Z. l (9 a) idJiJ 1 £h <0-7 1 nv" 1 H£«tf*A’ <Dpao 
IM1G * huf* * tlCtltPW * hWTIpJ « (Z t himpi ») 
Ot lihli * (Z f 1 KA 0 «?ö°Alh * Aff+A4»A * ^.0 * 

do * ö°AtA * (IMI 1 * (DflAj&f * JEiMföO a (in Z 2 fehlt 
(IM1* • ^ für f * hat diese Hs. Jth-7 

JPüD s) I -fl H-^7 . A-fl fc * (Z Ä ATf-fl : ID A*fl}| i) 

* tiOhhi: * 17V" « (= Arab. in ^ 

jXLJI ^ (9 b) J6+H ' AHfl ' ■flM'Ä ' 

(9 a) ,Und nach ihm wird ein König sein, der töten und die 
Kirchen der Freien zerstören und jene, die den am Kreuzes- 
holz Gekreuzigten anbeten werden, mit Feuer und Schwert 
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züchtigen wird. Und viele Leute werden von (vor) diesem 
Könige beschämt werden; (9b) er wird viele Leute 
töten*. Vgl. noch S. 28, Anm. 5 und 6 zur äthiop. Version. 

S. 32, Z. 5 v. u. ,quatre ans . . . dix comme lui*, vgl. Text S. 28, 
Z. 1 v. u. und S. 30, Z. 1, dann Übers. S. 61, Z. 9 — 13. Da 
nach ist auch die Bemerkung S. 14, Z. 12: II regnera quatre 
. ans (arabe x ) ou un certain nombre d’annees (Äthiopien), et 
aprfes il y en aura dix (arabe *) ou un (Äthiopien) comme 
lui, wobei übrigens die Version Arab. in mit der äthiopischen 
verwechselt wird, zu berichtigen. 

S. 33, Z. 2 ,pays d’El-Baser*, vgl. Text S. 30, Z. 8. — ,1'ile de la mer 
sera conquise et pillee*; Text S.^30, Z. 5 (14b) tD&fc't* * 
flAC » Mr/Utln • vz+taun. > A-nh » ,Und eine Insel des 
Meeres wird geplündert und die Einwohner (Leute) werden 
in die Gefangenschaft geführt werden*. 

Z. 7 ,1a Syrie sera ravagde ainsi qu’une grande ville. En Orient, 
un roi rdgnera*, vgl. Text S. 30, Z. 15 — 16 und S. 32, Z. 1, 
dann Übers. S. 62, Z. 18 — 22. 

Z. 10 ,11 recevra des prdsents*; Text S. 32, Z. 3 (16 c ) }| s 

(16c) ,Es werden Geschenke kommen*. 

Z. 11 ,1a crainte ne viendra pas*, vgl. Text S. 32, Z. 4 und Übers. 
S. 63, Z. 5—6. 

Z. 15 ,il dtablira Tun d’entre eux comme gouvemeur de la Syrie 
et du rivage de la mer; eile sera ruinee*; Text S. 32, Z. 1 
V.u. (16h) * £ * h9°kir^ I AdA * fiC? « (17a) mjt 

(= Arab. iii [17 a] 

Jä.\^*J\) (16 h) ,Und einer von ihnen wird zum Herrscher 
über Syrien eingesetzt werden. (17 a) Und die Meeres- 
küste wird zerstört werden*. Nach der Version Arab. iii 
ist es Muhammed (el-Emin), der zum Herrscher über Syrien 
ernannt wird; die äthiopische Version läßt es unbestimmt 
($ 1 0* Behauptung von B. S. 16, Z. 14 v. u. : 

,F Äthiopien dit que ce roi (Haroun) ötablira un de ses deux fils 
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— celui qui n’est pas appeld Mohammed — comme gou- 
verneur de la Syrie* ist daher unrichtig. 

S. 34, Z. 7 ,Le desert sera prive des ermites qui y vont*, vgl. Text 
S. 36, Z. 4—5 und Übers. S. 64, Z. 1 v. u. und S. 65, Z. 1—2. 

Z. 8 ,il n’y aura dans les montagnes personne qui erre ch et lk*; 
Text S. 36, Z 5 Wh : hii » £Wl<- * i hÄ-flC * 

»mW* ,und von jenen, die in den Bergen 
wohnen, wird es keinen geben, der nicht herumirren wird*. 

Z. 14 ,[Ies esclaves] s’el&veront contre leur maitres*, vgl. Text S. 36, 
Z. 9 -10 und Übers. S. 65, Z. 14 — 16. 

Z. 11 v. u. ,les moines, les orphelins*; Text S. 36, Z. 6 v. u. 0)0° 
I (DMfi 8 8 I ,und Mönche und 

Waisen und Witwen*. 

Z. 1 v. u. ,Nous allons vers TOuest*; Text S. 38, Z. 2 . 

: ,wir wollen nach dem Westen*. 

S. 35, Z. 6 ,1a terre*, vgl. Text S. 38, Z. 10 und Übers. S. 66, Z. 20. 

Z. 13 ,de TOrient*; Text S. 38, Z. 5 v.u. h9°d£* 0 ll * ,vom Westen*. 

Z. 16 ,pres des morts qui habitent les tombeaux*; Text S. 38, Z. 1 
v. u. s 8 * ? über die Gräber der 

Toten*. 

Z. 4 v. u. ,se multiplieront meme sur les arbres du desert*, vgl. 
Text S. 40, Z. 9 — 11 und Übers. S. 67, Z. 19—25. 

Z. 1 v. u. ,Quand la 49 e annee sera accomplie . . .*; Text S. 40, 
Z. 2 v. u. (25a) 8 9 ^<10+ 8 fl g « (25a) 

,Und am Ende von vierzig Jahren im neunten Zeitalter*. 
Zur Lücke nach accomplie vgl. Text 1. c., Z. 1 v. u. und 
Übers. S. 67, Z. 33—35. 

S. 36, Z. 5 ,pleine d'erreur ... de quelque part . . . celui qui 
prendra une forme*, vgl. Text S. 42, Z. 5 — 8 und Ubers. S. 68, 
Z. 8—14. 

Z. 11 ,il recevra le pouvoir . . . sa mechancete*, vgl. Text S. 44, 
Z. 2 — 3 und Übers. S. 69, Z. 3 — 8. 

Z. 15 ,[mais il ne voudra pas] afin que s’accomplisse [la parole de 
celui qui a dtd suspendu a] la croix ... [II jugera en faveur 
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de la veuve] de peur que cette vieille femme ne le tour- 
mente, ne vienne k lui et ne s’attache k lui continuelle- 
meDt‘ ; Text S. 44, Z. 6 h <"» » » HJ&fl. » H+ A+A » 

^,(1 « öe * «"»A+A » (■S.fl » 60 • «"»/l+A fehlt in Z s ) . . . 
(25 k) her» » fc » H*t »MIC » M*-}? » (MiOf » fehlt 
in Z,) hfl» » I at^fiCM » HA£ « , Damit in 

Erfüllung gehe das, was gesprochen hat, der da gekreuzigt 
worden auf dem Kreuzesholz . . . (25 k) Damit mir dieses 
alte Weib nicht zudringlich werde, werde ich ihr Recht 
schaffen, damit sie nicht komme und mich belästige' (Lu- 
kas xviii 5 ist von der äthiopischen Version wörtlich wieder- 
gegeben). 

S. 36, Z. 8 v. u. ,En ce temps-la la royaute, le sacerdoce et les mi- 
racles seront finis. Cet homme aura la tete grande'; Text 
S. 44, Z. 7 v. u. (25 1) fflflßb } * 1*7 
fl.1* i (^ILt 1 ^ Z 2 ) (DOO*}* 7/^1* * (Dhl)^ » (25 m) 

* liahtrp * -nJiA. i o & £ * cKrt- * ,Und in diesen 
Tagen werden das Prophetentum und das Königtum und 
die Priesterwürde aufhören. (25m) Und die (das) Kenn- 
zeichen dieses Mannes sind (ist): er wird haben einen 
großen Kopf*. 

Z. 5 v. u. jFoeil droit joyeux', vgl. Text S. 44, Z. 15 — 17 und Übers. 
S. 70, Z. 1 v. u. und S. 71, Z. 1—2. 

Z. 3 v. u. ,Quatre hommes', vgl. Text S. 46, Z. 3 und Übers. 
S. 71, Z. 7. 

Z. 1 v. u. ,[Ils lui diront: Tu n*es pas Dieu, mais] un imposteur'; 
Text S. 46, Z. 4 <D£fl,AP * Mi?h » * M * AM? * 
(in Z 2 fehlen bloß 1 und m o ,und sie werden zu 

ihm sprechen: Nicht bist du ein Gott, sondern ein Lügner'. 

S. 37, Z. 6 ,viendra', vgl. Text S. 46, Z. 1 v. u. und Übers. S. 72, Z. 1. 

Z. 7 ,tous ceux qui auront cru en lui, seront andantis*; Text S. 48, 
Z. l i AJiA » * 0+ * ,Und jene, die an 

ihn glaubten, wird er vernichten'. 
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S. 37, Z. 8 ,La face de la terre sera renouvelee“ ; Text S. 48, Z. 3 (Df, 
th.Xrti » *1* » A9°£rC * ,und er wird die Oberfläche der Erde 
erneuern*. 

Z. 10 ,k une [profondeur] de sept [coudees]* (dann S. 24, Z. 2 v. u.: 
ou de 7 coudees [Äthiopien]), vgl. Text S. 48, Z. 4 und Anm. 4, 
dann Übers. S. 73, Z. 5. 

Z. 9 v. u. [,il se rejouira; s’il a fait le mal*] vgl. Text S. 48, 
Z. 10—11 und Übers. S. 73, Z. 18—20. 

Am Schlüsse weist das Ms. Eth. 123 noch einen größeren Zu- 
satz auf, der aus mehreren Stücken zusammengesetzt ist. Der Text 
ist schlecht erhalten und bietet der Übersetzung manche Schwierig- 
keiten, aber eine größere Anzahl von Stellen müßten, wie sie uns 
jetzt vorliegen, doch anders als bei Basset übersetzt werden: 

S. 37, Z. 4 v. u. ,il y aura des pretres impies, paresseux*; Text S. 78, 
Kol. II, Z. 4 V. u. <D£h<0"}" * hutt * h/hJtn * uhfj * 

,und die Kirche wird ungläubige, träge 

Priester haben*. 

Z. 1 v. u. ,tous ceux qu’ils auront jetes dans Fhabit religieux ne 
seront pas sauves et ne sauveront pas les uns les autres; 
on abolira le Sabbat-, on ne croira pas au jour de la Nati- 
vite ni au bapteme*; Text S. 78, n, Z. 1 v. u. (D * fl 

•flh« * JiMl * ahtli* * hfltb 0 ? * HAAfl T*** * ÄJ&JMV * a>K 

fR 'Ylh * * A'tnp'l' * a>£YlAi& * IM4+ * A£* * 

K ,und einen jeden werden sie verraten, so daß 
sie (sogar) in dem Priesterkleide (cr/Y^a), das sie an* 
haben (H4A»I/’0 D * * = IIAAA»I JVfl*»), nicht werden gerettet 
werden und auch (andere) nicht werden retten (können); 
und sie werden die Sonntage entweihen und an die Feste 
(pl v. fl«} A* ,festum* und nicht (lfcA* ,die*) der Geburt 
und Taufe nicht glauben*. 

S. 38, Z. 6 ,on aimera la croix et la vie ^römitique; toutes les 
creatures, hommes et femmes, seront joyeuses*; Text S. 79, 

I, Z. 4 I dßW » 1H9 0 * « tf-A* • 
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tfr » A-flh » a>hlM » , werden die Bäume des Feldes 
frohlocken (vgl. hebr. Ps. xcvi, 12 njr 'W ba urv nt) und alle 
Geschöpfe, Menschen und Tiere (hebr. nönm D*nt) werden 
erfreut sein*. (B. verwechselt * ,pecus* mit 

oder hin- ty * ,feminae*; A'flK* bedeutet auch nie ,hommes* 
im Gegensätze zu ,femmes* wie sondern ,homines, 

genus humanum.*) 

S. 38, Z. 12 ,En8uite il aura trente ans (dazu Anm. : Passage altöre). 
Puis viendra un faux Messie*; Text S. 79, i, Z. 10 0h9°£ 
“W . » M » iHs » 9 i fflojfjk * » »Und 

nachdem er (d. i. der friedliebende Herrscher) vierzig (es 
steht nicht üj) Jahre regiert (verbracht) haben wird, wird 
der falsche Messias kommen 1 . Vgl. noch dazu ,Die Erzählung 
der Sibylle* S. 40, Z. 5 — 6 und 14 — 15 und S. 79, Anm. 3. 

Z. 6 v. u. ,De8 bandes de moines, de diacres, d'övSques ... et 
revätu le froc se rassembleront. II dit h . . . Prends tout cela. 
II le prit et monta vers les cieux*; Text S. 79, i, Z. 4 v. u. 

aj&thPUh* * T-Hk * hVV* * i a>h 

Ä.A 1 *Mir » ♦ ♦ ♦ &htl tb°7 * MtlCtll'V * * (1. 

* ?) AXAfl * Wh * W*A* * mir « * a>o 

Cl * ah/i-P » A 11 ?^ * Ohhi: * XAH « ,Und eine große Schar 
von Priestern und von Diakonen und von Mönchen und 
von Bischöfen . . . und das Priesterkleid (oyr^a) trägt und sich 
zum Christentume bekennt, werden sich versammeln; und 
sie (?) werden zum Kreuz sagen : Nimm dies alles. Da nahm 
(es) und stieg in den (die) Himmel, (nämlich) das Kreuz*. 
Es handelt sich hier um das Wiedererscheinen des Kreuzes 
beim jüngsten Gericht. Vgl. Boussbt, Der Antichrist (Göt- 
tingen 1895), p. 155 — 158. 

S. 39, Z. 6 ,avec lui mille et soixante seize hommes; ils arrache- 
ront les rochers comme un roseau*; Text S. 79, ii, Z. 7 

9°tlA>tb% h&&* &&% a>ß»n6ith'% f lhi'*\t‘*>*'nCÖ* ,und 
mit ihm werden siebentausend und siebenundsiebzig Men- 
schen sein; und sie werden die Feinde wie einen Stroh- 
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halm verzehren (XAlifr » ist plur. von * ,hostis, in- 

imicus* und nicht von [plur. ft/Wtf**] =hebr. y*?o ,rupes‘). 

Vgl. noch Joel n, 5 l) » Mt » tflAH » *flCO » = 
hebr. cp r6sK CKfcn 1 ? I ?ip)s. 

S. 39, Z. 12 ,Ensuite Michel soufflera dans une trompc pendant 30 ans; 

tous les os se rejoindront et toutes les chaires se rassemble- 
ront‘; Text S. 79, n, Z. 12 *®ZhAA« 

tCI * * 9 Vt » » W-A* » MJft a 

®^ni > J6W1 1 ®lhhiA * «"mi ' 9 (sic) ®£A£t «tf'A •• 
hddf 0 ^ • tofii-jJ-nh’ * tf*A* « « ,Und hernach wird 

Michael in ein Horn vierzig Jahre lang blasen. Und alle 
Knochen werden sich vereinigen. Und hernach wird Michael 
vierzig [Jahre] lang blasen und alle Knochen werden zu- 
sammengefügt werden und alle Fleischteile werden sich ver- 
einigen*. Basset dürfte die Worte IDJiJ 0 !! i ,a !hJfc.A * 

1 9 1 tf'A* 1 KMT u; I' > deswegen in der Über- 

setzung weggelassen haben, weil sie schon in der voran- 
gehenden Zeile erwähnt werden und dann bloß eine Wieder- 
holung wären; er übersieht aber dann die auf 

» folgenden Worte (Dfl^AA * * +C7 * 

fl 0 * £>¥*7 * °V\K6i » tf°m> * 9 *}<*>+ I <D£ ; lh>/ M h« » <n* 
^7 » hö» * tJfdt * ojf.7 * ( ,Und beim dritten Hornblasen, 
sobald Michael vierzig [nicht: dreißig] Jahre lang geblasen 
haben wird, werden sich die Toten in einem Moment [wie 
in einem Augenblinzeln] erheben*), dann i * 

hÖ69°*h* an zweiter gegenüber (D J&'hP 0 Oh** an 

erster Stelle. Der Erzengel Michael wird also drei Mal ins 
Horn blasen. Beim ersten Male werden die Knochen sich 
vereinigen, beim zweiten die Knochen mit den Fleisch- 
teilen und beim dritten werden die Toten auferstehen. In 
der Baruch -Version und in der Liturgie Jakobs von Sarug 
heißt es: 0^9° > ^Ct • 

i (zitiert Dillhann, Lexikon s. v. iU . 9 «). 

Z. 5 t. u. ,1’eclat du soleil s’affaiblira; de meine dans les 
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etoiles, les unes auront leur clart6 diminu^e et restfcront 
dans Tabaissement; d’autres conserveront leur splen- 
deur* ; Text S. 79, n, Z. 6 v. u. mp i 0thß> 1 

* iwK* * » hTh-nl* » » ImK- » 

iih/jci®i)i flh-oc» ,Und es wird eine Sonne 
geben, die an Pracht die (jetzige) Sonne übertriflft, und 
Sterne, die an Pracht die (jetzigen) Sterne übertreffen. Und 
manche (d. i. die Sünder) werden mit Schmach bedeckt sein, 
andere wieder der Ehre teilhaftig werden*. Vor mf, 4>dh 
dürfte was ansgefallen sein. Sirach v, 13 8o£a %at drtpda wird 
in der äthiopischen Übersetzung durch h*flC > 4D*t4C 1 
wiedergegeben (v. Dillmann, Lexikon , s. v. 0- 



Version Aral). III (= Version Arabe 1 bei Basset). 

S. 41, Z. 1 ,Ceci est Pinterpretation donnee par Sibylle (Sibillä) 
la prophdtesse fille d’ Here ule (Harqal), chef des sages d’E* 
phfese (Efösis), du songe que virent cent philosophes de la 
ville de Rom (Roum) la meme nuit*; Text S. 7, Z. 1 sjdb 

U^) llAa. . A lÜaaJ + 31 i\ 

l (ist wahrscheinlich aus verderbt 

U J äj>U 3\ «U ^jJ\ f U*J\ (fehlt in B.s Ms. U^*Jü>j) 

Jjb\ ^ (in B.s Hand- 
schrift fehlt im Text, j ist aber am Rande 

dann hinzugefügt) ,Dies ist die Weisheit der bekannten 
Frau, der Prophetin Sibylle, der Tochter des Heraklius, 
des Hauptes der Frommen (der Weisen) von Ephesus und 
ihre Erklärung des Traumes, den die hundert weisen 
Männer von den Leuten der Stadt Rom an einer (und der- 
selben) Nacht und an einer (und derselben) Stunde ge- 
sehen haben*. 

S. 43, Z. 3 ,que ne surpasse en mdrite aucun proph&te*; Text S. 15, 
Z. 6 v. u. ^ ,von dem es nichts Bes- 

seres gibt*. 
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S. 44, Z. 1 ,pour qu’il nous fasse connaitre le sens de ce reve*; Text, 
S. 17, Z. 7 ^2 (19) S j* **S j 4 ^ ) \ ,daß 

er uns seine (des Traumes) Erklärung eingebe. (19) Dann 
entfernten sie sich, wie sie es ihnen sagte*. 

Z. 18 ,avait une lune*; Text, S. 19, Z. 9 , hatte Licht*. 

Z. 19 ,avec des rayons*; Text S. 19, Z. 7 v. u. £bu& ,und 

rings um sie waren Strahlen*. 

Z. 7 v. u. ,au venin foudroyant*, vgl. Text S. 19, Z. 2 v. u. und 
Anm. 17. 

S. 45, Z. 3 ,Dieu trfes glorieux, dont la mention habite les cieux 
&evös*; Text S. 21 , Z. 8 l J-=*- 

entspr. cnaafiDf^ der karschunischen Rezension 
der Version Arab. iii und hebr. iötr "parp) ,Gott, (sein An- 
denken sei erhaben,) der die (den) höchsten Himmel 
bewohnt*. 

Z. 12 ,il n’y aura chez eux ni agitation, ni erreur, ni quereile*; 
Text S. 21 , Z. 1 v. u. ^3 J'-U> ^ ,es 

wird unter ihnen keine Heuchelei, keine Verirrung und 
keine Schlauheit geben*. 

S. 46, Z. 1 v. u. ,il leur donnera ce que Toreille n’a jamais entendu*; 
Text S. 27, Z. 6 ^ *y U ,wird 

er geben was kein Auge gesehen und kein Ohr ge- 
hört hat*. 

S. 47, Z. 16 ,en suite, celui qui a ete suspendu au bois [de la croix] 
le ch&tiera par le feu et par l’ep^e*; Text S. 29, Z. 4 

jU Jb ,und jene, 

die den ans (Kreuzes-)Holz Gehefteten verehren werden, 
wird er (der König) mit Feuer und Schwert züchtigen*. 
(B. liest also J ^3 für ***** oder verwechselt diese Stelle 
mit der Version Arab. 1 [vgl. diese S. 29, Z. 3 und Anm. 2 
meiner Ausgabe]). Danach ist auch die Bemerkung B.s 
S. 14, Z. 3: ,La Version arabe 2 (1. arabe *) mentionne seule 
(inexactitude historique) le chätiment que lui fera subir 
celui qui a ete suspendu sur la croix* zu berichtigen. 
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S. 47, Z. 6 v.u. ,qu*on appellera Mäm&dious (Mohammed) ... nombre 
d’ann^es 48 et 44 . . .* (und dazu Anm. : Passage alt4rö); 
Text S. 29, Z. 3 v. u. ers*lj ^ ; er^-j^ A) JUL> 

jj* AajjI^ , genannt Mäm&dius, 48 (g*) und 44 (*x*) 
ist der Zahlenwert seines Namens*, also 
S. 48, Z. 11 ,et tueront d’abord une foule consid&rable* ; Text S. 31, 
Z. 3 y. u. ,J-3> j ,und werden viele töten*. 

Z. 16 ,11 lui viendra des pr^sents des iles de la mer, de la France, 
et a cette epoque, aucun de ces maux n’existera en France. 
En ce temps-lk et en ces jours, la Syrie sera prospfere*; 
Text S. 83, Z. 4 0 er* 3 (16 c) 

y> \j<*> er* L5* ^3 (16 d) A^s^i^Jl 

cAr** <J> (lße) o4P' ( 16 c ) >Und es 

werden Geschenke an ihn kommen von den Inseln des Meeres 
und vom Frankenlande. (16 d) Und im Frankenlande wird 
es zu dieser Zeit nichts von diesem Bösen geben. (l6e)Und 
in seinen Tagen wird Syrien sich des Wohlstandes erfreuen*. 

Z. 10 v. u. ,celui qui est venu de Thdrnan*; Text S. 33, Z. 4 v. u. 

A-b* . . . (16 i) (16 h) £ > + 5 *^ er* W* 3**^ 

,der vom Süden gekommen ist. (16 h) Und er wird über 
Syrien herrschen. (16 i) ... durch ihn werden viele 
Unglücksfälle (kommen)*. Vgl. noch S. 33, Anm. 10 zu 
Arab. in. 

Z. 5 v. u. ,Le8 esclaves serviront les chefs* $ Text S. 35, Z. 6 

3 ,und die Sklaven werden sich 
als Herren und Herrscher ansehen*. 

S. 49, Z. 7 ,ils seront orguei lleux*, vgl. Text S. 35, Z. 8 v. u. und 
Anm. 10. 

Z. 8 ,Us seront jugös a cause de leur actions* ; Text S. 35, Z. 6 
v. u. oVW <*-*JU*t er* 9 *** ?*3 ,Und sie werden des- 

wegen gezüchtigt und infolge ihrer Taten gerichtet werden*. 

Z. 10 v. u. ,ils s’empareront de la ville qui est en Orient*; Text 
S. 37, Z. 11 A-o*x*J\ j Loy» (20 b) 

(20b) ,Und Leute, die man nicht kennt, 
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werden sich der Städte bemächtigen und sie werden 
sich der Stadt, die im Osten liegt, bemächtigen*. 

S. 50, Z. 10 ,Oü allez-vous? . . . Nons allons en Occident! ... Et 
vous, oü allez-vous? . . .*; Text S. 39, Z. 2 ^ 

(= AJifi'b* der äthiopischen Version) . . . 

• • • , wohin wollet ihr (gehen)? . . . wir 
wollen nach dem Westen . . . wohin wollet ihr (gehen)?* 

Z. 12 v. u. ,11 y aura sur eux une grande affliction* 5 Text S. 39, 
Z. 11 ^ ( 2 4c) (24c) ,Und auf dem 

Meere wird es viel Trauer geben*. 

Z. 4 v. u. ,de TOrient*; Text S. 39, Z. 5 v. u. ^ ,vom 

Westen*. 

S. 51, Z. 10 ,on ne trouvera personne pour la recevoir, k cause de 
Tabondance des biens et de la quantit^ des recoltes de la 
terre; tous les arbres donneront des fruits*; Text S. 41, Z. 9 
^ (25 e) ij2&$ IaJsjLü 

Ia^Uj\ ,und es wird niemand zu finden 

sein, der sie von ihm nimmt wegen der vielen Güter. (25 e) 
Und die Erträgnisse der Erde werden viel sein und 
alle Bäume werden Früchte hervorbringen*. Vgl. dazu noch 
die äthiop. Version 24 e * 9°K?G * (S. 40, 

Z. 9). 

Z. 14 ,1a d^votion continuera dans le desert*; Text S. 41, Z. 8 
v. u. ,und auch die Frommen 

werden sich in der Wüste aufhalten*. 

Z. 16 ,le monde sera rempli de gens b^nissant l’apparition 
des biens purs*; Text S. 41, Z. 7 v. u. c>^3 

^UsL\ LJü\ ,und in der ganzen Welt wird 

es (nur) gesegnete, reine, heilige und gute Menschen 
geben*. 

Z. 11 v. u. ,les maisons*, vgl. Text S. 41, Anm. 13. 

Z. 6 v. u. ,. . . sera enceinte dans le p4chd . . •* (und dazu Anm.: 

Passage altert); Text S. 41, Z. 2 v. u. 

(J^\ ^ ^*>1 er* ,wird eine Jung- 
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fr au ist Erklärung zu j&> ) schwanger werden 

von dem Verworfensten (Schändlichsten) in(folge) der 
Sünde (und es ist besser, darüber zu schweigen)*. Vgl. 
noch dazu die karschunische Version S. 40, Z. 3 v. u. AruiAi 
^ iurdfio po . . . coia. 

S. 51, Z. 4 v. u. ,Elle enfantera un fils*; Text S. 43, Anm. 1 (26 c) 
Lo\ V ^ (26 c) ,Und sie wird neun 

Monate schwanger sein und einen Sohn gebären*. 

S. 52, Z. 2 ,h la chevelure abondante*; Text S. 45, Z. 3 v. u. ***** 
,mit schönem Haar* (*x*a. dürfte aber verderbt sein; 
die äthiopische Version hat allenfalls ID|D•*V£ , * f**Ö C*t » 
Chfb i; es würde auch nicht zur sonstigen Schilderung 
des Antichrist, als eines menschlichen Ungeheuers, passen). 

S. 52, Z. 16 ,mais il ne voudra pas*; Text S. 45, Z. 6 

0^3 >und er wird eine Zeitlang nicht wollen*. 

Z. 12 v. u. ,11 jugera en faveur des veuves pour qu’elles n’in- 
sistent pas prfes de lui constamment, qu’elles ne le suivent 
et le contraignent pas*; Text S. 46, Z. 8 v. u. (26m) 

^J\ w ötS 

(26 m) ,Da sprach er der Witwe Recht zu, weil sie ihn stets 
besuchte und er fürchtete, daß sie ihn belästigen und ver- 
folgen würde*. 

Z. 9 v. u. ,1a prosperit^*; Text S. 45, Z. 6 v. u. ,die 

Prophetie*. 

S. 53, Z. 3 ,1a parole de David*; Text S. 47, Z. 4 v. u. >\ 

JÄ ,das Wort Davids, der da spricht*. 

Z. 11 ,il s’enfoncera* ; Text S. 49, Z. 5 ,und es wird zer- 

stören*. 

Z. 6 v. u. ,Les croyants iront avec lui dans la vie des d41ices 
dternelles*; Text S. 49, Z. 7 v. u. 

,und die an ihn glauben werden ins ewige 
Paradies kommen*. 
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Die Version Arab. II (= Version Arabe 2 bei Basset). 

S. 54, Z. 7 v. u. ,mai8 la force leur fut enlev^e par Dieu trfes haut*; 
Text S. 9, Z. 3 { ^o 

,da wurde ihnen die Macht (der Prophetie) genommen und 
entzogen infolge eines Geheimnisses Gottes*. 

Z. 6 v. u. ,Lorsque Titus ... les emmena en captivite*, vgl. Text 
S. 9, Z. 5 und Anm. 3. 

S. 55, Z. 8 ,pour nous apprendre ce qui arrivera jusqu’ä la fin des 
temps, afin que nous en informions la ville de Rome 
et ses grands. Ils rapport&rent cela h Cdsar, roi de Rome*; 
Text S. 11, Z. 4 ? (4) ^-*^1 

, damit wir 

wissen, was am Ende der Zeiten geschehen wird. (4) Da 
brachten die Gelehrten und Großen Roms diese Ange- 
legenheit vor den Kaiser, den Herrscher Roms*. 

Z. 16 ,un des grands de Rome . . . pour informer ses philosophes 
de ce songe*, vgl. Text S. 11, Z. 12 — 15 und Anm. 4. 

Z. 2 v. u. ,1a mar che du soleil et de la lune*, vgl. Text S. 15, 
Z. 1 und Anm. 1. 

S. 56, Z. 3 ,Chamalou*, vgl. Text S. 15, Z. 6 und Anm. 2. 

Z. 7 jusqu’h ce quelle atteignit Tage de 294 ans*; Text S. 15, 
Z. 3 v. u. ^ J ^ 

jtfJ* ,bis sie ein Alter von 294 Jahren und 3 Monaten 
erreichte*. 

Z. 11 v. u. ,le premier dtait d’une lueur eclatante, plain de rayons; 
son 4clat remplissait le monde entier d’une lumifere brillante*; 
Text S. 19, Z. 1 ^ \yJab\ l^SU (l) 

\wXä. (l) ,Die erste hatte viel Licht, und 

die Strahlen ihres Lichtes entfalteten einen prächtigen 
Glanz in der ganzen Welt*. Für wird aber vielleicht 

zu lesen sein, so daß dann diese Stelle zu übersetzen 
wäre: . . . und die Strahlen ihres Lichtes waren in der 
ganzen Welt; ihr Licht hatte einen prächtigen Glanz. 
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S. 56, Z. 3 y. u. ,m614 de cendres*; Text S. 19, Z. 11 ,voll 

von Asche*. Vgl. noch T. 1. c., Anm. 4. 

S. 57, Z. 4 , couvert de nuages et etait agitd*, vgl. Text S. 21, Z. 1 — 2 
und Anm. 2 und 3. 

Z. 10 v. u. ,aimant la honte; ils verseront le sang*; Text S. 23, 
Z. 8 cuil 3 ( = Arab. m U*>J\ j;\yb\^) 

, werden sie das Gemeine und das Blutvergießen lieben*. 

Z. 6 v. u. ,le monde sera ruine de leur temps*; Text S. 23, Z. 4 
v. u. ,und die Welt wird durch sie 

vernichtet werden*. 

Z. 6 v. u. ,une lumifere descendra bis ä Bethl^em*, vgl. Text S. 23, 
Z. 13 — 14 und S. 25, Z. 1 und Anm. 1. 

S. 59, Z. 12 ,dont le r&gne sera accompli en 27 ans*; Text S. 33, 
Z. 1 ,und seine Herr- 

schaft wird volle zweiundzwanzig Jahre währen*. Danach 
ist auch die Bemerkung Bassets S. 15, Z. 4 v. u. : Le chiffre 
de 27 donnd par la Version arabe 2 est sans doute une erreur 
zu berichtigen. 

Anm. i, Z. 2 ,Et ensuite .... ceux qui Tadoreront, 
formeront un peuple nombreux*; Text S. 33, Z. 7 (14) 
****■?*£ (Hs. ^«^b) ^ 3 

<5^ (14) ,und hernach werden . . . die Völker er- 
kennen, und jene, die ihn verehren werden, werden zahl- 
reich sein*. Vgl. noch S. 32, Anm. 3 zu Arab. ii. 

Z. 3 v. u. ,En ce temps-lä le pdche se multipliera; les pretres 
aimeront la nourriture et la boisson*; Text S. 35, Z. 8 (17 c) 
A *» lvL \ \j 3 Cj }***-*' 3 (17 d) j L5*^ 

fl — äLJ\ (17 c) ,Und zu dieser Zeit wird 

die Sünde zunehmen und die Ehebrecher werden er- 
scheinen; (17 d) und sie werden (nur) der Sünde 
folgen und das Essen und das Trinken lieben*. 

S. 60, Z. 6 ,quand vous verrez la nation chez laquelle tout cela ar- 
rivera soyez certain que ce que Dieu a dit au prophete 
sera confirmd*; Text S. 37, Z. 3 \j ^ (19) 

Wiener Zeiteohr. f. d. Kunde d. Horgenl. XXIV. Bd. 4 
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<0 Jli lo 0 b ji JjbjJ 

,Und sobald ihr gesehen haben werdet, daß das unreine 
Volk die Tempel betritt und das Opfer Gottes verzehrt, da 
wird das, was der Prophet gesprochen, in Erfüllung gehen*. 

Z. 13 ,de TOrient ... de rOccident*; Text S. 37, Z. 1 v. u. ^ 
^ . . . ? von den Gegenden des Ostens . . . 

von den Gegenden des Westens'. 

Z. 7 v. u. ,qui aneantiront toute la terre*; Text S. 43, Z. 4 

,und sie werden sich der ganzen Erde bemäch- 
tigen* (B. liest also 

Z. 5 v. u. ,dans la montagne qu’on appelle le Mont des Monts*; 
Text S. 43, Z. 6 <0 Jüb ^ ,im Zeit- 

alter, das Zeitalter der Zeitalter genannt wird*. (J-^ 
ist also in verlesen.) Danach ist auch die Behauptung 

B.s S. 21, Z. 6: La Version arabe 2 dit que la femme Pen- 
fantera dans la montagne des montagnes zu berichtigen. 

S. 61, Z. 11 ,les pretres, les docteurs et les rois*; Text S. 45, Z. 6 
v. n. 5 ,die Gelehrten und die Priester 

und die Könige*. 

Z. 7 v. u. ,a cause de cette idolätrie*; vgl. Text S. 47, Anm. 1. 

Z. 1 v. u. ,Alors arrivera Theure inevitable*; Text S. 49, Z. 6 (22 u) 
^ jJ* (22 u) ,da wird die 

große Stunde kommen, der man nicht entgehen kann*. 

S. 62, Z. 9 ,de Monseigneur Pierre (Mär Bat’ros), Tapotre samt et 
puissant, de Monseigneur Georges (Mär Djirdjis) et de tous 
les saints*; Text S. 49, Z. 5 v. u. 

Crt sx^ v xÄJ\ ,und des Mär Petrus, des 

Apostels und des großen Heiligen Mär Gregorius und aller 
Heiligen*. 

Z. 13 ,Que Dieu pardonne a celui qui a ecrit et lu [ce livre]‘; 
Text S. 49, Z. 2 v. u. ,Möge Gott 

jenen verzeihen, die [dieses Buch] geschrieben und gelesen 
und es (vortragen) gehört*. ' 
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Unter dem Titel , Ausflüge in der Arabia Petraea' faßte B. 
Moritz in den Melanges de la Faculte orientale, Beyrouth (Syrie) 
1908 , S. 387 — 436 1 die Ergebnisse der im Frühsommer 1905 und 
1906 von einzelnen Stationen der IJegäzbahn aus nach einigen Ruinen 
unternommenen Exkursionen zusammen. 

Der erste Besuch galt der Stadt MaVin und der Ruine al-Muträb, 
der zweite dem Stadtgebiete von Petra, der dritte der nabatäischen 
Anlage al-I£rejje und der vierte dem kusejr 'Amra. Über die Ent- 
stehungszeit des letzteren äußert Moritz kurz seine Meinung. Im 
Anhänge bespricht er einige arabische Inschriften an der syrischen 
Pilgerstraße und die Stammeszeichen der Beduinen. 

Seine topographischen und ethnographischen Beobachtungen sind 
nicht immer zutreffend, und ich wurde mich mit ihnen nicht beschäf- 
tigen, wenn sie meine in der Arabia Petraea niedergelegten Ausfüh- 
rungen nicht tangieren und nicht diesen öfters widersprechen würden. 
Moritz tritt als Fachmann in der toponymischen Rechtschreibung auf, 
bemängelt die Orthographie von Bürton und Wallin (S. 399 , Anm. 3 ) 
und schreibt (S. 397 , Anm. 2): ,Auch Musils Transkriptionen sind 
bisweilen nicht verständlich z. B. in dem obigen Namen Harabt 
Äi'y* en Na$ära; Aila als Ila (Brünno w n, 333 ); el Qeren ist arabisch 



1 Diesen Aufsatz bekam ich erst jetzt nach meiner Rückkehr aus Arabien 



zu Qesicht. 
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nicht sondern Moje(t el Ualde) nicht sondern 

eigentlich El Ma'esret el Kebire etc. ist unmöglich, ebenso 

Harabt el Fatüme, Fattüme hat keinen Artikel und soll 

wohl sein. Nachträglich finde ich bei Musil Edom (n, 217) 

den Namen Siq für zwei Lokalitäten/ 

Wenn man meine Transkription bemängeln will, so ist doch 
zunächst die unumgängliche Voraussetzung, daß man meine Publi- 
kationen zitiert und genau wiedergibt. 

Moritz beanständet , Harabt en Nasära*, aber ich schreibe 

immer (WZKM S. 394 et passim, Umgebungskarte von Wädi Müsa 
und A. P. II Edom) harftba(t). 

A. P. II Edom 1. Teil S. 260 steht: ,Etwa 20 Minuten nord- 
östlich von el-'Al^aba ... ist ein ausgedehntes Ruinenfeld, das Ila 
heißt . . . c . So hat man mir den heutigen Namen der Ruine ge- 
nannt und so habe ich ihn verzeichnet. Übrigens ist das i dialekto- 
logisch vollkommen gerechtfertigt. Daß der alte Name Ajla lautete, 
wußte ich ebensogut wie Moritz; führe ich doch die gesamte geogra- 
phisch-historische Literatur über ä-bj an. 

,E1 Qeren ist arabisch nicht sondern Wo schreibe 

ich el Qeren? A. P. II Edom 2. Teil S. 283 steht doch al-I£rön 
und dieses Verzeichnis ist maßgebend. Auf meiner Karte 
liest man alleren. l n der WZKM 1. c. S. 401 steht freilich al-J£rön 

> aber S. 402 wieder al-Kren und jeder, der arabisch lesen 
kann, erkennt sofort, daß es ein Druckfehler sein muß. Übrigens 
schreibe ich in jEdom-Voranzeige* über eine ausführliche Karte und 
topographische Beschreibung des alten Edom (Anzeiger d. phil.-hist. 
Kl. 1904, S. 6) ebenfalls al-I£ren 

,Mojeft el Ualde) nicht sondern eigentlich In 

der WZKM 1. c. Seite 402 steht immer el-U&lde A. P. Edom 

ebenfalls immer el-U&lde, auf der Karte el-Uälde; wo schreibe ich 
elUalde? Und nun gar die Bemerkungen über ,mojet* *£**?! 

In A. P. Edom 2. Teil S. 262 liest man doch SjJlL\ do**, S. 261 
Äiy 0 ) S. 259 S. 271 u. s. f. 
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In der WZKM S. 402 schrieb ich freilich aber ich tat 

es aus guten Gründen : Das $ ist nämlich im Dialekt gar nicht hörbar, 
und das Wort lautet: Moje = 

,E1 Ma'esret el Keblre etc. ist unmöglich. 4 Woher Moritz el- 
Ma'esret hat, weiß ich nicht; ich schreibe immer el-Ma'c$re 

* j ** $ * +} \ , oder Ma c esret Die Hügelreihen nordöstlich von 

ed-Der heißen al-Ma'e§rät; in ihnen entspringen drei Täler; das erste 
(von Westen an) heißt al-Ma*e$ret at-Tarfäwijje = das Tal Ma‘e§re 
mit dem Tarfa’-Gebüsch ; das zweite Ma f e§ret al-Wasta = das Tal 
Ma‘ e§re das mittlere, und das dritte tel'e oder äatnet al-Ma'egre al- 
Kebire, das Tal Ma c e§re, das Große. Ich wäre begierig die Gründe 
zu vernehmen, warum der Name fariat, tePet, äafcnet al-Ma'esret al- 
Kebire unmöglich sein sollte. Das ist mir vollkommen unbegreiflich. 
Das Diminutivum kann doch in diesem Falle keine Rolle spielen. 

»Ebenso Harabt el Fatüme, ,Fattüme hat keinen Artikel 4 . 

Wo fand Moritz in meinen Werken , Harabt 4 , wo Fatüme? Kann 
er nachweisen, daß Fafüma keinen Artikel hat und auch keinen 
haben kann? Ich glaube nicht. Ich notierte es mit und ohne Artikel 
und schreibe auch dementsprechend im Anzeiger (1. c. S. 9) ohne 
Artikel und sonst mit Artikel. Die Verdoppelung des 1> habe 

ich nie wahrgenommen; der erste Vokal ,a 4 wird nur flüchtig aus- 
gesprochen, man hört ,®f*tüma 4 . 

soll wohl sein. 4 Durchaus nicht. Moritz kennt die 

dialektologische Bedeutung des nicht und will es mit dem vul- 
gären ,baräba 4 ersetzen. Der einheimische Beduine wird die 

künstlichen Felsenhöhlen, um die es sich hier doch handelt, nie 
nennen, gleichwie er die sanften Abhänge, die nördlich das Wadi 
Müsa abschließen, nicht mit ,gebel 4 bezeichnen wird, wie es Moritz 
tut (1. c. S. 396). 

Ich schreibe die Ortsnamen grundsätzlich so, wie ich sie höre, 
ohne mich, abgesehen von wenigen Ausnahmen, auf die Etymologie 
derselben einzulassen, die oft selbst den Einheimischen unverständlich 
ist. Dies bewahrt vor willkürlicher, oft unbewußter Beeinflussung 
und verleiht den Ortsverzeichnissen den Wert einer Originalquelle, 
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schließt aber freilich Gehörfehler nicht aus. Moritz geht anders vor. 
Um seine Transkription el Muträb (1. c. S. 391) zu rechtfertigen, 
schreibt er Anm. 1: ,Die Namensform Umm el trab, die sich bei 
manchen Reisenden dafür angegeben findet, ist für einen Steinhaufen 
unmöglich. Bekri iro erklärt J\ als: 

Nun liegt die Ruine el Mutrab in einer ausgedehnten, sandigen, 
mit grobem Schotter bedeckten Ebene, und nach Bekri bedeutet ,al- 
Mujraba einen eingeklemmten (engen) Weg, wie solcher nur im 
Gebirge oder in der vulkanischen Landschaft vorkommt'. Diese 
Bedeutung kann also auf elMuträb unmöglich passen. Ich habe den 
Namen dieser Ruine mit Umm et-träb wiedergegeben. Dieser Name 
braucht ,für einen Steinhaufen' nicht unmöglich zu sein; er kommt 
sowohl in Arabia Petraea als auch in Nordarabien öfters vor und 
kann nicht nur , Staubhaufen' bedeuten (wie Moritz anzunehmen 
scheint), sondern auch , Ruine, in oder bei der die Träbpflanzen 
wachsen'. Die Moritz unbekannte Pflanze Umm at-träb ? 

gehört nach Dr. Wagner, dem ich ein Exemplar zeigte, zu der 
Zygophyllaceengattung Fogonia. 

S. 396, Anm. 1 schreibt Moritz , seinen (des Unterlaufes des 
Baches von Wadi Müsa) Namen el Siaq (Brünnow) kann ich gegen 
el Siaqh (Musil) verbürgen'. Ich hörte und notierte as-Sijjar oder 
as-Sijjar (siehe Arabia Petraea, Edom 1. T. S. 120, 

150, und die Umgebungskarte von Wadi Müsa). Meine Gewährs- 
männer waren fast immer Angehörige der im Wadi Müsa selbst 
lagernden Bdül und ‘Amarat, nicht die Fellahin von el-Gi (Moritz 
falsch Elgi), deren Kenntnisse der lokalen Nomenklatur von Wadi 
Müsa sehr mangelhaft sind. Übrigens werden die Laute und ^j> 
sowie ^ und t öfter verwechselt. (Vergl. zu letzterem Fellahin: 
Kisla ÄJLÄi, Bedw: ßaäla '<&&&.) 

,Die von ihren Abhängen herunterkommenden und in den Bach 
von Wadi Müsa sich ergießenden Wadis heißen von West nach 
Ost: ,Wadi il Ma'aisra. Wadi Turkmän oder Turkmänije (5), Wadi 
il Hisch, Wadi Cheräb il Nasära' und in der Anm. 5: ,Wie Brünnow 
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gibt. Da Musil (bei Brünnow ii, p. 329 zu 135, 13) die Richtigkeit 
bezweifelt, so fragte ich ausdrücklich danach 4 . Moritz selbst hat 
die Täler nicht besucht und sein Gewährsmann war gar nicht zu- 
verlässig. Nicht 4, wie Moritz angibt, sondern nur 3 Täler münden 
von Norden in den Bach Wadi Müsa. Es gibt nicht eins, sondern 
drei Täler Ma c e?re, und das östlichste kann drei verschiedene Namen 
führen, wie aus meiner Karte ersichtlich ist. 

S. 397: ,Der Name el Mer bei Brünnow ist richtig (gegen 
Musils Nemer) 4 . In der WZKM l.c. S. 395, 398, in A. P. II Edom l.T. 
396 ff. und auf der Karte schreibe ich immer en-Nmer und begreife 
nicht, wie mir Moritz das Neraer imputieren kann. In Wirklichkeit 
hört man „haräbten mer 4 , wobei der dialektologische Klang des aus- 
lautenden ,n' vor dem anlautenden ,m 4 dem des ,P sehr nahe kommt. 
Ich transkribierte 1898, 1900, 1901 immer en-Nmer, auch än-Nmer. 
1902 hatte ich Brünnows Petra, wo cl-Mer stand, mit, und fragte meinen 
Gewährsmann Deräwiä von den Bdül nach der Bedeutung dieses 
Namens. Er meinte: ,Es hielt sich in ihr einige Zeit der junge Sohn 
eines Panthers (eben Nimr, Nmer^y^i, auf. Auch auf Palmers 

Karte findet sich östlich von ‘Abde der Name ka§r und nakb abu 
1-Mär. Als ich die dortige Gegend erforschte, notierte ich kasr abu 
Nmär und hörte die Erklärung: ,Es wohnen hier recht oft die 
Panther = Nmär jUib jUi. 4 

S. 397, Anm. 3. ,Der Weg ist häufig weggebrochen , zerstört 
und unsichtbar. Die scharfe Kritik Musils an den Angaben Brünno w*s 
über die Wege auf die Felsen (II, p. 330 zu 173, 24 und 188, 25) 
berührt eigentümlich 4 . Brünnow (Provincia Arabia I, S. 188) schreibt: 
,Auf dem Gipfel des heiligen Berges der Nabatäer oberhalb der 
Obelisken liegen die Trümmer der Kreuzfahrerburg, die den einzigen 
Zugang von der Theaterwand her beherrschte 4 . 

In der WZKM 1. c. S. 398 bemerkte ich: ,Auf den Obelisken- 
berg führt nicht ,ein einziger 4 Weg, sondern vielmehr folgende Wege: 
und zähle nachher 7 Wege auf. Das ist meiner Ansicht nach eine 
tatsächliche Berichtigung, die mit , scharfer Kritik 4 nichts zu tun hat. 
Moritz , verschärft 4 sie eigentlich, denn er fügt noch einen achten Weg 
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hinzu und schreibt: ,Den von mir oben angegebenen Weg hat auch 
Musil nicht*. Daß die Führer des Herrn Moritz häufig genug 
stritten, ob es an dem und dem Abhang eine ,sikke* gäbe, glaube 
ich sehr gerne. Die Führer waren ja Fellähin aus el-Gi, nicht ein- 
heimische Beduinen; auch suchten sie vergeblich eine ,sikke* (be- 
queme Straße) auf diesen Abhängen. 

S. 403 bemängelt Moritz die Schreibung Burtons und Dussa/o 
et M^clers: ‘Afnän, ‘Afnan und setzt dafür ‘Etnän. Nun werden 
und ^ im Dialekte sehr oft verwechselt (vgl. felg, teig-, Sefä£a, Öe- 
tata, Dafne, Datne), aber der Name \Afnän kommt sehr oft vor. 
Auch der S. 401 (Anm. 6 von S. 400) genannte £ebel Scheute dürfte 
kein Gebel, sondern das gewöhnliche Öe‘afa sein. 

S. 420. ,Das Wadi (al-JJaräne) läuft in ostsüdöstlicher Richtung 
weiter zum Wadi el Ghadaf, und dieses ergießt sich in das Wadi 
Sirhän* ist nicht richtig. 

S. 399 schreibt Moritz Greje (£>})U\), S. 401 Greje, S. 404 
Greje, S. 411 Greje u. s. f. Ich hörte und notierte: al-I£rajje, al- 
IJurejje. (Siehe Karte und Edom.) 

_ $ 

S. 418. Lesejin (corg. Lesejin) richtig al-Lusejjen 

S. 419. , Unfern östlich hiervon liegt der Ursprung des langen 
Wadi, das die Ebene el Genäb durchzieht, an Charäne vorbeifließt 
und nach Ostsüdosten in den IJamäd auf das Wadi Sir^än zugeht. (2.)' 
Anm. 2. ,Die Höhengruppe östlich von Meschetta, dort Lesejin (?), 
weiter in Südosten Benäje Färis genannt, bilden die Wasserscheide 
zwischen dem IJamäd und dem Jordansystem*, ist in den meisten 
Einzelheiten unrichtig. Al Genäb heißt die Hochebene westlich von 
der Wasserscheide; das wädi al-IJaräue berührt nie al-IJamäd; wädi 
Sirhän befindet sich nicht im IJamäd; al-Lusejjen liegt über 20 km 
westlich von der Wasserscheide u. s. f. 

S. 435 schreibt Moritz: (gespr. GehaüSe)*, was kaum 

richtig ist. Die sind wohl Dahämäe und die Ge- 

haüSe sind zwei verschiedene Stämme. 

S. 436 verzeichnet er das Stammeszeichen der Beduinen ,Lahäui*. 
Diese existieren nicht. Gemeint ist wohl der Wasm des Herrscher- 
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geschlechtes der Sarärät-Fletiän , dessen jetziges Oberhaupt Öaseb 
al-IJäwi heißt. 

A t f 

S. 398, Anm. 1 ,Arar, hamat (Feige)', richtig: ' Ar ar, hamat 
(wilde Feige). 

Aber auch in den Aufsätzen über die ,Palmyrene', welche 
Moritz wissenschaftlich erforschte, und mit der ich mich augenblick- 
lich ebenfalls befasse, ist seine Wiedergabe arabischer Ortsnamen 
nicht immer richtig. So schreibt er (Uber seine Reise in Syrien, 
Verhandlungen der Gesellschaft flir Erdkunde, Berlin 1886) S. 165: 
Fauära anstatt Fawä're Beni Zmer (die übrigens gar nicht 

existieren), für Eben Smer ^ (das Häuptlingsgeschlecht der 

Wuld e Ali) , Rüala für Rwala S. 166 Beni Scha^än für Eben 
Öa'län (Dynastie der Rwala). 

In der Abhandlung Zur antiken Topographie der Palmyrene, 
Abh. d. kais. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1889, S. 14, 
Anm. 2 berichtigt er Wettstein und Burton; und doch hat Burton 
recht, wenn er al-Maksüra schreibt, wie die Bedw sagen, 

und nicht al-Maksüra wie Moritz meint. Übrigens stimmen 

die Angaben von Moritz mit der Wirklichkeit nicht überein. Das 
Dorf Pmejr wird nie al-Maksüra genannt. Al-Maksüra oder Pmejr 
al-'Atiie nennen die Einheimischen die ausgedehnten Ruinen östlich 
vom Dorfe Pmejr. 

S. 15. Chan il schami, richtig ^än as-Sämät u. a. m. 

Auf der Karte, und zwar bei seinen eigenen Reise wegen steht: 
£. Ratüs also für das richtige ßattüs £ebel il bärdi 

für al-Bärde OjU-h; Bir Bosir, richtig al-Basiri w. Müsara, 

richtig w. Müsa äj*a U\ Hazim, richtig al-Hazim; Buharra für 

al-B^ara u. a. m. 

Auch die ethnographischen und historischen Angaben des Herrn 
Moritz entsprechen nicht immer der Wirklichkeit. So schreibt er 
(Ausflüge) 

S. 417. ,Das gegenwärtige Oberhaupt des Stammes (der Beni 
$afcr) ist nach dem Tode des alten Schech Talläl sein jüngerer 
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Bruder Fauäz.* Also im Frühjahre 1906 war nach den von Moritz 
eingezogencn Erkundigungen 'JWäl bereits tot und doch besuchte 
er mich am 8. Oktober 1908 noch frisch und gesund! Es ist dies 
umsomehr zu verwundern, als Moritz bei und mit dem Stamme 
mehrere Tage zubrachte und der arabischen Sprache vollkommen 

mächtig ist Übrigens kenne ich keinen jüngeren Bruder des 

Fürsten ^alAl- Bascha, der Fauäz (richtig Fawäz) hieße, und bin mit 
den Familienverhältnissen des Fürsten sehr wohl vertraut. 

, Durch die früheren Besucher von Qa$r 'Amra waren die Beni 
§achr schon etwas verwöhnt worden und verlangten für Stellung 
von Reittieren und Führern Preise, die weit über die landesüblichen 
Preise hinausgingen und nicht ohne Mühe reduziert werden konnten/ 

Da mit den früheren Besuchern von k a ?r f Amra nur ich ge- 
meint sein kann, so notiere ich folgendes: 1898 hatte ich zwei Be- 
gleiter und zahlte für Mann und Tier einen halben Megidi (etwa 
K 2 * 40 ) täglich, 1900 ebenfalls nur zwei Begleiter und zahlte das- 
selbe. 1901 , wo mich Mielich begleitete und wir uns in ‘Amra 
14 Tage aufhielten, mietete ich vier Begleiter. Der ausbedungene 
Lohn betrug ebenfalls K 2*40 täglich. Nach dem Abschlüsse der 
ganzen Reise, die über acht Wochen dauerte, erhöhte ich den Lohn 
auf 1 Megidi = K 4*80 täglich. Der landesübliche Preis ist nun aber 
in Mädaba 1 Megidi (K 4 * 80 ) pro Mann und Tier täglich. Wieviel 
Moritz bezahlt hat, der für seinen , Ausflug* gleich 15 Mann als Be- 
gleiter mitnahm, kann ich nicht wissen. 

Was Moritz über die , Renommisterei und Feigheit* der Beni 
Sahr schreibt, beruht auf seinen mangelhaften Kenntnissen der Ver- 
hältnisse bei den Beduinen. Die Furcht vor den Drusen (richtig 
vor den Ahäli al-Gebel) sitzt tief nicht nur in den Gliedern der 
§iiür, sondern aller 'Aneze, aller Öwäja-Stämme und selbst — der 
türkischen Regierung. Die , Schießerei* bei el-Mwakk&r war ja der 
gewöhnliche Trick der Beduinen, um den Europäer ,Frangi* einzu- 
schüchtern. Übrigens war es für Moritz ein Glück, daß der Saräri 
nicht ein Aufklärer eines Razw-Truppes war. Im Herbst 1906 
(richtig im Winter 1907 / 8 ) hat gewiß eine große Schlacht stattge- 
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funden, aber nicht zwischen den Beni §a{>r und den Drusen, sondern 
zwischen den Beni §a{ir und den vereinigten IJwetät-'Atawne-Sa- 
rärat (‘Azäm). 

S. 421 zitiert Moritz meine Bemerkung über den mittelalter- 
lichen Ursprung von al-Haräni aus meinem Vorberichte über 
fcusejr 'Amra, S. 19. Nach den genauen Aufnahmen 1901 habe ich 
diese ursprüngliche Vermutung fallen lassen und schreibe in der 
definitiven Publikation: I£u§ejr ‘Amra, S. 40: ,Der ganze Bau 

erinnert in seinem Äußeren an die Festungen längs der Pilger- 
straße (Fig. 38); die innere Einteilung ist jedoch völlig verschieden 
und derjenigen von at-Tüba sehr ähnlich 4 . Und S. 159: , Desgleichen 
sein Bruder ßamr, der ein in der Nähe gelegenes Schloß, al-Uarani, 
oder al-Mwakkai* bewohnte 4 . Ich versetze also den Bau von al- 
Uaräni in den Anfang des 8. Jahrhunderts; aber all das verschweigt 
Moritz. 

S. 432: , Musil (Qusejr \Amra I, 156 ff.) hat sich bemüht, aus 
der arabischen Literatur nachzuweisen, daß c Amra gemeint sei, an 
den Stellen, wo von dem Kalifen Walid II. erzählt wird, er habe 
sich im Wadi Ghadaf oder Aghdaf aufgehalten 4 . Dies ist mir voll- 
kommen neu, da ich immer und überall ‘Amra vom wädi-l-Radaf 
(kasr at-Tüba) unterscheide. 

Wo steht, daß der Kalife (Walid II.) drohte, den Dichter 
As'ab ,vom Dach in den in der Ecke des Hofes von al-Haräni 4 be- 
findlichen Brunnen werfen zu lassen? Die arabische Quelle weiß 
von einer Drohung, den Dichter ,von dem Dache in den Brunnen 
werfen zu lassen 4 , nichts. 

S. 428 bemängelt Moritz die Kopien der Inschriften von c Amra 
und schreibt: ,wenn anders die bisher bekanntgegebenen Kopien 
davon (von der Bilinguis) zuverlässig sind 4 . Nun ist er zwar Spe- 
zialist in arabischer Paläographie, aber während seines Aufenthaltes 
in ‘Amra hat er die Bilinguis und die Bauinschrift auffallender- 
weise nicht kopiert. 
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Unter dem Titel , Griechische Inschriften aus Arabia Petraea * 
veröffentlichte ich im , Anzeiger der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Wien 1907, unter anderen (S. 140) 
auch folgende Inschrift: 

Sifc en-Namala. Auf der westlichen Felswand unter zwei im 
Relief ausgeführten Pyramiden (siehe Arabia Petraea, II Edom, 
2. Teil, S. 219, Fig. 150). Kopie: 

TAnANTANIPOYEniTPOnOY 

enOYAH 

ETOYCTI 

Ta rcavTa Ntpou 1 % npcxou 
GXOüSf, 

etod? Ti (2. vor Chr.) 

Im Journal des Savants, Paris 1909, S. 292 gibt Paul Lbjay 
einen kurzen Auszug aus dem Anzeiger und zitiert die Inschriften 
von sifc en-Namala und von c Abde. 

In derselben Zeitschrift, S. 372, veröffentlicht Clermont-Gannbau 
unter dem Titel ,Une inscription grecque k sik en-Namala* einen Auf- 
satz, den er mit folgenden Worten beginnt: ,Le numero de juin du 
Journal des Savants Signale (p. 292) Tinscription grecque suivante, 
decouverte par M. A. Musil a Sik en-Namale et communiquee par 
lui, en simple transcription, k l’Acad^mie des Sciences de Vienne 

(s^ance du 6 nov. 1907): Ta Selon M. Musil la date Tt' = 310 

correspondrait k Tan 2 avant notre kre, c’est-k-dire qu’elle serait k 
calculer d’aprfes celle des Seleucides. Meine en Tabsence de tout 
controle paldographique, il est permis de mettre en doute cette con- 

clusion* Und nun polemisiert er gegen mich und beweist, daß 

die Inschrift nach der Aera von Bostra zu datieren sei, also nicht: 
2. vor Chr., sondern 415/6 nach Chr. 

Die Bemerkung von Clermont-Ganneau, ich hätte die Inschrift 
,en simple transcription* mitgeteilt, erledigt sich durch einen Blick auf 
meine Originalpublikation im Anzeiger, wo die daselbst mitgeteilte 
paläograpische Wiedergabe m. E. wohl eher das Gegenteil lehrt, 
also für das hohe Alter der Inschrift zeugt. Von besonderer Be- 
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deutung ist, glaube ich, der Umstand, daß die Inschrift unterhalb 
zweier Symbole (Fig. 150) heidnischer Gottheiten angebracht ist. Ge- 
rade in der Zeit um das Jahr 400 aber, wohin Clermont-Ganneau 
die Inschrift setzten möchte, wurde das Heidentum in jener Gegend 
blutig niedergeschlagen. 

Vorstehendes war ganz mein Gedanke, als ich jene Notiz für 
den Anzeiger schrieb. Sollte das Jahr ti' auf die Aera von Bostra, 
wie auch Brünnow P. A. hi. bereits vor Clermont-Ganneau ange- 
nommen hat, zu beziehen sein, dann bleibt es jedenfalls auffallend, 
daß ein griechisch schreibender ein ausgesprochen heidni- 

sches Denkmal errichtete. 







Fig. 150. Sil* Namala. Das Relief mit der griechischen Inschrift. 
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Zu Uttarajjhayana XXV. 

Von 

Jarl Charpentier. 

Daß sich zwischen der jainistischen und buddhistischen Lite- 
ratur viele Beziehungen finden, ist schon längst wohlbekannt — 
darüber braucht man nicht weiter zu sprechen. Daß sich auch in 
der Literatur der beiden Sekten viele loci communes finden lassen, 
ist auch seit längerer Zeit bekannt und an vielen Stellen erwähnt 
worden . 1 Selbst habe ich in zwei kleineren Abhandlungen — ZDMG 

62, 725 ff. und 63, 171 ff. — sowie in meinen ,Paccekabuddha- 
geschichten* (Upsala 1908) einige Versuche gemacht, die bisher be- 
kannten Parallelen in jainistischer und buddhistischer Literatur — 
besonders Erzählungs- und Legendenliteratur — ein wenig zu er- 
weitern. Ich mache hier noch auf einen Text aus Uttarajjhayana 

— dieser Schatzkammer altjainistischer Spruch- und Legendenpoesie 

— aufmerksam, wozu aus einigen der wichtigsten Werke des Päli- 
kanons, nämlich Dhammapada und Suttanipäta, mehrere Parallel- 
verse herangezogen werden können. Da nun Franke in ZDMG 

63, 1 ff., 255 ff. und 551 ff. eine noch nicht zum Abschluß geführte 
Konkordanz der SN-gäthäs veröffentlicht hat, kann es nützlich sein, 
auch auf jainistische Parallelen zu diesem vielleicht zum Teil ältesten 



1 Ich erinnere z. B. an die jainistische JjtSyasjfigasage bei Hemacandra (vgl. 
Luders GN 1901, s. 54 f ); die Zerstörung von DväravatI und damit Zusammen- 
hängendes usw. Nicht besonders beachtet ist wohl die wertvolle Zusammenstellung, 
die S. von Oldenburg Girlanda Dzataki> S. 37 ff. von Jät. 432 und einem Stück aus 
Saipyaktvakäumudl usw. gemacht hat. 
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buddhistischen Gesangbuche anzuführen. Überhaupt wäre es wohl 
für Franke der Mühe wert gewesen, für seine Untersuchungen auch 
den Jainakanon zu berücksichtigen. 

Das Kap. xxv des Uttarajjjhayaria hat einen Inhalt, der in ge- 
wisser Hinsicht an den des Kap. xn — der Erzählung von Hariesa- 
Bala 1 — erinnert. Es handelt sich nämlich darum, daß ein jainisti- 
scher Heiliger, Jayaghosa genannt, auf seinen Wanderungen zum 
Opferplatz des stolzen Brahmanen Vijayaghosa in Benares gelangt. 
Dieser will dem wandernden Bettelmönch keine Gaben spenden; 
infolgedessen hält ihm Jayaghosa ein Gespräch über das wahre 
Brahmanentum, wodurch er ihn eines Besseren belehrt. Ich übergehe 
die einleitenden Verse des Kapitels, da sie nichts von besonderem 
Interesse enthalten, und fange mit v. 11 an 2 (Jayaghosa spricht): 

na viyänäsi veyamuham na vi jannäna jarß muharn | 
nakkhattäna muharp jarß ca jarß ca dhammäna vä muharn j[ 11 1| 
je 8amatthä samuddhattum param appänam eva ca | 
na te tumaiß viyänäsi aharn jänämi to bhana 3 || 12 || 
tassa khevassa mokkharp ca acainto tahirp dio | 
sapariso kayamjall pucchal tarp mahämunirp |j 13 || 
veyänarp ca muharp bühi bühi jannäna jarß muharn | 
nakkhattäna muharp bühi bühi dhammäna vä muharp l| 14 || 
je samatthä samuddhatturp param appänam eva ca | 
evarp me sanisayarp savvam sähü kahai pucchio ! | 15 | 
aggihuttamuhä veyä jannatthl veyasä 4 muharp | 
nakkhattänam muharp cando dhammänarp Käsavo muharp | 16 l| 

1 S. Verf. ZDMG 63, 171 ff. 

2 Ich habe den Text aus einer sehr guten Handschrift abgeschrieben, die mir 
Vijaya Dharma Süri in Benares freundlichst geliehen hat und die ich C (wegen Ja- 
cobis A und B) nenne. Leider hat J. J. Meyer in seinen trefflichen , Hindu Tales* 
dieselbe Bezeichnung für eine andere Handschrift gewählt, was mir erst zu spät be- 
kannt wurde. Der Text fängt p. 239 a an. 

3 So liest meine Handschrift, was aber keinen Sinn gibt. Jacobi SBE xlv, 
137 übersetzt ,but if you do, then speak out!* und hat wohl also etwa aha jänüsi 
to bhatjLa vor sich gehabt. 

4 C vedatä. 
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jahä cande gahäiyä citthanti paryjalludä | 
vandamänä namarysantä uttamary manahdririo |] 17 || 

Die vv. 16 und 17 finden in der Päliliteratur ihre Parallelen. In 
Mahävagga vi, 35, 8 (VP ed. Oldenberg i, p. 246) = SN 568 — 569 
lesen wir nämlich: 

aggihuttamukhä yafiüä Sävitt(h)l chandaso mukhary | 
räjä mukhary manussänary nadln ary sä gar o mukhary jj 
nakkhattänary mukhary cando ädicco tapatary mukhary | 
pufiüam äkaükhamdnänary sarygho ve jayatary 1 mukhary || 

Und im Mahävastu hi, 246, 7 ff. lautet der (zum Teil zerstörte) Vers 
folgendermaßen : 

agnihotramukhä yajfiä Sävitri chandasärp mukhary | 
räjä mukhary manu§yänäry nadlnäry sägaro mukhary || 

nak§atränäry candro mukhary | 

ädityo tapasäm ürdhvam tiryagadhastapasvatäm | 
sadevakasya lokasya Sambuddho vadatäry varoJ|| 2 

Es ist offenbar, daß diese buddhistischen Versionen mindestens zum 
Teil besser sind als die jainistische. Daß in der ursprünglichen 
Fassung die Halbstrophe 

nakkhattänary muhary cando 

sich vorfand, darf als ganz sicher gelten. Ebenso ist es wohl ziem- 
lich klar, daß ein Ausdruck aggihuttamuhä jannä besser sich be- 
währen dürfte als a° veyä, wie wir im Utt. lesen. Schließlich ist 
der Ausdruck des Utt. jannatthl veyasä muhary äußerst unbeholfen 
und sinnlos und schien wohl auch dem Verfasser der dipikä so, da 
er sich viel Mühe gemacht hat, ihn wegzuerklären. 8 Viel besser ist 



1 SN 569 yajalary, 

* Wie der Vers auszubessern ist, ist schwierig zu sagen, da die Varianten 
keine Anleitung geben. Wahrscheinlich ist wohl in Z. 3 einfach zu lesen: n. m. c . 
ädityo tapasäm (mukham). In den Wörtern ürdhvam etc. liegt wohl irgendeine 
Glosse, die dazu diente, den Ausdruck sadevakasya lokasya näher zu erklären. 

3 Vgl. SBE xlv, 138, n. 1. 
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natürlich der Ausdruck des Päliverses Sävitt(h)l chandaso mukharp 
,der Hymnus an Savitar 1 ist der vornehmste aller Hymnen'. Ob 
sich ein dem Päliwort Sävitt(h)l entsprechendes Wort im ersten 
Anfang hinter dem wunderlichen jannatthi versteckt, ist natürlich 
ganz unmöglich zu sagen; man muß aber zugeben, daß so etwas 
ganz gut möglich wäre. 

Für v. 17 finde ich eine Parallele in SN 598, wo man fol- 
gendermaßen liest: 

candarp yathä khayätltarp 
pecca paftjalikä janä 
vandamänä namassanti 
evam lohasmi Gotamaip. 

In khayätltarp und gahäiyä (= grahädikäh ,die Planeten usw.') kann 
sehr wohl ein ursprünglich gleichbedeutendes Wort stecken, da es 
bei mündlichem Vortrag des Verses sehr wohl verhört und in ver- 
schiedenen Weisen aufgefaßt werden konnte. 

Danach folgt in vv. 19 — 35 das eigentliche Gespräch des Jaya- 
ghosa über den wahren Brahmanen. Bekanntlich findet sich ein sol- 
ches Gespräch des Buddha im Väsettliasutta des Suttanipäta (SN 
vv. 620— 647) = vv. 396— 423 des Dhammapada (Brähma^avagga). Hier 
darf man wohl die parallelen Verse zu finden erwarten; tatsächlich 
finden sich auch einige, leider aber nicht besonders viele, was wohl 
darin seinen Grund haben mag, daß ein solches Thema wie das 
hier behandelte in unendlich vielen Variationen behandelt werden 
konnte. Obwohl ich freilich glaube, bei einer Durchmusterung wei- 
terer Werke des Pälikanons auch andere Parallelen finden zu können, 
gebe ich hier den Utt.-Text wieder, so wie ich ihn abgeschrieben 
habe, und ziehe die Parallelen aus SN und Dhp herbei. 

je loe bambhano vutto aggivämahio jahä | 

sayäkusalasarpdittharp tarp vayaip buma mähanarp l| 1 9 |j 



1 RV in, 62, 10. 

Wiener Zeitechr. f. d. Kunde d. Horgenl. XXIV. Bd. 
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jo na sajjai äganturp pavvayanto na soyai 1 | 
ramal ajjavayanarpmi tarn — jj 20 || 
jäyarüvarp jahämattharp niddhantamalapävagarp | 
räyadosabhayäiyarp tarp — || 21 | 

2 tase päne vijäni{tä sarpgahena ya thävare | 
jo na hirpsai tivihenarp tarp — || 23 || [22] 

Der letzte Vers hat mindestens des Sinnes wegen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit SN 629 = Dhp 405 : 

nidhäya dantfarp bhütesu 3 
tasesu thävaresu ca 
yo na hanti na ghäteti 
tarn aharp brümi brähmanapi. 

Da die Verse außerdem in diesen beiden Texten stehen, ist der 
Zusammenhang wohl nicht nur ein zufälliger. Die erste Zeile der 
Päli-gäthä kann nach einem schon vorhandenen, allgemein bekann- 
ten Muster umgeformt worden sein; in der dritten Zeile stehen ein- 
ander jo na hirpsai und jo na hanti gegenüber. 

Ich fahre mit dem Utt.-Texte fort: 

kohä vä jai vä häsä lohä vä jai vä bhayä | 
musarp no vayat jo u tarn — || 24 || 
cittamantarp acittarp vä apparp vä jai vä bahurp | 
na ginhanti 4 adattarp je tarn — || 25 || 

Mit dem letzten Verse vergleiche man des Sinns (und zum Teil auch 
des Ausdrucks) wegen SN 633 = Dhp 409: 



1 Die Übersetzung des Kommentars (s. SBE xlv, 138, n. 2) dürfte wohl 
richtiger sein, als die Jacobis; denn es scheint schwierig, soviel aus dem Texte 
zu entnehmen, wie Jacobi getan hat. 

2 In meiner Handschrift fehlt der v. 22 bei Jacobi. Ich habe deswegen die 
Zählung der Handschrift geändert. 

3 Vgl. den bekannten Versanfang SN 35: sabbesu bhütesu nidhäya dayujiam 
und die dazu von Frabke ZDMG 63, 28f. angeführten Parallelen. 

4 So habe ich geschrieben für das handschriftliche giehanti. 
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yo ca dlgharp va rassarp vä 
anurpthülarp subhäsubharp 
loke adinnarp nädiyati 1 
tarp aharp brümi brähmanarp. 

[ch mache besonders auf die Übereinstimmung zwischen apparp vä 
jai vä bahurp an der einen und dlgharp va rassarp vä | anurpthülarp 
auf der anderen Seite aufmerksam. 

Der Utt.-Text lautet in der Fortsetzung folgendermaßen: 

diwamänusatericcharp jo na sevax mehunarp | 
manasä käyavakkenarp taip — || 26 || 
jahä pommarp jale jäyarp nävalippai värinä | 
evarp alittarp kämehirp tarp — || 27 || 

Für den v. 27 vergleiche man zuerst SN 625 = Dhp 401 : 

väri pokkharapate va 
äragge-r-iva säsapo 
yo na lippati kamesu 
tarp aharp brümi brähmanarp . 

Der Vergleich von dem Lotus, an dem das Wasser nicht klebt, ge- 
hört ja überhaupt zu den allerbekanntesten Gleichnissen der Päli- 
literatur. Vgl. z. B. SN 392 ; 547 (hiezu Franke ZMDG 63, 

686) usw. 

Der Text fährt dann fort: 

aloluyarp *muhäjivl anagärarp akirpcanarp | 
asarpsattarp gihatthesu tarp — (j 28 || 

Wie gewöhnlich die Schlagwörter anagära und akirpcana in jaini- 
stischer und buddhistischer Literatur sowohl einzeln als in Verbindung 
miteinander stehend sind, braucht wohl nicht erwähnt zu werden. 
Zur zweiten Zeile stimmt die erste Zeile im Verse SN 628 = Dhp 404: 2 



1 B* 1 nädeti • vgl. Fausboll Dhp.* p. 91 n. 

* Der Vers steht auch Mil. P. p. 386. 

6 * 
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asarpsattharp gaha((hehi 
anägärehi c f übhayarp 
anokasärirp appiccharp 
tarp aharp brümi brähmanarp. 

asarpsattarp des Jainatextes scheint mir entschieden das bessere zu 
sein. — Es heißt dann weiter: 

caittä puvvasarpjogarp näisamge ya bandhave | 
jo na sajjai eesu tarp — || 29 || 
pasubandhä sawaveyä jatfharp ca pävakammunä | 
na tarp täeti dussllarp kammäni balavanti hi |j 30 j 
na vi mun$iena samano na orpkärena bambhano | 
na munl rannavüseriarp kusaclrena na tävaso || 31 || 

Zum letzten Verse vgl. Dhp 264: 

na mun^akena samano usw. 

und des Inhalts wegen den ganzen Abschnitt Dhp 264 — 272. Weiter 
heißt es : 

samayäe samano hoi bambhacerena bambhano | 
nänena u munl hoi tavenarp hoi tävaso || 32 | 
kammunä bambhano hoi kammunä hoi khattio | 
vaiso kammunä hoi suddo vi hoi kammunä || 33 || 

In diesen beiden Versen läßt sich folgendes vergleichen: zum v. 32 
einzelne Worte aus SN 665 1 1 

tapena brahmacariyena 
8aipyamena damena ca 
etena brähmano hoti 
etanp brähmanarp uttamarp. 

Und zum v. 33 teils SN 136: 2 

na jaccä vasalo hoti 
na jaccä hoti brähmano 

1 Wozu vgl. Therag. 

2 Vgl. Fkanke ZDMG 63, 44 f. 
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kammanä vasalo hoti 
kammanä hoti brähmano 

und teils SN 650 ff., wo dasselbe Thema mit vielen Variationen aus- 
geführt ist. 

Das Gespräch des Jayaghosa endet mit folgenden Versen, zu 
denen ich freilich keine Parallelen anzuführen weiß: 

ee päukare buddhe jehiiji hoi sinäyao \ 
savvakammavinimukkam tani vayaip. büma mähanarß || 34 || 
evarr i gunasamäuttä je bhavanti diuttamä | 
te mmatthä tu uddhattwß param appänarß ex m ya || 35 || 

Da ich nichts weiteres hinzuzufiigen habe, ist hiermit diese be- 
scheidene Untersuchung abgeschlossen. Möge sie nur eine Anregung 
für andere Forscher abgeben, die Vergleichung der Päli- und Jaina- 
literatur weiterzuführen. 
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aus dem Nachlasse des Dr. Wilhelm Hein. 

Von 

Dr. Maximilian Bittner. 

Die von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien 
veranstaltete , Südarabische Expedition* ist den verehrten Fach- 
genossen, wenn auch augenscheinlich nur eine verschwindend kleine 
Minderzahl mit dem einen oder anderen Bande dieser Publikation 
sich wirklich vertraut gemacht haben dürfte, immerhin in ihrer nicht 
genug hoch zu veranschlagenden Bedeutung für die Lin- 
guistik allen wohl bekannt . 1 Man weiß, daß diese Unternehmung der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien uns wenig oder 
gar nicht gekannte noch lebende Verzweigungen des cha- 
mito- semitischen Sprachstammes näherrückt, und zwar in Ge- 
stalt von Textproben in Umschrift, die uns das betreffende Idiom in 
seiner Urwüchsigkeit vor Augen führen, soweit es menschenmöglich 
ist, mit menschlichen Ohren Gehörtes, an Bekanntes nur Anklin- 
gendes vermittelst eines, wenn auch gut gewählten und gewissenhaft 
angewendeten, naturgemäß nie voll ausreichenden Transkriptions- 
systems auf dem Papier festzuhalten. Die Männer, die sich um die 
Aufnahme solcher Proben aus dem Somali einerseits und aus dem 
Mehri, Soqotri und §bauri andrerseits bemüht haben, wie Rei- 



1 S. z. B. Brockelmann, Grundriß der vergleichenden Grammatik der semitischen 
Sprachen , Vorrede, S. vii, Mitte, und meine Rezension zu diesem Werke, WZKM , 
1908, S. 422—430. 
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nisch , 1 D. H. Müller 2 und Jahn , 8 haben sich an das gespro- 
chene Wort gehalten. Ihre Aufzeichnungen tragen den Stempel 
der Originalität an sich und damit ist das Ziel derartiger Edi- 
tionen erreicht. Diese Texte, die natürlich auch und vor allem in 
folkloristischer und ethnographischer Hinsicht äußerst wertvoll zu 
nennen sind, was bereits von verschiedenen anderen Seiten hervor- 
gehoben worden ist, sollen ja vorerst nur eine gesicherte Grundlage 
für die wünschenswerte Durchleuchtung jener Sprachen in gram- 
matischer und lexikographischer Beziehung bilden. 

Ich verweise mit diesen wenigen Worten nur auf das Motto, 
das man den linguistischen Publikationen dieser Art überhaupt auf- 
drücken sollte und das Reinisch, der doch in dieser Hinsicht gewiß 
maßgebend und kompetent ist, im Vorworte zu seiner Somali- 
Grammatik sozusagen als seine Devise ausgesprochen hat : ,Bei 
sprachlichen Darstellungen* schreibt Reinisch, , handelt es sich nicht 
darum, wie gewisse Formen nach unsern grammatischen Vorstel- 
lungen lauten sollten, sondern wie dieselben in der Wirklichkeit 
Vorkommen. Sprachgesetze sind aus tatsächlich bestehenden Formen 
abzuleiten, nicht aber letztere nach einer eigenmächtig aufge- 
stellten Theorie umzugestalten. 1 Dieser Standpunkt kommt auch 
in dem vor mir liegenden, erst vor kurzem erschienenen neunten 
Bande der Südarabischen Expedition: ,Mehri- und IJadrami- 
Texte, gesammelt im Jahre 1902 in Gischin von Dr. Wilhelm 

1 Vgl. Kaiserl. Akad. der Wissensch., Südarabische Expedition , Bd. i, n und v, 
Teil i: Die Somalisprache, von Leo Reinisch, und zwar: 1. Texte, 2. Wörterbuch und 
3. Grammatik — 1900, 1902 und 1903. 

* Ebd. Bd. rv, vi und vii: Die Mehri- und Soqotri-Sprache, von D. H. Müller, 
und zwar 1. Texte (nämlich Mehri und Soqotri), 2. Soqotri-Texte (lediglich nur So- 
qo^ri) und 3. Sjjauri-Texte (auch Mehri-Texte enthaltend, die als Vorlage für die 
§b*uri-Über8etzungen dienten, und zwar darunter auch die Nummern 1, 2, 4, 7 — 10, 
25 und 105 aus der im ix. Bande publizierten Sammlung von Mehri -Texten des 
Dr. Wilhelm Hein). 

* Ebd. Bd. m : Die Mehri-Sprache in Südarabien, von Dr. Alfred Jahn: Texte 
und Wörterbuch. — Außerdem hat Dr. Alfred Jahn veröffentlicht: »Grammatik der 
Mehri-Sprache in Südarabien 1 , Sitzung sber . der Kaiserl. Akademie der Wissensch . in 
Wien , phU.-hist, KL, Bd. cl, vi. 
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Hein, bearbeitet und herausgegeben von David Heinrich 
Müller* zum Ausdruck, und zwar auch in zweiter Linie insoferne, 
als der Herausgeber dieses Bandes sich nichts anderes vorgesetzt 
hat, als die Texte Heins möglichst getreu, sowie sie sich im Nach- 
lasse des Verstorbenen fanden, wiederzugeben . 1 

Über die eigentümliche Sprache des Mahra-Landes in Südara- 
bien habe ich schon an anderer Stelle geschrieben* und auch dort 
die Arbeiten verzeichnet, die uns bisher mit dem Mehri, wie sie mit 
ihrem einheimischen Namen heißt, bekannt gemacht haben. Ich habe 
dort auch auf das besondere Interesse hingewiesen, welches dieses 
meinem Dafürhalten nach zwischen das Arabische und das Äthio- 
pische in die Mitte zu stellende Mehri jedem Semitisten abgewinnen 
muß, schon deswegen, weil es doch auch manches, das sonst nur 
nordsemitischen Sprachen als charakteristisch zukommt, in sich er- 
halten hat. So kann ich hier gleich in medias res gehen und in 
Übereinstimmung mit Hofrat D. H. Müller vor allem erklären, daß 
das ungemein wertvolle Mehri-Materiale aus dem Nachlasse 
des zu früh vom Tode ereilten Dr. Wilhelm Hein unser Wissen 
vom Bau und Geiste der Mehri-Sprache soweit zu verbreitern und 
zu vertiefen vermag, daß wir es für das vergleichende Studium der 
semitischen Sprachen heranziehen können. Das hatte auch Hofrat 
D. H. Müller noch vor dem Erscheinen des hier zu besprechenden 
Bandes der Südarabischen Expedition erkannt: er betonte mir gegen- 
über immer wieder die Bedeutung gerade dieser Texte und be- 
zeichnete mir ihre Benützung für meine , Studien* als unerläßlich. 

Mit der Persönlichkeit und der wissenschaftlichen Bedeutung 
des Toten macht uns Hofrat D. H. Müller, sein ehemaliger Lehrer, 

1 Da also die Vorlagen bloß tale quäle zu edieren waren, verwies der Her- 
ausgeber seine Vorschläge zu Änderungen im Texte von Fall zu Fall in die Fuß- 
noten und hob sie durch ,für so und so* oder ,Lies so und so* hervor, ohne natür- 
lich einen fortlaufenden Kommentar schreiben zu wollen. 

2 Vgl. , Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache in Südara- 
bien. i. Zum Nomen im engeren Sinne. Von Dr. Maximilian Bittneb, Wien 1909; 
Sitzungsber. der KaiserL Akad . dei' Wissenschaften in Wien, phil. hist . KL, 162. Band, 
5. Abhandlung. 
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in der pietätvollsten Weise bekannt. Er schildert uns in der Ein- 
leitung auch die Beschwerden, unter denen der Verstorbene die 
nun veröffentlichten Aufzeichnungen an Ort und Stelle zustande ge- 
bracht hat und wie dieser bis zu seinem Tode mit den Vorbe- 
reitungen der Herausgabe seiner Mehri- und IJadrami-Texte sich 
beschäftigt hat Über diese selbst lesen wir im Vorwort folgendes: 
,Was nun das linguistische Material aus Mehri und Ha<}rami betrifft, 
,so bildete es seit seiner Rückkehr aus Südarabien seine stete Sorge. 
,Ein großer Teil war von seiner Hand niedergeschrieben und mit 
, Übersetzung und Noten versehen. Der Rest wurde von Frau Dr. 
,Hein geschrieben und von ihm revidiert. Zu manchen Stücken finden 
»sich Glossen, welche einen Einblick in die Art, wie er arbeitete, 
, gewähren/ 

,Ich habe mich an das Manuskript Heins gehalten und nur dort, 
,wo sichere Fehler Vorlagen, geändert, was freilich nicht immer in 
,den Noten angegeben werden konnte. Eine durchgreifende Ände- 
rung erfuhr die Schreibung mancher Wörter, die Hein, freilich nicht 
,ganz konsequent, auf h auslauten läßt, so z. B. fiamuh Wasser, hebreh 
,Sohn, hoh ich, seh sie, büh hier, ksüh er fand, bküh er weinte, so 
,wie alle Verba tertiae y. In all diesen Fällen habe ich das auslau- 
,tende h gestrichen . 1 Umgekehrt hat Hein das h oft weggelassen, 
,wo es notwendig stehen muß, z. B. Si mit ihm für §ih , te ihn für 
9 teh etc.* Wo ich sonst Änderungen vorgenommen habe, ist es stets 
,in den Noten angegeben worden/ 

,Ich habe mich nicht leicht entschlossen, meine dringenden Ar- 
beiten bei Seite zu legen und an die Bearbeitung und Herausgabe 
,der HBiNSchen Mehri- und Hacjrami -Texte zu schreiten; aber die 

1 Aaf den ersten fünfzehn Seiten streicht Müller das anslautende h allerdings 
nicht, weil er, wie er mir mitznteilen so freundlich war, sich anfangs zu dieser radi- 
kalen Abweichung vom Texte nicht entschließen konnte, und sie erst später für nötig 
erachtete — wenn also Hein in solchen Fällen ein -h wirklich gehört haben sollte, 
wäre dies jedenfalls nicht ohne Interesse, z. B. 3. 2 Serüh zwei, 4. 6 ksuh er fand, 
4. 17 bukuk er weinte, 4. 23 ( awuh er kam des Nachts, 4. 28 fruztih er verweigerte usw. 

* Auch in dieser Beziehung wird der Leser hier und da eine Korrektur selber 
anbringen können, z. B. gleich 3. 3 te ihn, wo es nach dem Obengesagten doch teh 
heißen sollte. 
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, Pietät gegen den verstorbenen Freund, die Pflicht gegen die kais. 
, Akademie und last not least der wissenschaftliche Wert dieser Texte 
, heischten von mir das Opfer, das ich nun bringen mußte. Sehr er- 
leichtert hat mir Frau Dr. Hein die Arbeit Sie bewahrte die Manu- 
skripte mit größter Sorgfalt, wußte über alle Einzelheiten der Reise 
,und der Sammlung Bescheid, konnte mir Kopien von schlecht ge- 
schriebenen und schlecht erhaltenen Glossen anfertigen. Sie hat sich 
,wie um die Forschungsreise ihres Mannes, so auch um die Heraus- 
gabe dieser Texte wirkliche und anerkennenswerte Verdienste er- 
worben, was hier ausdrücklich und mit Dank hervorgehoben werden 

,möge ich werde es wohl kaum vermeiden können, diesem 

, Textbande ein Mehri-Glossar folgen zu lassen/ 

Dies vorausgeschickt, möchte ich selber gleich hier einem ceteris 
paribus sehr leicht möglichen und wahrscheinlichen, aber, wie wir 
gleich sehen werden, ungerechtfertigten Vorwurfe entgegentreten, näm- 
lich dem, daß bei Hein in der Transkription noch mehr Inkonse- 
quenzen Vorkommen, als bei Müller und Jahn. Diese Inkon- 
sequenzen* liegen in der Natur der Sache und sind im großen 
und ganzen für das Mehri geradezu charakteristisch: nur muß 
man, um sie mit in den Kauf nehmen zu können, die Lautgesetze 
kennen, die sie zustande bringen. Man muß wissen, daß im Mehri 
die Vokale den Konsonanten gegenüber eine noch mehr untergeord- 
nete Rolle spielen, wie beispielsweise im Vulgärarabischen : im Mehri 
können Vokale, nur damit die Konsonanten zur Geltung kommen, 
verfärbt, einander angeähnelt, unterdrückt und eingeschoben werden 
und mit Halbvokalen, zu denen hier auch das Ayn zu rechnen ist, 
verschiedene Verbindungen eingehen; im Mehri können aber Vokale 
fallweise in gewisser konsonantischer Nachbarschaft sogar zu Di- 
phthongen werden, auch können hier je nach dem Tone ursprüng- 
lich kurze Vokale lang, ursprünglich lange kurz werden u. dgl. m. 
Solche auffallende Schwankungen in der Vokalisation finden wir 
bei Hein noch vervielfacht, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil wir bei Hein, der seine Aufschreibungen einer größeren Zahl 
von Gewährsleuten verdankt, nicht einseitig in die Sprechweise 
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eines einzelnen Individuums eingeführt werden, sondern auch die sub- 
jektiven Eigenarten, vielleicht manchmal auch Unarten, die jeder ein- 
zelne der von ihm einvernommenen Eingeborenen beim Sprechen 
hatte, kennen lernen. Hierin liegt aber gerade der immense Wert 
des HsiNSchen Nachlasses und sein Vorzug gegenüber den vor diesem 
publizierten Mehri-Texten, für den wenigstens, der das Mehri 
aus den Arbeiten Jahns und Müllers kennt. 

Bei der Knappheit des mir zur Verfügung stehenden Raumes 
muß ich mich kurz fassen und kann daher nur in großen Zügen 
zeigen, wie Hein mit seinen Mehri-Texten dem Forschenden bei- 
springt, Schlüsse, die dieser auf dem Gebiete der Laut- und Formen- 
lehre aus den Aufzeichnungen Müllers und Jahns ziehen kann, zu 
sichern und andrerseits Lücken, die ihm sonst bleiben müßten, 
ausfüllen hilft . 1 

Vor allem ist etliches aus dem Materiale Heins zu erwähnen, 
das als Ergänzung zu dem betrachtet werden kann, was uns Jahn 
in seiner Grammatik über die Laute und die Aussprache des Mehri 
berichtet. Interessant ist, daß Hein das £ nicht bloß wie j, sondern 
auch wie g gehört hat; einige seiner Gewährsmänner sprachen es 
immer bloß als g } andere, wie dies aus etlichen Texten hervorgeht, 
bald als j, bald als g, eine bemerkenswerte Erscheinung, auf die 
ich noch bei Besprechung der Transkription zurtickkommen werde.* 
Zu den von Jahn unter Konsonantenwechsel zwischen dem Mehri 

1 Im folgenden soll der ix. Band der Südarabischen Expedition nur im all- 
gemeinen behandelt werden; ich behalte mir vor, in einer Fortsetzung des vorlie- 
genden Artikels erklärende Noten zu solchen Stellen zu bringen, die unter Berück- 
sichtigung der weiter fortgesetzten Studien des Schreibers dieser Zeilen auch 
eine andere Interpretation zulassen oder überhaupt einer solchen noch bedürftig 
scheinen. 

* In der Einleitung finden wir diesen Umstand im Verzeichnisse der Gewährs- 
männer Dr. W. Heins (S. xix — xxi) bei zweien angegeben; bei einem heißt es: »Nie- 
mals j, immer rein g\ bei dem anderen: »Kein /, nur g 1 — dazu vgl. die auf S. 184 
und 186, also zweimal abgedruckte Note: »In Gischin gibt es viele Leute, die g 
statt j sagen*. — Aus dieser Bemerkung Dr. Heins folgt, daß die gewöhnliche 
Aussprache des g im Mehri wie.; ( dich ) ist. Bekanntlich schreibt Jahn immer/, 
Müller einigemale auch g. 
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und den übrigen semitischen Sprachen 4 1 angeführten Beispielen lassen 
sich aus Heins Texten noch manche andere nachtragen; ein neuer 
Fall ist, daß einem sonstigen b im Mehri ein m entsprechen kann, 
vgl. 17. 18 mindüg (neben mindug ) Flinte und drei Zeilen vorher 17 . 15 
mit b im Plural binädget* ebenso 52 . 21 bendüg ; ferner 19 , 6 gahdy - 
mem sie kamen, sonst gahdybem (= gahebem ) s und 142 . 1 miJittli, 
das für bihilli — ,in der Nacht 1 steht und daher nicht , meine Woh- 
nung 4 bedeuten kann. — Auch für die bereits von Jahn hervorgeho- 
bene ,Konsonanten-Assimilation 4 , 4 die manchmal an die Sandhi- 
Regeln des Sanskrit erinnert, bietet Hein eine Menge schöner Bei- 
spiele; man vergleiche dazu aber auch z. B. 5 . 15 und 5 . 16 yehtömz 
(yahdmz) er will sie (für yeh&m-s [t/a/idm-a]), d. i. yahöm er will — vor 
Suffixen yalidm — mit dem Pron.-SufF. der 3 . P. S. g. f. -«), 31.6 gards 
ihr Schlund (für gart-s), 35 . 4 gödsa und 39 . 19 gudse ihre Schwe- 
stern (für got-sa, Qut-se) u. dgl. Im Anschlüsse möchte ich einen Fall 
berühren, der mit der später zu erwähnenden Konsonanten-Elision 
zusammenhängt, nämlich den, daß Hein für r + Dental oft ein *<i ge- 
hört hat, z. B. 24 . 33 gddis ihre Kehle (für gdrt-is ; aber 31 . 6 
gardß ihr Schlund und 115 . 6 gdfdeh sein Nacken — wohl besser 
, seine Kehle', da im IJatJrami halguh steht), 26 . 17 beddukes ich habe 
ihn schon gegessen (für her tduk-es , d. i. ber schon, das wie ar. jS ge- 
braucht wird, tdulc 1 . P. S. des Perf. von towü essen und -es Pron.-SufF. 
der 3 . P. S.g. f.). — Was den Vokalismus betrifft, so ersehen wir aus 
den HEiNschen Texten deutlich, daß dem Mehri, wie bereits ange- 
deutet, die Selbstlauter wirklich nur Mittel zum Zweck sind, um die 
Konsonanten gehörig artikulieren zu können, und finden wir überall 
Bestätigungen für die Regeln, die man sich aus dem anderen Mehri- 
Materiale ableiten kann . 6 Insbesondere zeigen die HEiNschen Texte, 

1 Vgl. Jahn, Gramm., S. 8—10. 

* Vgl. meine Studien i, § 79 und Nachträge dazu. 

* Da» Verbum ist eig. rjafy&b (nach Jahn kahöb) ,er kam 4 ; als mediae guttu- 

ralis nach dem Schema keleb vgl. meine »Studien i § 5 Nachträge* — sonst gilt bei 
den Verbis tirmis die Form ketob für »Transitiva* (ar. ^ma) und die Form kiteb für 
Jntransitiva* (ar. ,Jas und auch pass. 

4 Vgl. Jahn» Gramm., S. 11 und 12. 5 Vgl. meine Studien l, S. 9 und 11. 
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daß die sogenannte Vokalharmonie 1 im Mehri tatsächlich in auffal- 
lender Weise besteht und daß Gleitvokale* ungemein häufig ver- 
wendet werden. Allerdings hat diese Hein nicht immer als solche in 
der Umschrift kenntlich gemacht, wie z. B. 10. 8 fdrra er flog * (firre 
10. 11) beweist, wo besser fdrr a (jerr* ) oder fdrr & ( firr 8) zu 
schreiben wäre, da die Massiven in der 3. P. S. g. m. des Perf. kon- 
sonantisch auslauten, oder 33. 34 galliga ,sieh’ !* für §alig ä (rsp. 
galeg ä , d. i. Imp. Sg. g. m. und f. von galdg sehen [mit min suchen] 
und Gleitvokal). Solche Gleitvokale scheint Hein sogar betont gehört 
zu haben; vgl. z. B. 15. 28 mini von (für min ti), 48. 9 fitti er be- 
strich (filr/fft ä; cf. 48. 13 fit —fitt ). So ist wohl z. B. auch die Stelle 
37. 27 wa-jihem, as sofer . w-as sofer eher als wa jihem a sofer wa - 
sofer zu lesen (also = ,und er ging fort, er reiste und reiste*). Schließ- 
lich finden sich auch bei Hein Vorschlags vokale, z. B. 4. 13 i§hdtam 
schlachtet und 4. 14 ishd\um sie schlachteten (für shdtam , shdtum ), 
8. 21 intdukem sie kämpften (für ntduhem), 39. 11 injizöt sie endigte 
(für njizot, nijzot) u. dgl. m. 

Solche , Inkonsequenzen* betreffen außerdem auch den Akzent 
und die Quantität. Einigemale dürfte der Akzent nur beim Kopieren 
des HsiNSchen Manuskriptes auf eine Silbe gesetzt worden sein, wo 
er sonst nie steht, z. B. 26. 28 jihem er ging st. jihem, während gleich 
darauf 27. 7 und 27. 12 das gewöhnliche jihem steht, 30. 20 tholi- 
lem sie verweilten statt eig. tJ}olilem, wie ebd. 24/25, 29 und sonst öfter, 
40. 10 dewi Medizin, Arznei st. richtig diwe (= ar. * )> w ^ e *0. 27 
u. dgl. — Oft dürfte die Betonung wirklich schwanken ; der Kenner 
des Mehri wird aus den Texten Heins manchen Beleg erbringen 
können. Auch die Quantität ist nicht immer gleich bezeichnet; wie 



1 Vgl. Jahh, Gramm ., 8. 20 und 21. 

* Vgl. Jahh, Gramm., 8. 22 und 23. 

8 Jahh vergleicht ar. fliehen (im Mehri heißt fliehen filT) — mir scheint 
mehri farr fliegen mit äth. An» ,in-, as-, prosiluit; volavit* identisch, indem ich 
au ar. die Füße rasch bewegen (Pferd) denke, also / = t = #, ähnlich wie in ar. 

gegenüber äth. (nicht bloß = ar. und kÄi»); vgl. zu mehri farr 

= äth. All« ZDMG , 1908, Prätorius, in üeft 4. 
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aber Jahn 1 bemerkt, , hängt dieselbe von der Schnelligkeit des Spre- 
chens ab, oft ist jedoch der Wechsel zwischen Länge und Kürze 
ganz willkürlich*. Den certi fines, bis zu welchen solche Versetzungen 
des Akzentes und Änderungen der Quantität vom Standpunkte der 
Formenlehre statthaft sind, läßt sich wohl nachgehen, z. B. yajibem 
sie lieben 2. 8 ftir regelrechtes yajibem ; JfbiS dein (f.) Vater 2. 9, 
eig. nahdim daß wir dienen (Subj. von §adom) 8. 2, eig. 

nahdem ; dafür jdbyet Badewanne 40, 3/4, eig .jdbyet, jdbyet, wie 40. 
8/9 usw. 

Einigemale zeigt es sich in den HsiNSchen Texten, daß gewisse 
Konsonanten auch verschwinden können. Ich beschränke mich hier 
auf zwei Fälle, welche r und h betreffen. Das von Jahn* zitierte qbn 
Horn (ar. q/*) findet sich auch bei Hbin 8. 32 in goneh sein Horn (nicht 
, seine Hörner*) s ; daneben kommen aber auch noch interessantere Bei- 
spiele für die Elision eines r vor, vor allem kö§ , Bauch* 15. 29, das 
entschieden = ar. und mit dem von Jahn im Wörterbuch ge- 
brachten qö$ , Magen* 4 identisch ist, ferner — außer dem schon 
genannten gääis ihre Kehle u. dgl. — auch nto sie lösten 12. 2 (für 
ntor , vergleiche die Note dort), dann aber auch Sügd (iüiujdu) 
über einen herfallen (für Süflor, Sügdur), hümb befehlen (für hü - 
mör), auf welche beiden Fälle ich noch gelegentlich bei Erklärung 
von 20. 19/20, 20. 22/23, 47. 12 und 24, rsp. 27. 36 zurückkommen 
möchte. 5 — Auch h verschwindet unter Umständen: wortanlau- 
tendes h kann abfallen, selbst wenn es Kausativzeichen ist, 
wie ich im folgenden bei Besprechung etlicher Erscheinungen im 
Bereiche des Verbums zu zeigen Gelegenheit haben werde. 6 Vor 

1 Gramm., S. 24, oben. 

2 Gramm., S. 13, unten. 

8 Hier ist qön bestimmt = qän aus qa* n für qam, vgl. meine Studien i, § 3 — 5. 

4 Jahn meint ,für qauS l \ doch ist auch hier wieder k6i — ka*S aus kari — 

bei Jahn ohne Etymologie. Zu Hein k = Jahn q vgl. den folgenden Absatz. 

5 In Beiträgen zur Erklärung dieser Texte. 

6 Das Kausativum des Mehri bildet sich, wie der hebr. Hiphil, durch Vor- 
setzung von h, schematisch haktob (Impf. Ind. yihaktob, Subj. yihdkteb, Part, me- 
haktefie, Inf. haktebot) — bei gewissem konsonantischen Anlaute kann A(a) abfallen, 
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Wörtern, die mit A, Ji oder A anlauten, fehlt oft auch die Präposi- 
tion A-, mit deren Hilfe im Mehri unser Dativ umschrieben wird 
(= ar. J); Hein schreibt aber auch oft jenes wortauslautende -A nicht, 
welches eigentlich Pron.-Suff. der 3. P. S. g. m. ist und daher nicht 
fehlen sollte : 1 doch erkennt man das Fehlen des -A immer daran, 
daß dann das betreffende Nomen oder Verbum (bes. 3. P. S. g. f. des 
Perf.) im Stat. pron. steht, z. B. \arl±dt 1. 7 ,sie ließ ihn* mit der Note: 
,Lies iar^dth (Müller)*, wo es ohne Suffix farjot heißen müßte, fta - 
frdt 38. 30 sie öffnete ihn (für ftahdth , ohne Suffix ftahöt ), wa-hamat 
55. 12 sie hörte es (fllr hamdth , ohne Suffix hamöt, von hima 
hören, mit h = 8, ar. £^>), ftet 134. 28 sie schmierte es (für ft HK) 
u. dgl. Ebenso nach Fern.-* beim Nomen, z. B. yat seine Schwester, 
wie 25. 3, 7; 26. 10, 28 und nach /, z. B. hndf 33. 2, sich (Dativ, also 
für ( h)fyndf und dieses, da es Stat. pron. ist, für (h)hndf-h) neben 
l}andf (für handfh ; ohne Suffix hanöf). Daß bei Hein die Wurzel 
ltg , töten*, Perf. latöy * = ar. J-3> (mit Metathesis und g st. q ) auch 
als *U} vorkommt, z. B. 42. 11 und 12 atogeh = latögeh , 43, 1/2 matig 
(für matig) = maltig getötet (Part, pass.), ist schon von Müller in 
den Noten zu den angeführten Stellen vermerkt worden. 

z. B. bei aeldm sich vom Unglauben zum Isl&m bekennen (= ar. pl£>\) und kafdr 
vom Isläm abfallen (formell nicht mit ar. identisch), welche Perfekta für 
haelüm (hesltim) und hkafür ( hakfär ) stehen, dazu Impf. Subj. yihidem ( yihdkfer ), 
Part, meh&aleme ( mehekfere , also mit me-, daher nicht Grundstamm), aber Ind. yxalom 
{yikfor) ohne h (für yihealom , yiliakfor) — wie von einem intrans. allem (ktfer) — 
und Inf. 8elm6t ( kferot ), deutlich für healemot ( hekferfü ). — NB. Wie ich zu konsta- 
tieren in der Lage bin, haben die Transitiven nach der Form kelob im Impf. Ind. 
yiköleb — Subj. yiktSb , die Intransitiven nach der Form kiteb und ebenso alle mediae 
gutturalis nach der Form kelib im Impf. Ind. und Subj. yiktob, von welchen Formen 
yikdleb dem äth. yikteb dem äth. yiktob dem äth. £AflA< 

entspricht. Man beachte, daß yxalom ( yikfor ) auch von einem intransitiven allem 
(kfyer) herkommen könnte und daß auch im Mehri die ,Kausativa‘ oft intransitiven 
Sinn haben, wie in anderen semitischen Sprachen. 

1 Ich nehme wohl mit Recht an, daß Hein in solchen Fällen das h nicht 
schrieb, weil es eben nicht zu hören war. 

* Man merke: Die Wurzel Ug , töten* kommt im Mehri vor als letbg ,er tötete* 
also im Grundstamm, dann in zweierlei Reflexiv-Formen, nämlich U-t-tag und le-t- 
tdg (für eig. l-t-etdg) — so ist auch bei Jahn, Gramm., S. 89 im Paradigma unten 
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Hein umschreibt die Laute der Mehrisprache genau so wie 
Jahn und Müller es tun, nur für Jj hat jener nicht, wie diese, 
g, sondern g , mit welchem g er aber auch das £ transkribiert, 
wenn er es eben nicht wie j, sondern wie g gehört hat. Allem 
Anschein nach wird aber auch manchmal vS f = k mehr wie g ge- 
sprochen und umgekehrt JJ = q (g) mehr wie k. So erklären sich 
einige Divergenzen zwischen Hein einerseits und Jahn, resp. Müller 
andrerseits, z. B. haben diese beiden letzteren wuqdb eintreten (zu 
ar. während Hein immer wkb schreibt; ebenso hat Hein nicht 

Süqof schlafen (Kaus.-Refl. zu tvqf ar. sondern SüJcof ; des- 

gleichen bei Jahn qoS Magen, bei Hein koS Bauch (= ar. u^)? um- 
gekehrt bei Jahn kaheb kommen, bei Hein gaheb ( gahdyb ) und bei 
Jahn katwor (ein , Fluch wort*, eig. Imper. Sg. g. m. eines Reflexivums 
der iHcior, rsp. V~gwr)j bei Hein getwor vgl. 29. 5; 1 einmal kommt bei Hein 
die Wurzel kfd (bei Jahn kaföd herabsteigen), die Hein sonst immer 
gfd schreibt, auch als kfd vor, nämlich 1. 3, wo es übrigens wohl the- 
kefdd (mit A, wie vn. 1. 3 und nicht tekefod ohne ä) heißen sollte. — 
Dort, wo Hein £ nicht mit j, sondern mit g transkribiert, sollte wohl 
nichts geändert werden, weil man mitunter nur bei Beibehaltung des 
g die betreffenden Formen richtig zu erklären in der Lage ist. Bei- 
läufig gesagt, mag es auch — in vereinzelten Fällen — Vorkommen, 
daß ein g , das etymologisch einem entspricht, gleich einem g, das 
ursprünglich £ ist, wie j ausgesprochen wird und dann diese Aus- 
sprache eines g = q als j sich verallgemeinert: so möchte ich bei- 



statt lit&g ,er wurde getötet*, das sonst obtal* Xeyofisvov bliebe, richtig (mit Hbin 
worauf ich noch zurückkommen werde) lütdg , d. i. li-t-t&g = le-t-t&g , wo das erste t das 
im Mehri immer infigierte Reflexiv-^ ist, und S. 90 oben ebenso yeUttäg zu lesen; daß 
,litdg ‘ kein Grundstamm sein kann, ersieht man schon aus dem Part. melü(t)äge (mit 
me-). NB. Das dort bei Jahic in Klammem stehende yehalt&g kann nur von einem 
*heltdg herkommen, also dem Kausativum, das im Mehri, wie ich im zweiten Teile 
meiner Studien zeigen werde, wirklich auch in passivem Sinne gebraucht wird, und 
zwar tale quäle. 

1 Dortselbst ist die Verbesserung von getw&r in yetbdr schon deshalb nicht 
haltbar, weil dieses nur intransitiv sein könnte (Ind.-Subj. von ttber), die Über- 
setzung aber den Subj. des transitiven tebor, d. i. yethb' voraussetzen würde. 
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spielsweise mehri hemaj dumm (so bei Jahn), das Hein etwa auch 
als hemag gehört haben könnte, wenigstens bei den Leuten, die für 
£ nur g sprachen, mit ar. dem es formell 1 genau entspricht, 

identifizieren, bei mehri debüj verfolgen an hebr. pyj ,ankleben (ar. 

hiph. , verfolgen* denken und mehri jdtfx , Umstürzen, sich um- 
drehen* (wozu Jahn ,ar. activ. wegrücken* vergleicht) für mit 

mehri qdfl ,sich umdrehen und Weggehen* wurzelhaft verwandt erklären 
(d. i. Steig- oder Ein wirkungs- Stamm, bei Jahn ohne Etymologie, ich 
stelle es mit ar. yii, lii* , Hinterkopf; Rückseite, Kehrseite, Revers' 
zusammen). 9 

Für die Artikulation des 4 bezeichnend ist es, daß Hein statt 
4 etlichemale 14 schreibt, so gleich S. 1 und 2, wo die Radix 1}4m (ar. 
(^) immer als ht-14-m vorkommt (vgl. die Noten dazu dort S. 1 und 2): 
dieser Fall kommt aber auch sonst noch vor, so 22. 16 il4hduf Milch, 
eig. 4hduf (140. 22 = 4höf 140, 13 und 15), also mit 14 = 4 und vor- 
geschlagenem i (scheint mir mit ar. , gewässerte Milch* zu- 

sammenzustellen zu sein ; oder sollte es zur Shauriwurzel 4hf trinken 
gehören?), dann 28. 9 il4iicuö<$ Feuer, eig. 4iwuod , rsp. 4iw6f (wohl zu 
ar. ä^io) und noch einige Male. — Eine andere Frage ist es nun 
freilich, ob 4 , das etymologisch einem iß entspricht, wirklich auch 
einem O t entsprechen kann. Wir finden nämlich bei Hein in ver- 
einzelten Fällen ein 4 auch an Stelle eines solchen t, als dessen 
Vertreter wir kaum ein 4 erwarten würden, z. B. an Stelle eines 
Fem.-t, eines Reflex.-t, eines Präfix- 1 9 so zwar, daß die Annahme be- 
rechtigt ist, es sei vielleicht bloß etlichemale beim Kopieren t ein- 
fach in 4 verschrieben und dieses Versehen der Kopistin von Hein 
übersehen worden. Einigemale wird auch in den Noten auf diesen 
Wechsel von 4 und t hingewiesen, z. B. Iiab4i4 jAbessynierin 1 44. l/2 
mit der Note 2: ,Für bab4it (Müller)', d. i. Fern, der Nisbe, a4e4yem 
,sie speisten* 10. 3 mit der Note 1: ,Für atfäyem (Müller)*, d. i. Refl. 
atoSi (ad % = ar. «y£^), l-ek4föl ,er soll in Obhut nehmen* 46, 14 

1 Vgl. meine Studien i, § 104 — 107, vgl. auch ar. ,dumm‘ mit h. 

* Vgl. z. B. neben ar. ankloben auch in derselben Bedeutung. 

Wiener Zeitecbr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. ' 6 



Digitized by v^ooQle 



82 



Maximilian Bittner. 



mit der Note 2: ,Wohl für ektfol (Müller)*, d. i. Reflexivum von 
kfl = ar. 95. 24 SiSöm du verkaufst mit der Note 1: ,Für ttiöm 
(Müller)*, aber auch sonst ebenso auffallend z. B. risU Schlange 
32. 3, wo es rUit (Feminin-t), lauyeSi Sirxt zwei Stöcke 26. 8, 
wo es lauydti Sirit (vielleicht sogar auch tirxt) heißen sollte und 
dergleichen mehr. Wir finden nun aber auch umgekehrt etliche- 
male dort ein t, wo wir & erwarten, z. B. titmen sie kauften 9. 19 und 
in der Note 7: ,Lies teSmem ; das m wegen des folgenden t zu n ge- 
worden', wo es im Texte Sdtmen und in der Note Setmem lauten sollte, 
weil , kaufen* im Mehri Extern und nicht txSem (V tSm) heißt, 1 

terdntse ihre Füße 114. 7 statt Serdntse mit £, weil doch auch 13. 18 
6(e)rdnten und 127. 26 Verdaten mit & steht und auch Jahn so Srdyn 
mit 6 hat, 2 oder wakitis sie allein 30. 10/11 statt wahiSxs, d. i. wa/di 
(= ar. JJ-ää-3) 3 mit dem Pron.-Suff. der 3. Pers. Sing. g. f., cf. Jahn, 
Wörterbuch s. v. Genau zu untersuchen wäre nun aber, ob bei 
dem Ausdrucke für zwei — nach Jahn m. iru ( tru ) und f. trit ( trit ) 
— neben trü und trit auch Sri 2 und Srit in der Sprache wirklich 
Vorkommen: Hein hat z. B. 130. 21 tird zwei und für das Fern, mei- 
stens Sxrit 30. 3 oder Srit 31. 2, aber auch, wie Jahn, trit 49. 25, 
tirxt 130. 2, 131, 8; einmal sogar Siris 42. 24/25, wo in der Note Sirit 



1 Wenigstens lese ich bei Jahn und Müller nur Altem (nach der Form /dich 
der Intransitiven; Imperfek. yiAtom, Part. Aetmone) und mit e statt * wohl auch 
A&tem. Daß die Radikale in der Reihe Stm sich folgen und nicht in der von tim, 
beweist wohl auch Jahn mit seiner, meinem Dafürhalten nach möglichen Annahme, 
daß Aitern , kaufen* eine Reflexiv-Form von Aem /verkaufen* ist oder, wie ich besser 
sagen möchte, auf eine Reflexiv-Form der Wurzel von Um (i’m und nicht Aym 
oder Awm) ebenso zurückgeht, wie ar. £Ul>\ auf £b, äth. * auf 

Dann muß aber, falls Aitern eine von der Sprache nicht mehr als solche gefühlte 
sekundäre Bildung ist, das t jedenfalls an zweiter Stelle stehen, denn im Mehri 
wird das Reflexiv-l immer nur infigiert. Tatsächlich kommt auch bei M., wie bei 
Jahn, nur Atm vor = kaufen, aber nie tAm vgl. M. 70, 24, 72, 18, 73. 25/26, 57. 
28, 58. 6, 135. 3, 144. 21 usw. Auch im Sfcauri ist die Reihenfolge der Radikale Atm 
z. B. 102. 11 Atem er kaufte; s. auch ebenda z. B. 12. 16, 117. 22, 118. 24, 119. 8, 
119. 15, 119. 21, 144. 11 (immer Atm). 

* Vgl. meine Studien i, § 67 und Nachträge. 
s Vgl. zur Bedeutung die Phrase y 
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vorgeschlagen wird ; dann wieder unmittelbar hintereinander tirit 
20. 13 und zwei Zeilen darauf tirtih 20. 15. Zu bemerken ist, daß 
dort, wo 6er üh mit 6 zum zweiten Male in den Texten vor kommt, 
7. 26, die Note steht: ,Flir terü (Müller)/ Für ,drei* gibt Jahn m. 
6af£yt f. 6elit an und dieses letztere 6elit finden wir bei Hein als 
6alit 37. 23/24, 6allit 131, 8, aber auch als 6illU 7. 5/6, 6alU 34, 31; 
auch 6ehl%6 40. 30, das wohl dem bei Jahn als giäinisch angegebenen 
6ehlit entsprechen soll. 

Beim Niederschreiben des Gehörten konnte es Hein natürlich 
wohl auch passieren, daß er manchmal Zusammengehöriges trennte 
und nicht Zusammengehöriges verband, ja vielleicht hörte er wirklich 
so, indem die Gewährsleute recht deutlich sprechen wollten und dabei 
die Worte, rsp. Silben unrichtig teilten oder verbanden. Auf einige 
Fälle, die zu Mißverständnissen Anlaß geben könnten, werde ich noch 
aufmerksam machen, desgleichen auf solche, wie bömkin-nihem ,an 
ihrem Orte* 102. 12 (für bö-mktn-i-hem), andere, die jeder Semitist als 
bloße Druckfehler zu erkennen vermag, wie tl-röt ,sie flog* 15. 11 
(für Jlröf), li-hdyten , Kinnbärte* 36. 6 (für lihdyten ), mish (aut 
,ein Schlachttier* 112. 18 (für mishtdut = mishtot ) u. dgl. brauche ich 
nicht weiter zu erwähnen. Auch einsilbige Wörtchen, die in ar. Schrift 
nur durch einen Konsonanten bezeichnet würden, wie w(a) und, ta 
sobald als, bi mit, an u. dgl., kann der Leser wohl selber ad libitum 
zum folgenden Worte ziehen oder nicht, wenn er bei Hein in dieser 
Beziehung ihm vielleicht auffallende Inkonsequenzen beseitigen will, 
desgleichen wird er auch die Pronominalsuffixe, wo sie nicht durch 
einen Bindestrich als solche bezeichnet sind, bald selber abzutrennen 
imstande sein. Aber auf zwei etwas schwierigere Fälle möchte ich 
gleich hier verweisen, wobei ich ausdrücklich bemerke, daß die von 
mir im folgenden vorgeschlagenen Schreibarten nur vom Standpunkte 



1 Dieses Safeyt setze ich = 4a(l)tti mit Elision des l und / für £; zur Dissimi- 
lation des ersten t von tlt vgl. Jahn, Gramm., S. 11, oben sub t und Mitte sub i, 
wo Jahn allerdings nicht erwähnt, daß einem t (t) auch sonst ein 4 entsprechen 
konnte und umgekehrt; auch Bd. vi, S. 372, finde ich den Lautwechsel von 6 und t 
nicht notiert. 

6 * 



Digitized by 



Google 




84 



Maximilian Bittner. 



der Formenlehre beurteilt sein wollen. 1 Es handelt sich um die unge- 
mein häufigen Verbindungen von da (de, di), einem Relativum, das 
auch konjunktionell im Sinne von , indem* gebraucht wird, mit dem 
Perfekt oder Imperfekt und die von li (l) mit folgendem Subjunktiv, 
und zwar besonders dann, wenn diese beiden Elemente da und li 
eine 1. Pers. Sing, oder eine 3. Pers. Sing, oder Plur. gen. masculini* 
des Imperfektums (bei da Indikativ, bei li Subjunktiv) nach sich 
haben. In diesen Fällen wird das Präfix der 3. Pers., nämlich ye, zu 
i 8 und dieses i wird dann auch als e (a, a) gesprochen ; ebenso wie 
vor dem Präfix der 1. Pers. Sing., welches a (e) ist, wird nun aber 
auch wohl vor dem aus ye, dem Präfix 3. Pers., hervorgegangenen i 
(e, a, a) der Vokal von da (de, di) und li elidiert und daher möchte 
ich in diesen Fällen nur d-, rsp. Z- schreiben, weil der folgende Vokal 
nicht zu diesen Elementen, sondern zur Verbalform zu gehören 
scheint. Einige Beispiele zunächst, was da (de, di) betrifft: z. B. 4. 6/7 
ksuh 1 häbü di gdbrem ajüz ,er fand Leute, die eine Alte begruben*, 
wo man, wenn man die Übersetzung liest, fürs erste wohl geneigt 
sein könnte, das Wörtchen di für ein unveränderliches Relativum und 
gdbrem für eine 3. Pers. PI. gen. m. des Perfektums zu halten; hier 
steckt aber in dem i von di ein i = ye, das zu gdbrem gehört und 
daher möchte ich lieber d-igabrem abteilen; es ist nämlich igdbrem 
= yegaberem, d. i. 3. Pers. Plur. gen. masc. des Imperfektums der 
Gleichzeitigkeit und d - hier nicht = , welche*, sondern = , indem', 
wörtlich: ,er fand Leute, indem sie eine Alte begruben*; oder 16. 9 
und 10 ta hal bdl köS di <}ayb tiwi di zdr ,als sie beim Dick- 
bauch waren, welcher das Fleisch einer Wildziege briet, . . .*, wo 
ich für di dayb eher d-iddyb setzen möchte, wörtlich: , Sobald 
sie beim Herrn des Bauches (kö§ = ar. J*j$), seil, waren, indem der 

1 Hein verband und trennte eben auch in den im weiteren besprochenen 
Fällen so, wie er hörte, und wollte auch hier seinen Gewährsleuten nicht vor- 
greifen, die sich des ihm sicherlich bekannten Sachverhaltes selbstverständlich nicht 
bewußt waren. 

3 Die 3. Person Pluralis gen. fern, hat im Mehri te-, wie im Hebräischen. 

3 Also wie im Amharischen. 

4 FUr ksu ( ksü ) ohne h. 
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briet' (i$dyb, yeddyb Imperfektum von dem Perfektum $abü braten, 
wohl = ar. oder besonders instruktiv S. 188, Spruch 1 und 3, 

wo Hein zuerst: di hofer mahfirüt, yijdr birkis 1 ,wer eine Grube 
gräbt, fällt in sie' und dann di-hafür mahfiröt, yegdr (wofür yegdr 
mit g , nicht g zu lesen ist, weil hier g = j ist) berkis — mit der- 
selben Übersetzung — hat. In jedem Falle möchte ich hier anders 
zu verbinden, rsp. zu teilen vorschlagen : statt di hofer eher drihofer 
und statt di-hafür ohne Bindestrich di hafür ; denn im ersten Falle 
haben wir d- und das Imperfektum ihöfer = yehofer (von hafor y 
hafür graben, ar. y^), im zweiten di und das Perfektum hafür. 
Das IJacJrami hat beide Formen genau erkannt und wörtlich über- 
setzt, zuerst d-iböfer durch man ydhfur 9 aber dann di hafür durch man 
bafar. — Ebenso auch z. B. 10. 34 nicht disöbeh , 14. 3 nicht di hi- 
gizdymem , 17. 16 nicht di Simem , 39, 13 nicht dilübed , 79. 30 nicht 
di-jer , sondern vom Standpunkte der Formenlehre aus mit d- und 
zur Verbalform als Präfix gehörigem i — es sind 3. Personen gen. 
masc. des Imperfektums — also statt: d-isobeb, d-ihigizdymem , d-iit- 
mem, d-ilübed, d-ijer (von den Perfektis sebüh y haqazaum , §em, lebdd , 
jiri 2; v. Jahn, Wörterbuch) f das d- in diesen Beispielen ist teils eig. 
Relativpronomen, teils Konjunktion (cf. syr. , 0 ). — In der gleichen 
Weise, wie ich in den letzten Beispielen d- abtrennen möchte, 
wäre auch die Konjunktion li vor der 1 Pers. Sing. g. c. und der 
3. Pers. Sing, und Plur. g. m. des Subjunktivs immer als Z- abzu- 
trennen, wie Hein so auch einigemale schreibt, z. B. 27. 11 haum 
l-ejhom ,ich will gehen', d. i. Jmum (für ahdum von hom wollen) und 
ejhöm 1. Pers. S. des Subj. von jihem gehen (zu dem ich ar. v. 

,nach einer Gegend reisen' vergleiche, mit h = *); ebenso sollte z. B. 
3, 5 nicht legaU , 10. 5 nicht lagaUg , 11. 32 nicht lehdggar , öfter nicht 
leshbty sondern l-egale , l-a§aleg, Uehdggar , l-esböf geschrieben werden; 
auch in Fällen wie z. B. (so zu lesen statt hom) had$m la-amelem 
hini beyt ,ich will Diener (= ar. f^), daß sie mir machen ein Haus' 



1 Ebensowenig zutreffend di hofer statt d-ifrofer auch S. 36, sub Nr. 18. (29.) 
Sprichwort, wo in der Note die Hadrami-Übersetzung der Variante angeführt wird. 
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könnte l-aamelem gesetzt werden (rsp. l-a a melem ; denn a a melem ist = 
yemilem , d. i. 3. Pers. Plur. g. m. des Subjunkt. von dymel machen, 
ar. j-U). 

Die Transkription betreffend, möchte ich noch anf einen mehr 
nebensächlichen Umstand aufmerksam machen, nämlich auf den, daß 
Hein manchmal einen Konsonanten dort doppelt schreibt, wo dies 
entweder schon etymologisch oder vom Standpunkte des Mehri aus 
nicht statthaft erscheint, z. B. sillib 34. 20 , warte* (st. silib mit g, 
Imp. gen. fern, von sileb) r ähnlich sallib 45. 21 (st. salib , idem), sah - 
tdnnak 8. 34 ,ich werde dich schlachten* (st. sahtan-ak , d. i. Mehri- 
Part, auf -öne im Stat. pron. und Pron.-Suff. der 2. Pers. S. g. m.), 
tallüb 7. 24 ,er bettelte* (st. talüb — Grundstamm; die , zweite* Form 
wäre töleb ), nahliaum 9. 22, 10. 4 ,wir wollen* (st. nahdum , Impf, von 
höm wollen); ebenso tasalliyen 38. 5 ,sie betet* (st. tasdliyen , wie in 
dem gleich folgenden zeliyöt ,sie betete* mit einem l zu schreiben, 
wenn auch soll {zoll) er betete = ar. ist), issamihem 20. 12 ,sie 

sind großmütig* (st. isdmihem = yisdmihem ; wohl als von sömeh = ar. 

zu fassen), J}azzü 21. 14 ,er verweigerte* (st. hazt 2; keine , zweite 
Form*, die von dem defekten hazü wie hozi lauten müßte; ebenso 
nicht hazzdut 7. 19 ,sie lehnte ab*, sondern hazdut, wie 7. 15 fcazot 
richtig mit einem z steht); wa-h-hat. 38. 30 ,und einen Brief* (st. wa- 
hatt ), te-l-ledd 53. 20 ,bis daß ich es weiß* (st. te l-edd , Subj. von 
wxda wissen), ka-s-sobeh 45. 11 ,am Morgen* (st. ka-sobeli , wörtl. mit 
dem Morgen, cf. k-sobeh 15. 8 u. ö.), c a u wicaris 122. 4 , Bräute* (*awar- 
ris 122. 28; beides = ' awdris ) u. dgl. — Bei manchen Ausdrücken, 
die aus dem Arabischen her bekannt sind, kommt mitunter eine Aus- 
sprachebezeichnung vor, die dem Arabisten unarabisch erscheinen 
muß; von solchen Fällen, zu denen z. B. 32. 9 gawwiyet , 125. 8 gaw- 
wiyyet (beides statt gamyyet oder gawiyet , weil im Arabischen doch 
mit einem w und zwei y) oder 38. 32 Hammed Aljmed (statt 
Hamed mit einem m , wie 39. 12 richtig steht) u. dgl. gehören, kann 
hier wohl im weiteren abgesehen werden. 

Auf dem Gebiete der Formenlehre gelangt man an der Hand 
der HEmschen Texte einen großen Schritt vorwärts. Wie ich schon 
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Gelegenheit hatte am Nomen 1 zu zeigen, findet man bei Hein eine 
Menge von Grundformen, die man aus den von Müller und Jahn 
gesammelten Mehri-Texten bloß per analogiam erschließen kann, als 
in der Sprache tatsächlich noch lebend an. Insbesondere erscheinen 
etliche Verwandtschaftsnaraen in ihrer Bildung nun deutlich erklärbar. 
So heißt z. B. , Vater* bei Jahn und Müller immer nur heyb ( hayb ); 
wie man aus dem Plurale froub ersieht, der für hob stehen muß (mit 
Diphthongisierung des 6 nach dem h ), ist der Singular Jeyi als ur- 
sprüngliches Mb (fllr mit imalisiertem ä aus d, also heb = Mb = 
hab — 'ab mit h statt Hamza) anzusetzen, und nun kommt bei Hein 
neben heyb häufig auch Mb tatsächlich vor — für , Sch wester* haben 
Müller und Jahn nur gayt ; dieses habe ich mit Rücksicht auf tayt 
,eins‘ fern, zu (ad (aus (ayd-t = tid-t) als §it angesetzt, in der An- 
nahme, es sei aus dem Maskulinum gd durch inneren Vokalwechsel 
des d in t (wie beim Pronomen, cf. ar. \> und als Femininum 
dazu zunächst gebildet und diesem Femininum <)i noch überdies 
die Femininendung angehängt worden, wobei dann das i von yit neben 
dem g zu ay werden konnte; neben $ayt finden wir bei Hein wirk- 
lich öfter auch Qit. — Der sonderbare Plural von habre Sohn, nämlich 
liabün (so bei Müller und Jahn) kommt in der von mir erschlossenen 
Grundform habdn (also habdn = habdn = Ja6an) bei Hein vor, und 
zwar deutlich im Stat.-pron. als haben - ( hibin -, friben-) und stimmt 
zum Plural von faabrit ,Tochter, d. i. habdnten (aus habdn + ten). 
Auch lassen sich gewisse Regeln für die Anfügung der Pronominal- 
suffixe feststellen, beispielsweise die, daß diese, an innere Plurale 
angehängt, vokalisch auf a oder e auslau ten, je nachdem es die 
Vokalharmonie verlangt und dabei das i, das zwischen Plural und 
Suffix regelrecht stehen sollte, auch ausfallen kann. 

So lassen sich aber auch einige von den im Mehri vorkommenden 
Formen des inneren Plurales, die sonst nur schwer bestimmt werden 
könnten, genau verfolgen und in ihrer ursprünglichen Gestalt er- 
kennen, z. B. rikdbye 25 . 29 , meine Kamelinnen* (zeigt, daß riköb = 



1 Vgl. meine Studien i, Nachträge, § 28, 47, 49, 67, 70, 89. 
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rikdb ar. ist, denn rikdbye steht für rikdb-i-ye und dieses für 
rikdb i-ye, mit ä statt d in drittletzter Silbe), hasUbihem 33. 29 ,ihre 
Waffen* (muß = hasldb-i-hem sein, denn e geht auf d zurück), biyd- 
tihem 43. 19 ,ihre Häuser 4 (muß = biydt-i-hem sein, also biyot = biydt 
und dieses = ( a)bydt analog ftth. aber nicht — ar. O*o) 

u. dgl. m. 

Gewisse adverbiell gebrauchte Nomina, die auf ein -en auslauten, 
das mit der arabischen Nunation (= '-1 , aber auch = -.) identisch 
ist, die also ursprünglich Akkusative (rsp. Genetive) sind, kommen 
bei Hein auch bloß auf -e (*i) auslautend vor, z. B. 8. 4 nehori ( nehöre ) 
, eines Mittags* (für nehören = ar. am hellen Tage), 3. 7, 3. 9 

mgore , rsp. mgoren ,dann, darauf* (ursprünglich mgorin — m-görin = 
em-Qdr-in , d. i. em, wie äth. JiJP* i = JiJP 0 '} * in Y\9°^ * = cx*, mehri 
min und §ör-in , ein alter Genetiv von einem Nomen gor , das zu einer 
Wurzel gwr = ghr gehören dürfte, vgl. gaher ein anderer = ar. 
aber V ghr auch = ar.^'; in gleichem Sinne gebraucht wie ar. jJo ^ 
, nachher, später*, das im Mehri als mbdd [= em-bdd] vorkommt) — 
so werden aber auch z. B. fdhre , zusammen*, k&nhe ,auch l , jihme 
, morgen* als ursprüngliche Akkusative auf -e = - en zu fassen sein; von 
diesen kommt jdhme bei Maltzan auch als jdhmen vor (äth. ao i), 
während fdhre und kaufte nun als = fahren und = könhen angesetzt 
werden können (ersteres stelle ich zu assyr. phr versammeln, also 
wie zu letzteres zur Vknh im Soqo{ri, aber auch im Mehri 
bei Hein und Müller, eig. , zurückkehren, wiederkommen*, wozu man 
syr. hebr. np, ar. arm. in ihren ursprünglichen 

Bedeutungen vergleichen möge). 

Im Bereiche des Verbums läßt sich manches, das bis jetzt nur 
auffallen konnte, genauer beobachten und erklären. Hieher gehört 
vor allem der mögliche Abfall der Präfixe der 1. Pers. S. und der 
3. Pers. S. und PI. g. m. des Imperfektums, z. B. 3. 20 hesobeb ,er 
wird am Morgen* (für ihesobeh = yehesobeb von hasabah = ar. ^-£>\), 
80.1 ho hörij ich gehe hinaus (für ho ahorij ); das Präfix der 3. Pers. 
g. ra. kommt bei Hein einigemale auch als i vor, z. B. 15. 22 itfyduf 
er kommt heim (für yethduf von thf rsp. wenn = yettajiöf von wbf } 
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u. zw. Refl. mit Assimilation des w an das infigierte Refl.-t); besonders 
in religiösen Phrasen, Wunschformeln u. dgl., wenn ball Gott (eig. = 
mein Herr) als Subjekt vorangeht, 1 z. B. 13. 15 bdli sihel hikum 
.Gott mache es euch leicht* (für ball ishel , bdli yeshel ; zu shl ist 
wohl eher äth. zu vergleichen und daher vielleicht eher: 

,Gott sei euch gnädig!*), 24. 20/21 bdli hdtrel ,Gott vernichte dich* 
(hier hatreS = ihdtr~e§ } d. i. yehdtar aus yehatar und -es, Pron. Suff. 

9 

der 2. Pers. S. g. f.; ad ar. also eig. ,er mache dich straucheln*) 
u. dgl. 

Neu ist es, daß die Endung -em der 3. Pers. PI. g. m. des Perfek- 
tums und Imperfektums (rsp. auch 2. Pers. PI. g. m. des Imperfektums) 
manchmal auch fehlen kann, und zwar glaube ich dreierlei Fälle 
unterscheiden zu können:* wir vermissen nämlich diese Endung bis- 
weilen a) wenn der dritte Radikal m ist, b) wenn das folgende Wort 
mit m anlautet, aber auch c) einigemale, ohne daß ein anderer Er- 
klärungsgrund beigebracht werden kann, als die Annahme, die un- 
betonte Endung -em werde sehr schwach artikuliert und könne so 
verschluckt werden. Z. B. 5. 7 jehdm ,sie (m.) gingen* (für jehemem y 
jehemm , jeh&mm), 131. 4 gazdym ,sie (m.) blieben* (eig. sie kühlten 
sich ab, für gazdymem aus ( ha)gzimem ; zu haqazdum bei Jahn) — 
oder 91. 8 und 9 hintereinander zuerst themem ,ihr wollet* (aus ta- 
hdymem von hörn wollen) und dann them (für them-em), 5. 5 yejhim 
,sie gehen* (für yejhim-em , der Sing, wäre yejhom, von jihem) — 
dann 23. 10 thaulil miken ,sie saßen, viele . . .* (für thaulilem meken ), 
106. 35/36 batt min Ö ,sie luden ab von . . .* (für hattem min S) — 
aber auch (ohne Grund) 106. 34 agrdyr te wurüdem ,sie gingen fort, 
bis sie kamen . . .* (für agrayr-em- y der Singular wäre agrdur — 
( ha)grdur ) u. dgl. Bei Hein steht mitunter die 3. Pers. PI. g. m. des 
Perfektums für die 3. Pers. PI. g. f., welche letztere eig. mit der 

1 Darauf weist schon Jahh im Wörterbuch s. v. all&t Krankheit hin, nur ist 
in dem Beispiel anders zu teilen, nämlich bdli zdm-k a\lU Gott gehe dir Krankheit 
(z&m-k = izdm-k = yezdmk, Subj. von wezom gehen — im Stat. pron.). 

1 Im Sbauri und Soqotri hat die 3. Pers. PI. g. m. des Perf. und des Imperf., 
sowie die 2. Pers. PI. g. m. des Imperf. zum Unterschiede vom Mehri keine Endung. 
Vgl. hiezu M. (Bd. vr, S. 374). 
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3. Pers. S. g. ra. identisch ist (cf. das Syrische) z. B. 130. 2 und 3 
wa-hamehem ganetihem , te wigaem (jayüj, wa-gajinöt [i te wigaem 
J/artm ,und ihre Mutter zog sie (die Knaben) auf, bis sie Männer 
wurden, und die (zwei) Mädchen (oder lies gajinoten , denn gajinöt 
ist Singular), bis sie Frauen wurden (beidemale wigaem , obschon 
man das zweite Mal wxga erwartet). 

Mitunter finden wir bei Hein an Stelle der Endung der 3. Pers. 
PI. g. m. -em im Perfektum die der 1. Pers. PI. g. c. -en und umgekehrt, 
und zwar wenn es der Wohlklang erfordert, z. B. 3. 16 uzümen teh 
,sie gaben ihm* (hier - en statt -em vor dem t) oder 14. 24 hdtkirem 
bümeh ,wir haben uns hier verzögert* (mit - em st. -en vor dem b), 
aber auch sonst finden sich diese Endungen -em und -en einigemale 
ohne besonderen Grund miteinander vertauscht. Auch für die Be- 
urteilung der abgeleiteten Verbalstämme gibt das Textmateriale 
Heins wichtige Anhaltspunkte. Daß beispielsweise der von mir 
konstatierte ungemein interessante Abfall des Kausativ-Präfixes ha - 
möglich ist, darüber kann kein Zweifel mehr bestehen, wenn wir 
z. B. die V grr bei Hein verfolgen. Das Kausativum hagrdur fort- 
gehen (nach Jahn ,am Morgen gehen*, wenn es noch kühl ist, also 
zu hebr. ip, dann auch zu ar. kalt sein, wie in Kühlung 

des Auges, Augentrost) kommt bei Hein auch als agrdur und als 
grdur vor, während der Grundstamm dieser massiven Wurzel im 
Mehri gorr lauten müßte; wir finden 3. 3 higrdur, 3. 23/24 hegraur , 
beides = hagrdur , wie 3. 17/18, 26. 4, aber auch grdur 38. 4; (3. Pers. 
S. g. f.) hagarrdut 34. 19, aber vorher 34. 1 gerrdut , ebenso nachher 
34. 25/26 garrdut (30. 15 ist es daher nicht nötig statt wa-garrot ein wa- 
[ha]garrot zu konjizieren); (3. Pers. PI. g. m.) haqrdyrem 11. 14, 11. 15 
(fiir hagrxrem , mit ay st. i zwischen den beiden r und nach dem g — q), 
aber auch agrdyr 106. 34 (für agräyr-em , agrirem = hagrxrem .) und 
gerdyrem 4. 15. 1 — Die Texte Heins bieten auch einige schöne Bei- 
spiele für die noch nicht erkannte Reflexivform kd-t-teb von Wurzeln, 
dereu zweiter Radikal dem Refl.-£ sich assimiliert; man vergleiche 

1 Auch ay (aus t) weist darauf hin, daß kein Grundstamm vorliegt, vgl. Jahn, 
Gramm., S. 16. 
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besonders 13. 3, 16. 37, 144. 6, wo Hein richtig IdttaQ (d. i. lä-t-tafl), 
kassar (für ka-t-sar ),* lettag (d. i. le-t-ta<)) schreibt; ebenso auch 
rmz*$ ß8. 25 = mdssah aus ma-t-sah. — Wie aus der Schreibweise 
Heins zu ersehen ist, hat dieser auch die Bildung des Kausativums 
und die der Reflexivform ka-t-teb von massiven Wurzeln richtig er- 
kannt. Im Kausativum , verdoppelt* nämlich das Mehri teilweise den 
ersten Radikal, indem es diesem den folgenden der beiden gleichen 
assimiliert (ähnlich wie dies z. B. das Syrische tut, cf. aus 
abzez), und zwar im Subjunktiv (Imperativ) und im Partizipium, da- 
her bei Hein richtig z. B. 86, 4 lehdttim ,daß ich vervollständige' 
(= l-ehdttim aus l-ehdtmim zu tmm), dazu vorher 86. l/2 das Part. 
mahdttime (aus mahdtmime) oder haddelem 39. 9 (aus hddlelem ), mu- 
haggire 56. 6 (aus muhdgrire)\ ebenso schreibt Hein die Reflexiva 
von mediae geminatae nach der Form kd-t-teb richtig, z. B. gattes 
sie wurden abgeschnitten 111. 19 (3. Pers. PI. g. fern., aus gd-t-ses zu 
gss = ar. Jp*). In all diesen Fällen würde Jahn nicht so zutreffend 
die geminatae doppelt schreiben, also lehdtimm, mahdtimme, hadel- 
lem, muhdgirre , gdtess. — Bei den primae w zeigen sich Formen des 
Kausativums und Kausativ-Reflexivums, in denen das w ganz ver- 
schwunden ist, z. B. yehkebs er gibt sie hinein 81. 27 (für yehnkdb-s 
aus yehwektb-8 von hüköb , bei Jahn mit g) ; 1. 21/22 eShöl ich ver- 
diene (für eäühol aus eSwehol , zu whl , das ich mit ar. geeignet, 
würdig, der rechte Mann für etwas, n. einen wozu würdig halten, 



1 Jahn gibt nur die , offene 1 Form an, nämlich kdlsar vernichtet werden, doch 
hat käaaar an der obbezeichneten Stelle bei Hein 16. 37 gewiß ganz ähnliche 
Bedeutung. — Die mögliche Assimilation des Reflexiv-* an den zweiten Radikal, 
wenn dieser ein Dental oder Sibilant ist, liegt auch vor z. B. in kddder betrübt 
sein (aus kdlder , was Jahn nicht erkannt hat, denn er schreibt kdder, zu ar. 
jjS) mit dem Participium act. makeddxre (so zu schreiben statt makedtre) oder in 
fdaaab abfärben (aus fdtaab; bei Jahn fdaäfi zu ar. cf. mit dem Subj. 

yifliafy ans yef&ae]} und dem Part. act. me/teahe. NB. Der InTd.-Subj. yikedor kann 
auch von einem intr. kider herkommen, wenn wir ihn nicht = yikeddor (aus yiket- 
dor) setzen; so hat Jahn umgekehrt zu fifan gedenken (für fifan, wohl = ar. 
aber im Mehri intransitiv) im Imperf. Ind.-Subj. zwar regelrecht yi/efin, aber im 
Part. act. mefefdyne, das nur = mefeU&yne (für mefet(ine mit Assimilation des t an 
das t und oy statt t neben £ sein kann). 
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v. jJbl j würdig sein verbinde, also whl = ’&Z), dazu Uhdh du ver- 
dienst sie 36. 24 (d. i. te§hdl-8 für temhal-8 , teSewhdls), yeShöl er 
verdient 151. 3/15 (für yesühol , yeswehöl ); yeSkifem sie schlafen 17. 30 
(für yesükifem , bei Jahn mit 5 ), tehkbf du schläfst 79. 31 (für teSüköf ), 
muSkfite ich werde schlafen 62. 8 (Part. S. fern., für muSükefite aus 
meSwekefite ); so auch §go(r)li8 , aus it$ ; vgl. 47. 12 . — Auch einige 
Reflexivformen von primae u? sind wichtig und zeigen, wie im Mehri 
z. B. neben wd-t-haf \ Reflexiv von tüÄ/nach kd-t-teb } auch ein tahäf Vor- 
kommen kann, vgl. 19. 25/26, 19. 20 , 22 . 3, — dabei beachte man z. B. 
yitfydyifem (mit Auflösung von ay in ayi, 1 für yithdyfem = yethifem , 3.P. 
PL g. m. von yethöf , das Impf. Ind.-Subj. von tahäf oder Ind.von todthaf 
sein kann, wenn wir es = yettehof setzen aus yewtehof mit Assimilation 
des w an das f, wie in Form vm. der arab. , Assimilierten*). 

Besonders wertvoll sind die Aufzeichnungen Heins, was die de- 
fekten* Zeitwörter betrifft. Im Mehri sehen alle tertiae w und y (auch 
etliche tertiae Hamza) in der 3. Pers. S. g. m. so aus wie bekü er weint 
(gegenüber ar. safü er war rein (gegenüber ar. lA-o), qarii er 

las (gegenüber ar. \f*). Wie wir bei Hein sehen, beginnt der Kampf 
zwischen w und y — im Imperfektum zeigen alle Defekten nur y 
als dritten Radikal — bereits im Perfektum, ja wir finden an Stelle 
von w oder y sogar h (wohl für Hamza), und zwar in der 3. Pers. 
PI. g. m., z. B. von benü er baute (ar. ^^o) einerseits bniwem 130. 7 
sie bauten, andrerseits biniyem 57. 25, aber auch binehem 39. 9 und 
benühem 116. 2 (vgl. die Note dort), oder von jirü er ging vorbei 
(ar. jirtwem 33. 5, 102. 12, jiriyem 102. 8 , jrdhum 13. 16, jerü- 
hem 13. 28, jerdhem 13. 3. 

Solche und ähnliche Erscheinungen der Laut- und Formenlehre* 
der Mehrisprache tauchen in dem von Dr. Hein gesammelten Materiale 

1 Vgl. hiezu auch die interessanten »Zerdehnungen* in z. B. tehdyyimem ihr 
wollet 13. 14 (für tehdymem — tehimem mit ay für i neben dem A, Impf. 8. hßm 
wollen), hdyyibi mein Vater 48. 12/13 (für Jyiyb%\ &ugäwi(r) er überfiel 20. 22/23 
(für Sugdur = tägor, Kausat.-Refl. ad t ogr, also für iewgor mit ü = ew und du für 6 
neben dem g). 

5 Natürlich läßt sich auch für das Wörterbuch mancher Gewinn ziehen; wie- 
wohl die von Müller und Jahn publizierten Texte so ziemlich das Hauptkontingent 
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überall in großer Zahl vor uns auf. Schon aus der vorstehenden 
gedrängten Darstellung läßt sich ersehen, daß mit der Hofrat D. H. 
Müller zu dankenden Publikation des wertvollen HEiNSchen 
Nachlasses der weiteren Durchforschung der so überaus interessanten 
und für das vergleichende Studium wichtigen Sprache des Mahra- 
Landes in Südarabien die Wege geebnet sind. Allerdings wird es 
gerade hier nicht sofort und auch nicht einem einzigen allein ge- 
lingen, jeden Stein des Anstoßes gleich mit dem ersten Griff aus dem 
Weg zu räumen. Doch werden Geduld und vereintes Zusammen- 
halten auch dieses dunkle Gebiet, langsam erhellen. Was ich selber 
auf Grund langjähriger dem Mehri gewidmeter Studien hiezu bei- 
tragen zu können glaube, darauf möchte ich, wie angedeutet, ein 
anderes Mal zurückkommen. 

de« Vokabelschatzes der Mehri-Sprache bringen dürften, kommen doch bei Hkin 
manche Ausdrücke vor, die dort fehlen, und werden andere, die dort seltener zu 
finden sind, hier öfters angetroffen. Interessant ist z. B. die Wurzel wzy , die, wie 
Müller richtig vermutet, mit hehr. RH', also mit äth. (DÖh *, identisch ist, was 
au« Jahn, Wörterbuch , noch nicht hervorgeht. Vgl. bei Hein 38. 29, 94. 4, 5 und 9, 
113. 1 und 128. 20, wo teils das Kausativum, teils das Kausativ-Reflexivum vor- 
kommt. Jahn bat im Wörterbuch nur das Kausativum houzu 1. auslöschen, 2. aus- 
ziehen ohne Etymologie — sub t cz. Die hier angeführten Formen sind höchst inter- 
essant und für die im Mehri möglichen Kontraktionen bezeichnend. Jahn gibt bei 
houzu als Impf. Ind. yihatoöz, Subj. yihüz , Part. mahüze y Imp. hvz , Inf. h{a)uzdt an : 
da stehen houzu für hetozu ( katozü ), yihawcz für yihawtyz (mit der für den Indikativ 
des Grundstammes und des Kausativums der Defekten charakteristischen Versetzung 
des 3. Radikals y an die zweite Stelle der Wurzel, also aus yihawezy) — yihuz für 
yihiwz und dieses für yihtwez aus yiheywez (mit der für den Subjunktiv des Kausa- 
tivums der Defekten charakteristischen Umstellung des 3. Radikals y vor den 1. 
Radikal) — davon Imp. hüz für hiwz ( hhoez , hiywez\ Part, mehvze für meheweze , 
Inf. h(a)uzüt (wohl entweder hauzüt aus hawziwt oder hüzüt aus hewzewt mit dem 
3. Rad. y als w t aus ha-tczdtv-eL, hawzuwt , hawzewt). Zur Bedeutung vgl. unser ,das 
Feuer geht aus*. 
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Parlamentarische und verfassungsrechtliche Ausdrücke 
im Osmaniseh -Türkischen. 

Von 

Dr. Friedrich von Kraelitz. 

Die junktürkische Revolution vom 23. Juli 1908 und die 
durch diese erzwungene Wiederherstellung der Verfassung vom 
Jahre 1876 haben auch auf das Geistesleben der Türkei sofort 
ihre nachhaltigsten Wirkungen ausgeübt. Durch Beseitigung der 
bisherigen strenge und willkürlich gehandhabten, jeden geistigen 
Fortschritt hemmenden Zensur hat nicht bloß die lokale Presse 
einen mächtigen Aufschwung genommen , 1 sondern es sind auch bald 
Bücher und Broschüren erschienen über Themen, die man unter 
dem alten Regime nicht einmal auszusprechen wagte. Hierher ge- 
hören zunächst jene Werke, die sich auf das neue Verfassungsleben 
der Türkei beziehen. Sie tragen, wie alle gegenwärtigen Neu- 
erscheinungen des Büchermarktes, nicht mehr den odiosen Zensur- 
vermerk j *■ ) JJU z. B. zwei 
Kommentare zur Verfassung von Ibn ar-ReTdt 

Mehmdd Memdüh und er?' IJasAn Rizä ibn 

Mehmed Derwiä, ein Werk über Ministerverantwortlichkeit (J^»' 
^ u$ül-i üliyydt-i wiikela) von Sa'id Bey 

und die juristische Wochenschrift ( istüärf ) , deren staats- 

wissenschaftliche Artikel vor allem lesenswert sind. Es ist klar, daß 

1 In den letzten 4 Monaten des Jahres 1908 sind im türkischen Reiche 
800 neue Zeitungen erstanden, wovon 150 in Konstantinopel, österr.-ungar. Buch- 
druckerzeitung, Jhrg. 1909, Nr. 6, S. 69. 
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dadurch eine Fülle von Ausdrücken, die durch eine ganze Genera- 
tion hindurch aus dem türkischen Sprachschätze sozusagen verbannt 
waren, wieder ihre siegreiche Auferstehung feierten. Natürlicher- 
weise beziehen sich dieselben zunächst auf das Parlament, seine 
Einrichtungen und Funktionen, kurz auf alle Institutionen, die die 
mittelbare oder unmittelbare Folge einer modernen konstitutionellen 
Regierung bilden. Wörter, die unter dem alten Regime streng ver- 
pönt waren, deren Gebrauch Verfolgungen mancher Art, mitunter 
sogar Verbannung und Tod zur Folge hatte, wie hürriyydt 

Freiheit, müsäwdt Gleichheit, o~*+A** häkimiyy^t-i mil- 

liyyi Volkssouveränität usw. sind jetzt allgemein in Zeitungen und 
Broschüren zu lesen. Die Zensur unter dem despotischen Regime 
Abdul-Hamids II. hatte aber nicht bloß den Gebrauch derartiger 
Ausdrücke in der täglichen Presse verboten, sondern sie hatte vor 
allem ihr Hauptaugenmerk auch darauf gerichtet, daß dieselben 
möglichst aus den türkischen Wörterbüchern eliminiert werden. Dar- 
aus erklärt sich das Fehlen solcher wichtiger Ausdrücke in sonst 
gut redigierten original-türkischen Wörterbüchern und ihr Versagen 
bei der Lektüre von Werken, die von juridisch-politischen Themen 
handeln. Ich habe daher, um diesem Mangel nach Kräften abzu- 
helfen, im Folgenden zunächst unter I die wichtigsten mit dem 
türkischen Parlamentsleben im Zusammenhänge stehenden und unter 
II jene Ausdrücke zusammengestellt, die in den verschiedenen ver- 
fassungsrechtlichen Normen am häufigsten ihre Verwendung finden. 



I. Parlamentarische Ausdrücke. 



J^o\ u§ül-i meb'üsiyyet Repräsentativsystem; 

mejlis-i wmumi Parlament, Generalversammlung; 
C>U*' heyet-i aydn Senat, Kammer der Senatoren; 

OO* hey'it-i meVüsdn | Abgeordnetenhaus, 
n meßis-i „ 

ol* milUt meßisi 
meßis-i milli 

meßis-i * umümi-i milli 



Kammer der Abgeordneten; 

Nationalversammlung; 
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millet iceklli Volksvertreter; 
reu Präsident (des Senates bzw. des Abgeornetenhauses); 
re ^ 8 weklli Vizepräsident; 

reis-i milivekkdt provisorischer Präsident (Alterspräsident); 
0 ^ 5 **-° m eb'üsdn intihdb-i c umümlsi allgemeine Ab- 
geordnetenwahlen ; 

intihdb-i meb'ümn qänüny Wahlgesetz für die 
Abgeordneten ; 

lyUx* mezäbyt-i intihäbiyye ) 

. y. ~ w i Wah i protokol i e . 

» ewrak-i „ J 

Sil'bä Sektion, Abteilung (das türkische Parlament ist in 5 Sek- 
tionen geteilt); 

mejlü-i c umümi azäsy Mitglieder des Parla- 
mentes; 

*^U-oUä3 jU'yy ^**1^ mejlü-i meb'üsän nizämnämt-i dä- 



Jiilui Organisationsstatut des Abgeordnetenhauses; 

^,ly\ O-Ua heyet-i aydn nizämnämi-x däfyillsi 
Organisationsstatut des Senates; 

iS**jyo\*c memürxyyet Mandat (eines Abgeordneten), z. B. s*£>y*~* y 

i ^Z?.jycLc ; 

kZjj^o müddet-i ijtimd 1 Sessionsabschnitt-Periode des 
„ „ ijtimdiyyd \ Abgeordnetenhauses; 

ijtimd etmik j tagen, versammelt sein (vom Par- 
jJLä-U miiiiakyd olmdfc lamente), z. B. 
mUjtemf bulunmak ) (^-Üy 

jfesA auflösen (das Abgeordnetenhaus); 

nufa-i pädisähi \ 

„ „ hilmäyün / Eröffnungsrede, Thronrede; 

„ iftitähi / 

Ayly*- 'ariz&i jewäbiyyS Adresse (Antwort auf die Thronrede); 

mejlis Sitzung; eine solche zerfällt gewöhnlich in mehrere 
jelse (einmaliges Niedersitzen, Sitzung), die durch 
Erholungspausen teneffüs (z. B. = 

fünf Minuten Pause) voneinander getrennt sind; 
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^2+y+z £,U-£ä.\ ijtimä-i 'umümi allgemeine Sitzung, Plenarsitzung; 

„ „ hafi geheime Sitzung, Sitzung mit Ausschluß 

der Öffentlichkeit; 

wUJ\ j;*» fewk-el-äd 6 ijtimd' außerordentliche Sitzung; 

IcüSdd edilmek eröffnet werden (v. d. Sitzung); 

(vJUAfi) hytdm (nyhäyet) werilmik geschlossen werden; 
k~ö zabty mazhafd Protokoll; 

zdbf mümeyyizi Protokollführer; 

<3>ko k^o zdbt-i ßäbyk letztes Protokoll, Protokoll der letzten Sitzung; 

k~o mejUß’i meb'üsanyü zdbt-i jerldeei 

Sitzungs-(Verhandlungs-)bericht des Abgeordnetenhauses; 
zilj cyn^yrdk Glocke (des Präsidenten); 

JyJb*. zill {tynQyrayy) ealmalp \ läuten, das Glocken- 

n » „ 7? wurmafr } Zeichen geben (vom 

„ 77 7? 77 tehziz etmik f Präsidenten); 

CUAA)h>j riyäßdt Präsidium; 

heydti wükeld mewlcy'y Ministerbank; 

ifjto TTtßvkdz 1 

aj \ td J ^ entrum (Abgeordnetenhaus); 

(U^k) c Uä. £U» §ag jendb (jaraf) rechter Flügel, die Rechte; 

77 77 Jv° §°l 77 77 linker „ , die Linke; 

farafddr Parteigänger; 

As^i fyrlpd die Partei; 

^oAs^i ahrdr fyrlfasy die Liberalen, die liberale Partei; 

bükümdt-i 1 awdm farafdärlary die Demokraten; 
J^lSAkiUr* muhäfazakyärdn fyrkasy die Konservativen; 

^ irtijä'iyyün die Reaktionären; 
aäHä^ *aj y 3 fyrljcdi muhälifö die Opposition; 

ArftLoLo beyännämd Expose, Programm ; 

A^u»U*o wazxyyit'i siyäslyyi politische Lage; 

müzäkerdt Beratungen, Verhandlungen des Parlamentes; 
^y^JLo müzäkerdt salony Beratungs-, Verhandlungssaal; 

rüznäm 6 -i müzäkerdt 
77 Jb^ jedicel-i „ 



> di 



die Tagesordnung; 



Wiener Zeitachr. f. d. Knude d. Morgenl. XXIV. Bd. 
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£Ua^£-**>\ istlzdh Interpellation (mündlich); 

istizähnämd schriftliche Interpellation; 

4 adem-i itimdd karäry I 

. .. . . > Mißtrauensvotum; 

77 emmyyet „ J 

itimdd l$aräry I 

, . } Vertrauensvotum; 

1 emmyyet „ j 

*l.**~+ß kim&eyi \ jera. das Vertrauen 
beyan-i itimdd ( c adem-i itimdd) etmek | (Mißtrauen) votieren, 
z. B. 

^,-4^ kilrsi-i hyfäbete cylcmdlf, die Rednertribüne be- 
steigen; 

fSS >\ji) irdd-i keldm etmek das Wort ergreifen, sprechen; 

S >\j*\ dJ^ .... lehine , c aleyhine irdd-i keldm etmik 

pro-, kontra sprechen; 

Jcur d-yld tdyin etmök auslosen; 

ß^i tegekkur etmök beraten, z. B. ßX> 

sßj J ßyc mewky-i tezekkürä waz ) 

9 | zur Beratung vorlegen, 

etmek / i • 

7 ,< . _ . . _ _ ( bringen, unterbreiten; 

77 77 mewky - 1 tezekkilre komak ) 

r ey Stimme; 

v 3'; re y pusulasy Stimmzettel; 

^5 \j rey sandügy Wahlurne; 

3 'j re’y wermek die Stimme abgeben, stimmen; 

äräya waz etmek zur Abstimmung bringen, ab- 
stimmen lassen, z. B. ^5 

a±\j\ äräyd miiräjedt etmek zur Abstimmung schreiten, 



Z. B. ß\> a-obvX%Jy <^»1$ sjX-ilÄ.Ua^l ^ 5 

• • • «JUää.\^o; 

3 ^> re y-i hafi usüly System der geheimen Abstimmung; 

tayin-i esämi usüly System der namentlichen 
Abstimmung; 

ekseriyyet-i ärd gewöhnliche Stimmenmehrheit; 
ekseriyyet-i mutla^d absolute Majorität; 
o'-^ > siilü§dn ekseriyyeti Zweidrittelmajorität; 
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\^\ tesäm-i dra Stimmengleichheit; 

alpalliyy&t Minorität; 

^ xttxfdlp-i ärd Einstimmigkeit; 

allpys, allpyÜdr Beifall; 
äJSjy* sürekli alkySldr \ 

, | l.nft.nh.ltod.r Beifall, 

Sxddetli alkySldr heftiger, stürmischer Beifall; 
itiräzldr Widersprüche, z. B. Widersprüche auf der Linken; 
gürülti (-Uv) Lärm, z. B. r ^-äJobj 5 gürülti ziyädele - 
Sir der Lärm nimmt zu; 

sükünet die Ruhe, z. B. oUl sükünet xäde 

edilir die Ruhe wird wiederhergestellt; 

^lksL\ ihtdr Ordnungsruf; 

>\jf\ xrdd-i kelämdan mernnu iyyßt die Entziehung 
des Wortes; 

tajxl 1 Dringlichkeit (dringliche Behandlung 

istxjal süreti J einer Vorlage); 

i^Ar* istxjal karary Dringlichkeitsbeschluß, erklärung; 

müstajel dringlich; 

„ j^s. gdyr-i müstajÜ nicht dringlich; 

kanün lä'ihasy Gesetzentwurf, -Vorlage; 

*3j\y müwäzenä laihasy Budgetvorlage, -entwurf; 
birleSmö Koalition; 

enjümtn (pariament.) Ausschuß, Kommission; 
daymi enjümen ständige Kommission. 

Die hauptsächlichsten Kommissionen (Ausschüsse) des türki- 
schen Parlamentes sind folgende: 

A*JLi.b ddhxliyyi enjümeni parlamentarische Kommission (Aus- 
schuß) für innere Angelegenheiten; 

„ härijiyyö enjümeni parlamentarische Kommission fUr 

auswärtige Angelegenheiten ; 

„ ao^ä. barbxyyi enjümeni parlamentarische Kommission für 
militärische Angelegenheiten ; 

7 * 
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* adliyye enjümeni parlamentarische Kommission für das 
Justizwesen; 

„ o'^ diwdn-i muhäsebdt enjümeni parlamentarische 

Kommission für den obersten Rechnungshof; 

„ $yhhiyye enjümeni parlamentarische Kommission für das 

Sanitätswesen ; 

n tijäröt enjümeni parlamentarische Kommission für 

Handelsangelegenheiten ; 

„ meüryf enjümeni parlamentarische Komraissiom für 

das Unterrichtswesen ; 

n müwäzen4-i mäliyyt enjümeni parlamentarische 

Kommission für das Finanzbudget; 

„ istid'd enjümeni Petitionsausschuß; 

„ laihd enjümeni parlamentarische Kommission für Ge- 

setzentwürfe; 

„ AasU näfyd enjümeni parlamentarische Kommission für öffent- 
liche Arbeiten; 

„ ormdn xce meädyn we zyrä'dt enjümeni 

parlamentarische Kommission für Forst-, Bergwesen und 
Landwirtschaft; 

„ ewkäf we defter-i häkäni enjümeni parla- 

mentarische Kommission in Angelegenheiten der Wakuf- 
stiftungen und der Staatsbuchhaltung; 

„ lilsümdt enjümeni parlamentarische Kommission für 

Zölle und Steuern. 



II. Verfassungsrechtliche Ausdrücke. 

hüküm6t-i me§rüfe konstitutionelle Regierung; 
fcänün-i esäsi die Konstitution, Grundgesetz; 
hürriyyöt Freiheit; 
mü8äwat Gleichheit; 

jl 

hürriyyet-i bahsiyyi persönliche Freiheit; 
n „ siyäsiyye politische Freiheit; 
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Freiheitsrechte; 



Aj/*. bukük-i htürriyyd 

„ „ hürriyyti 

^jAlSob. Lc bufrüfc-i mufyaddese-i pädiSähi die Hoheitsrechte 

des Sultans; 

pädiäähyü seniyyesi .die Hoheits- 

rechte des Sultans; 

JJ>Aa- ^XiA^U^g cu)y -Ajco tebea-i dewttt-i o§mäniyyeniü 
huküfc-i 'umümiyyesi die allgemeinen Rechte der osmani- 
schen Untertanen; 

UjJ^\ hafck-i isticfd Petitionsrecht; 

UxÄ»\ Jp. hakfc-i ütikyd Beschwerderecht; 



V olkssouverän i tät ; 



häkimiyyet-i millet I 
» „ milliyyS f 

kuwwe-i teSriiyyö \ 

, , > gesetzgebende Gewalt; 

A^yU „ „ känümyyt j & 

ijrä'iyyd Regierungs-(Vollzugs)gewalt; 

aJj^ „ „ c adliyyö richterliche Gewalt; 

merkeziyyöt Zentralisation; 



„ fj^g 'adim-i merkeziyyöt I 
cSwOjjL tew8i-i me züniyyit ( 

CU^jUar* mufitäriyyet 
*j\>\ muhtäriyyÜ-i idäre 



Dezentralisation ; 

Autonomie ; 

-So* te$ebbÜ8-i 8afai 
A^^»g *Aij\y« mütcäzene-i * umümiyyi jcänüny Gesetz über das 
allgemeine Gleichgewicht, Budgetgesetz; 

A^^g dilyün-i c umümiyye allgem. Staatsschulden; 

A JaZJ L* düyün-i gdyr-i müntezime schwebende Staatsschulden; 

dlwdn i mubäsebdt oberster Rechnungshof; 

^ c~J*JL%*** meAüliyyit-i wükeld Ministerverantwortlichkeit; 

„ ^j**kf* mejlis i wükela Ministerrat; 

tcfär^ mejlisi Verwaltungsrat (d. Provinzen, Bezirke etc.); 
A^i^g idärd’i c ürfiyye Belagerungszustand (4tat de si&ge); 

a*SUu dewletiü temämiyyit-i mülkiyyesi territoriale 

Einheit des Staates; 
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üdäb-i c umümiyye öffentliche Sittlichkeit; 
müstekill hükümet freier Staat; 

edyänyü serbesti-i ijräsi freie Religionsübung; 
imtiyäzdt i mezhebiyye kirchliche Privilegien; 
is dewletiü lisdn-i resmisi offizielle Staatssprache; 
• mesken \ 

. . , T } Domizil; 

J \y** menzil J 

mesken teharrlsi Hausdurchsuchung; 

Tt mu äßyyet-i c askeriyyeyd mukäbil bir 

bedil Militärbefreiungstaxe ; 

CJ&yd** serbesti-i matbudt Preßfreiheit; 

wergiden mu äfiyyöt Steuerfreiheit. 
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E. von Hoffmeister, Kairo — Bagdad — Konstantinopel. Wanderungen 
und Stimmungen. Mit 11 Vollbildern und 157 Abbildungen sowie 
einer Kartenbeilage. Leipzig und Berlin, B. G.Teubner, 1910. gr.-8°, 
x und 262 Seiten, geb. M. 8. — . 

Der durch seine Schilderungen früherer von ihm unternommenen 
Orientreisen schon vorteilhaft bekannte Verfasser führt uns in dem 
vorliegenden Buche vor Augen, wie beschwerlich, ja geradezu lebens- 
gefährlich auch heute noch ein Besuch des Hinterlandes von Klein- 
asien ist, das allerdings, wie zu hoffen steht, in absehbarer Zeit von 
der sogenannten Bagdadbahn durchzogen sein wird. Der Trasse 
dieses zukünftigen Schienenstranges folgte oder mußte vielmehr, durch 
verschiedene Umstände gezwungen, folgen die Route des Reisenden 
und er faßt deshalb in einem Anhänge (S. 244 — 255) seine Ansicht 
über das Projekt und die Führung dieser im Bau begriffenen Verkehrs- \ 
ader zusammen, die den Weltverkehr, d. h. den von Europa nach 
dem Orient gehenden, in noch stärkerem Maße beeinflussen wird 
als die Eröffnung des Suezkanals. Sind einmal Persien und Indien 
an sie angeschlossen, so werden Wien und Konstantinopel zwei wich- 
tige Etappen auf diesem , indogermanischen Wege* bilden — doch 
das ist Zukunftsmusik. Vorläufig bedrohen noch wilde Nomaden 
und fanatische Moslims den friedlichen Reisenden und selbst die 
wissenschaftlichen Missionen müssen unter militärischem Schutze ar- 
beiten. Der Verfasser, obwohl seines Zeichens Generalleutnant z. D., 
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ist übrigens ein halber Gelehrter und mit dem verständnisvollen 
Auge des eingeweihten Laien hat er die Ruinen von Palmyra und 
Ninive sowie die Ausgrabungen zu Babylon und Assur — in den 
beiden letztgenannten Orten war er Gast des »Deutschen Hauses*, 
also unter fachkundiger Führung — besichtigt. Seine Ausführungen 
dürften deshalb mit Interesse von allen gelesen werden, die sich für 
den gegenwärtigen Stand der Arbeiten an diesen alten Kulturstätten 
interessieren, zumal er es versteht, seine durch fleißige Lektüre ein- 
schlägiger Schriften, von denen er ein stattliches Verzeichnis (S. vi) 
mitteilt, gewonnenen Kenntnisse auf archäologischem und kultur- 
historischem Gebiete geschickt in die Beschreibung der besuchten 
Örtlichkeiten zu verweben. Unterstützt werden seine Ausführungen 
durch eine große Menge meistens von ihm selbst gemachter, ge- 
lungener Photographien, unter denen die in den schiitischen Wall- 
fahrtsorten Kerbela und Kasimen unter Lebensgefahr aufgenommenen 
besonders wertvoll sind, da davon meines Wissens keine anderen 
existieren. J. Kirste. 



Jarl Charpentier, Studien zur indischen Erzählungsliteratur . I. Paece- 
kabuddhageschichten. (Uppsala Universitets Ärsskrift 1908 . Filosofi, 
Spräkvetenskap och historiska vetenskapr. 4 .) Upsala 1908 , Aka- 
demische Buchdruckerei Edv. Berling. ix, 174 Seiten. 

Dies ist ein ungemein wertvoller Beitrag zur Geschichte der 
indischen Erzählungsliteratur, der von einer gründlichen Belesenheit 
in der einschlägigen Literatur und von viel kritischem Sinn zeugt. 
Den Gegenstand der Abhandlung bilden eine Reihe von jinistischen 
und buddhistischen Heiligenlegenden, die sich auf Paccekabuddhas, 
d. h. auf Heilige beziehen, welche die Bodhi durch sich selbst (ohne 
einen Lehrer) und für sich selbst (nicht um als Lehrer aufzutreten) 
erlangt haben 1 und als Einsiedler im Himälaya ein beschauliches 



1 Vgl. R. Spehcb Haudt, Manual of Buddhism, London 1860, p. 37 f. und 
H. Jaoobi in Sacred Books of the East, vol. 45, p. 35 n. 
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Leben führen. Die erste Untersuchung gilt dem Arindamajätaka 
des Mahävastu, der Geschichte eines Königs Arindama, der durch 
seinen Freund Srogika, nachdem dieser ein Paccekabuddha ge- 
worden war, dazu bewogen wurde, den Thron aufzugeben und Ein- 
siedler zu werden. Diesem entspricht das Sonakajätaka, Nr. 529 
in der Pälisammlung. In das Arindamajätaka ist eine Höllenschil- 
derung eingeschoben, die ein Bruchstück des im Mahävastu an 
anderer Stelle vorkommenden narakaparivartasütram ist und im Päli- 
jätaka Nr. 530, dem unmittelbar auf das Sonakajätaka folgenden 
Saipkiccajätaka, eine Parallele hat. In das Arindamajätaka, ebenso 
wie in das entsprechende Sonakajätaka, ist auch die Parabel von 
der Krähe im Elefantenaas aufgenommen, die sich in einer anderen 
Version im Sigälajätaka (Nr. 148 der Pälisammlung) und auch im 
Parisi§taparvan des Hemacandra wiederfindet. Der Verfasser unter- 
zieht alle diese Erzählungen und insbesondere die Gäthäs des Arin- 
dama* und des Sonaka-Jätaka einer genauen Vergleichung, welche 
ergibt, daß die Gäthäs der beiden Jätakas im allgemeinen ziemlich 
genau übereinstimmen und daher auf eine gemeinsame Vorlage 
zurückgehen müssen. Die Erweiterung durch die Höllenschilderung, 
der die im Saipkiccajätaka entspricht, erklärt der Verfasser damit, 
,daß die Ordnung in der ursprünglichen Jätakasainmlung dieselbe 
war* (daß nämlich das Saipkiccajätaka unmittelbar auf das Sonaka- 
jätaka folgte) ,und der Verfasser des Mahävastu, da das Motiv der 
beiden Erzählungen ganz gleich war — ein König und sein Freund, 
ein Paccekabuddha — die beiden Jätakas in dieser ziemlich un- 
geschickten Weise zusammenzuschmelzen versuchte*. Von einer 
Gleichheit der Motive kann ich nun allerdings in den beiden Jätakas 
nichts sehen. Saipkicca ist nicht einmal ein Paccekabuddha. Ich möchte 
daher noch weiter gehen und glauben, daß die von Charpentier an- 
genommene gemeinsame Vorlage nicht unserer aus Prosa und Gäthäs 
gemischten Sammlung, sondern vielmehr der im Tipitaka enthaltenen 
Jätaka-Gäthä-Sammlung entsprach. Bei dieser Annahme ist es umso 
leichter erklärlich, daß die Gäthäs, die im Jätaka-Kommentar zu 
zwei Erzählungen verarbeitet wurden und wohl auch zu zwei Erzäh- 
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hingen gehörten (obwohl das nicht so ganz sicher ist), im Mahä- 
vastu zu einer Erzählung zusammengezogen wurden. 

Den Kern der Abhandlung bilden aber die Untersuchungen 
Uber die sogenannten ,vier Paccekabuddhas*. Das sind Geschichten 
von vier Königen, deren jeder durch irgendeine Kleinigkeit dazu 
gebracht wird, die Nichtigkeit des Daseins einzusehen, der Sinnen- 
lust zu entsagen und Paccekabuddha zu werden. Im Kumbhakära- 
jätaka (Nr. 408 der Pälisammlung) werden alle vier Geschichten 
zusammen erzählt. Der König Karancju von Kaliftga wird durch 
einen seiner Früchte beraubten Mangobaum zum Nachdenken ver- 
anlaßt und zur Paccekabodhi geführt; König Naggaji von Gandhära 
durch die klingenden Armringe einer Frau; König Nimi von Mithilä 
durch den Anblick von Geiern, die um ein Fleischstück kämpfen 
und einander zerfleischen; und König Dummukha von Uttarapancäla 
durch die Beobachtung, wie ein rasender Stier auf eine Kuh zuläuft 
und von einem zweiten liebestollen Stier durchbohrt wird. Dieselben 
Geschichten verfolgt Ch. auch bei den Jainas nach Devendras Utta- 
rajjhaya^atlkä (in Jacobis , Ausgewählte Erzählungen in Mahärästri*). 
Hier wird Dummukha (Domuha) durch den Anblick einer um- 
gestürzten und geplünderten Indrafahne zur Paccekabodhi geführt, 
während mit Bezug auf König Nami (= Nimi) die Geschichte von 
den klingenden Armbändern erzählt wird. Die Geschichte von Nami 
wird von Devendra als Einleitung zum 9. Abschnitt des Uttarajjhaya- 
ijasutta erzählt, wo in einem Akhyäna-artigen Dialog zwischen Sakka 
und Nami zahlreiche zur Asketenliteratur gehörige Verse, die sich 
auch in buddhistischen und brahmanischen Texten wiederfinden, 1 
zusammengetragen sind. Hier findet sich auch der zum Grundstock 
der Asketendichtung gehörige Vers: ,Wenn ganz Mithilä brennt, 
mir verbrennt nichts/ Derselbe Vers kehrt unter anderem auch im 
Mahäjanakajätaka (Nr. 539 der Pälisammlung) wieder. Auch dieses 
Jätaka gehört zu den Paccekabuddhalegenden und wird von Ch. 
eingehend besprochen. Das Jätaka erzählt, daß die Königin, um 

1 Man vergleiche z. B. Uttarajjh. ix, 34 f. mit Dhammapada 103 f. und 
Uttarajjh. ix, 48 f. mit Mahäbhärata I, 75, 50 (Yayäti). 
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ihren Gemahl zur Rückkehr zu veranlassen, die Scheunen von Mithilä 
in Brand stecken läßt, worauf der König die berühmten Worte 
spricht. Hier und an anderen Stellen dieses Jätaka hat Franke 1 
die Ansicht vertreten, daß die Geschichte vom Brand (und die übrigen 
zu den Versen erzählten Geschichten) erst aus den Versen heraus- 
geklügelt seien. Ch. (S. 106 ff.) hat diese Ansicht mit meines Er- 
achtens durchaus zutreffenden Gründen zurückgewiesen. Wenn er 
aber bei dieser Gelegenheit Frankes allgemeine Beurteilung der 
Jätaka-Prosa für unhaltbar erklärt und die Meinung ausspricht, daß 
man nur da, ,wo die Prosa bestimmt mit den Gäthäs in Widerspruch 
steht/ sie ,als ziemlich wertloses Kommentarmachwerk ausmustern' 
dürfe (S. 107 Anin.), so kann ich dieser Meinung nicht beitreten. 
Ich glaube nicht, daß man mit bezug auf die Jätaka-Prosa mehr 
sagen kann, als daß man sie als ein mit den Gäthäs gleichwertiges 
Zeugnis nicht unbedingt zu verwerfen braucht, wenn kein 
Widerspruch zwischen ihr und den Gäthäs besteht, und daß mög- 
licherweise eine alte Überlieferung in ihr aufbewahrt sein kann. 
Aber im vorliegenden Falle hat Ch. gewiß Recht, da ja der Brand 
von Mithilä auch in den Gäthäs — und zwar nicht nur im Jätaka, 
sondern auch im Uttarajjhaya^a — erwähnt wird. 

An die Besprechung des Mahäjanakajätaka schließt Ch. eine 
höchst dankenswerte Untersuchung über den König Janaka (= Ma- 
häjanaka = Nimi = Nami) in der brahmanischen, buddhistischen 
und jinistischen Literatur. Er nimmt an, daß es eine ,alte metrische 
Biographie des berühmten Königs und Pratyekabuddha* gegeben 
habe, von der die erhaltenen Legenden Überreste sind. Er versucht 
sogar, die Zeit des Königs Janaka zu bestimmen, und glaubt, ihn 
etwa 1000 v. Chr. ansetzen zu dürfen. Das ist nun allerdings recht 
^gewagt. Mögen auch Janaka und Övetaketu und Pä^du Zeitgenossen 
gewesen sein, so verlieren sich doch alle diese Persönlichkeiten zu 
sehr in dem Nebel der Sage, als daß man da mit Jahreszahlen 
operieren könnte. Insbesondere gilt das mit Bezug auf Pägiju , den 
Urahn der Pä^davas. Der Umstand, daß die buddhistische Erzählungs- 

1 WZKM xx, 352 ff. 
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literatur kaum etwas von den Pärujavas weiß, deutet nach Ch. , ent- 
weder auf sehr hohes Alter oder eher auf junges Datura hin*. Er 
folgert aber nur aus der letzteren Alternative, daß die Zeit der 
Pändavas , nicht viel vor der Buddhas war*. Ohne den historischen 
Charakter der Pä^davas bestreiten zu wollen, möchte ich es doch 
fiir geraten halten, von solchen Zeitbestimmungen abzusehen. 

Mit Recht bringt Ch. auch die Legende von dem Videha-König 
Makhädeva, bezw. Nimi, der durch den Anblick des ersten grauen 
Haares, das ihm der Barbier zeigt, zur Weltentsagung veranlaßt wird, 
mit den Paccekabuddhageschichten in Zusammenhang. Auch hier 
ist es ja ein König, der durch einen geringfügigen Anlaß zur Er- 
kenntnis geführt wird. Wenn aber Ch. den Höllenbesuch dieses 
Königs im Makhädevasutta (Majjhima-Nikäya Nr. 83 ) und im Nimi- 
jätaka mit den episch-pauränischen Legenden von dem frommen 
König Yudhistbira, bezw. Janaka, bezw. Vipaäcit, der nicht aus der 
Hölle weichen will, bis er die Verdammten erlöst hat, auf eine ge- 
meinsame Quelle zurückfuhren will, so kann ich das nicht für so 
ganz sicher halten. Denn gerade das, was die Pointe der episch- 
pauränischen Legende ist, daß der fromme König die Hölle nicht 
verlassen will, fehlt im Makhädevasutta und Nimijätaka. 

Ch.’s Untersuchungen beschränken sich aber keineswegs auf 
die religiöse Legendendichtung, sondern erstrecken sich auch auf 
die profane Erzählungsliteratur. Die jinistischen Legenden, auch die 
von den Paccekabuddhas, wie sie in den späteren Kommentaren 
erzählt werden, sind nämlich vielfach mit novellistischen Motiven 
ausgestattet worden, die ihre Parallelen in Werken wie Kathäsarit- 
sägara und Dasakumäracarita finden, was dem Verfasser Anlaß zu 
interessanten Vergleichungen gibt. So schließt sich an die Legende 
von Dummukha, in welcher ein Lohajaügha genannt wird, ein langer 
Exkurs über den Lohajaögha des Kathäsaritsägara und über den 
von Ch. mit ihm identifizierten Müladeva. Die Geschichte dieses 
Müladeva wird nach Jacobis , Ausgewählte Erzählungen in Mahärä§trl‘ 
übersetzt, und Ch. trägt alles zusammen, was wir aus der Literatur 
über diese interessante Persönlichkeit — er ist Künstler und Zauberer, 
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auch ein ,Herr der Gauner* (dhürtapati) und, wie Ch. ziemlich wahr- 
scheinlich macht, Verfasser eines Kämaiästra und als solcher Vor- 
läufer des Vätsyfiyana — wissen. Etwas gewagt ist jedoch der Ver- 
such Ch.’s, die Zeit des Müladeva zu bestimmen. Weil Müladeva 
bei Somadeva mehrmals als eine große Berühmtheit genannt wird, 
Somadeva aber ,wohl ziemlich sicher dies wie beinahe alles andere 
aus GuQädhya geschöpft hat*, möchte er den Müladeva ,ins zweite 
oder erste vorchristliche Jahrhundert* setzen. Er nimmt dabei mit 
Bühlbr — gegen Speyer — an, daß Gu?ä(Jhya dem ersten oder 
zweiten Jahrhundert nach Chr. angehört. Nun ist es keineswegs ,wohl 
ziemlich sicher*, daß Müladeva auch schon dem Gu^äijhya bekannt 
war, und selbst wenn er in Gunädhyas Bphatkathä schon genannt 
wäre, so braucht er deshalb nicht gleich ein paar hundert Jahre 
älter zu sein. Mir scheint es auch hier ratsamer, auf derartige Zeit- 
bestimmungen vorläufig zu verzichten. 

Weit wichtiger sind die in die Legende vom Paccekabuddha 
Naggaji eingeschobenen novellistischen Erzählungen, vor allem die 
Erzählung von der überaus klugen Ka^ayamanjari, die der König 
heiratet und die ihn dadurch fesselt, daß sie jede Nacht ihrer Zofe 
eine spannende Geschichte zu erzählen beginnt, die der König mit 
anhört und auf deren Fortsetzung in der folgenden Nacht er so be- 
gierig ist, daß er nur mehr die eine Gemahlin zu sich kommen 
läßt. Schon Pavouni und J. J. Meyer haben an Scheherezade und 
, Tausend und eine Nacht* erinnert. Ch. hält den Zusammenhang 
für unzweifelhaft und gründet darauf eine Reihe von allerdings sehr 
kühnen Hypothesen, welche die Vorgeschichte der , Tausend und 
eine Nacht* in Indien aufklären sollen. Man nimmt an, daß der 
Kern des großen arabischen Erzählungs Werkes, wie er in der Zeit von 
950 — 1000 existierte, die Übersetzung eines Pehleviwerkes Hezär 
afsäneh, ,Die tausend Erzählungen,* war, das in der Sassanidenzeit 
entstand, und zwar vermutlich aus irgendeinem indischen Dialekt 
übertragen wurde. Nun gibt es aber in Indien kein Werk, das diesem 
Pehlevibuch entspräche, denn an die Brhatkathä ist nicht zu denken, 
da die Rahmenerzählung ganz verschieden ist. Ch. vermutet daher, 
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daß die Quelle ein in der Zeit von 400 — 500 n. Chr. entstandenes 
jinistisches Werk sei, in dem innerhalb einer gemeinsamen Rahmen- 
erzählung von der klugen Königin und ihrer Sklavin allerlei Ge- 
schichten vereinigt waren, von denen einige in kürzester Fassung 
bei den Jaina- Kommentatoren des 11. Jahrhunderts auf bewahrt sind. 
Daß sich (mit Ausnahme der Rahmenerzählung) keine der jinistischen 
Geschichten in , Tausend und eine Nacht* wiederfindet, darüber setzt 
sich Ch. allzuleicht mit der Bemerkung hinweg, daß es von jenem 
Grundwerk verschiedene Rezensionen gegeben haben wird. Und trotz- 
dem es in den Jaina-Kommentaren nur einige wenige Erzählungen 
sind, die der Ka^ayamanjarl in den Mund gelegt werden, während 
schon das Pehleviwerk den Titel ,Die tausend Erzählungen* erhielt, 
was immerhin, wenn es auch nicht wörtlich genommen wird, auf 
eine recht große Anzahl von Geschichten hindeutet, stellt Ch. einen 
förmlichen Stammbaum auf, der die Entstehung von , Tausend und 
eine Nacht* aus einem jinistischen und weiterhin aus einem noch 
älteren, vorchristlichen indischen Erzählungswerk klipp und klar 
dartun soll. Mir scheint das doch etwas zu voreilig. Und der Wert 
der Untersuchungen Ch.’s scheint mir nicht in diesen gewagten Hypo- 
thesen, sondern darin zu liegen, daß sie zu weiteren Forschungen 
und Vergleichungen auf dem Gebiete der arabisch -indischen Er- 
zählungsliteratur anregen. Denn dafür, daß die Heimat des Grund- 
stockes der , Tausend und eine Nacht* in Indien zu suchen sei, 
sprechen allerdings gute Gründe, vor allem der, daß das Haupt- 
motiv der Rahmenerzählung — die Erzählung von Geschichten zur 
Abwendung irgendeiner Gefahr — in Indien öfters wiederkehrt. 
Aber es wird noch sehr vieler und eingehender Untersuchungen 
bedürfen , ehe wir die indischen Quellen des großen arabischen 
Erzählungswerkes mit solcher Bestimmtheit nachzuweisen imstande 
sein werden, um einen förmlichen Stammbaum aufzustellen. 

Von einer gewissen Raschheit und Voreiligkeit in bezug auf 
Vermutungen und Schlußfolgerungen wird man den Verfasser kaum 
freisprechen können. Daß eine Fabel, die im Kathäsaritsägara steht, 
auch bei Peter Alphonsus vorkommt, beweist für Ch. schon, daß sie 



Digitized by v^ooQle 



Studien zur indischen Erzählungsliteratur. 



111 



auf Gu$ä<Jhya zurückgeht. Er ist überhaupt vielzusehr geneigt, alles, 
wasSomadeva und K§emendra haben, auch schon für Guijädhyas Brhat- 
kathä anzunehmen, z. B. die Vetälageschichten. F. Lacöte hat diesen 
Glauben durch seine Untersuchungen über Gu$ä<}hya 1 sehr er- 
schüttert. Aber überhaupt sollte man bei der Märchenforschung nie 
vergessen, daß die Wanderung von einzelnen Märchenmotiven, die 
Wanderung von vollständigen Geschichten und die Wanderung ganzer 
Märchensamml ungen durch Übersetzungen und Bearbeitungen in 
fremden Sprachen drei verschiedene , wohl auseinanderzuhaltende 
Dinge sind. 

Voreilig ist wohl Ch. auch in der Annahme von Gleichheit 
der Motive und Zusammenhängen zwischen Erzählungen. So kann 
ich trotz der übersichtlichen Zusammenstellung (auf S. 45 ) zwischen 
der jinistischen Erzählung von Dummukha und dem Sabhäkriyä- 
parvan im Mahäbhärata keine Ähnlichkeiten sehen, die auch nur 
einigermaßen genügend wären, einen Zusammenhang anzunehmen. 
König Jaya läßt sich, um etwas zu besitzen, was andere Könige nicht 
haben, von Baumeistern eine Citta-Sabhä, eine Gemäldehalle, bauen; 
dabei finden die Arbeiter ein wunderbares Diadem, durch welches 
der König zwei Gesichter erhält; in kurzer Zeit ist die Halle fertig 
und wird feierlich eingeweiht. Im Mahäbhärata will sich der Asura 
Maya dem Aijuna dankbar erweisen und baut auf Anraten des 
Kj*s$a eine wunderbare Sabhä, für die er das Material von Edel- 
steinen aus der Ferne herbeibringt; ebendaher bringt er die Wunder- 
keule für Bhima und die wunderbare Muscheltrompete für Arjuna. 
Dann baut er in 14 Monaten eine wunderbare Halle, zu deren Ein- 
weihung Yudhi§thira ein großes Fest gibt. Ich kann zwischen diesen 
zwei Geschichten keine allzu große Ähnlichkeit finden. Ebenso kann 
ich, wenn König Säya^Iya aus Angst vor dem herannahenden Feinde 
an Durchfall stirbt, darin keine Ähnlichkeit mit dem Motiv von dem 
Kobold finden, , dessen Herz an einer sicheren Stelle aufbewahrt war, 
jedoch endeckt wurde, und der immer kränker wurde, je mehr 
man seinem Herzen nahte, und schließlich, wenn es sein Feind in die 

1 Essai sur Gupä<jhya et la Brhatkathä, Paris 1908. 
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Hand nahm, starb* (S. 50). Ebenso voreilig ist es, wenn Ch. (S. 140) 
auf Grund der Geschichten von Bhlma und Du^äsana im Mahä- 
bhärata und von Dama und Vapu§mat im Märka^eya-Purä^a 
erklärt, daß ,in der vedischen Zeit 6 , offenbar Menschenopfer und 
sogar wohl Kannibalismus, falls sie auch nicht direkt vorkamen, 
nicht zu den allerunerhörtesten Dingen* gehörten. 

Mit großer Eile scheint auch der Druck des Werkes vor sich 
gegangen zu sein, denn es wimmelt von Druckfehlern und Sprach- 
fehlern. So dankbar wir den nichtdeutschen Kollegen dafür sein 
müssen, daß sie überhaupt deutsch schreiben, so sind doch die allzu 
vielen Verstöße gegen die deutsche Sprache störend, und der Herr 
stud. phil. E. Stumpp, dem der Verfasser im Vorwort für die Durch- 
sicht der Arbeit seinen Dank ausspricht, hat seine Sache recht 
schlecht gemacht. Doch das sind wirklich nur , Schönheitsfehler* und 
ich erwähne sie nur, weil diese bei künftigen Arbeiten des Verfassers 
gewiß leicht zu vermeiden sein werden. Der große wissenschaft- 
liche Wert der Abhandlung wird durch diese Mängel kaum beein- 
trächtigt; und die tüchtige Arbeit läßt uns nur hoffen und wünschen, 
daß wir dem Verfasser recht oft auf diesem Felde der Forschung 
begegnen mögen. 

M. Winternitz. 



Mrs. Rhys Davids, M. A., Psalms of the Early Buddhist 8. /. Psalms 
of the Sisters. London, Published for the Pali Text Society by 
Henry Frowde, 1909. P. xlii, 200. 8°. 

In mehr als einer Beziehung ist die kleine Sammlung von 
Therigäthäs für uns interessanter als die der Theragäthäs. Letztere 
sind im großen und ganzen von den anderen buddhistischen Mönchs- 
dichtungen — den Versen des Dhammapada, Suttanipäta u. a. — 
ihrem Inhalte nach nicht wesentlich verschieden. Was sie auszeichnet, 
das ist das stärker hervortretende lyrische Moment. Wir finden in 
den Liedern der Mönche mehr Stimmungsbilder und namentlich auch 
Naturbilder, als sonst in der buddhistischen Dichtung. Stimmungs- 
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bilder finden wir auch in den Therlgäthäs, den Liedern der Nonnen, 
während Naturbilder in ihnen weit seltener sind. Hingegen sind sie 
uns sowohl in literarischer als auch in kulturgeschichtlicher Beziehung 
ungemein wertvoll durch die Lebensbilder, die sie uns vorführen. 
Es gibt wenige Werke in der altindischen Literatur, die uns einen 
so tiefen Einblick in das gesellschaftliche Leben der alten Zeit, ins- 
besondere in das Frauenleben gewähren, als diese Lieder der Nonnen. 
Es ist darum mit Freude zu begrüßen, daß uns die ausgezeichnete 
Kennerin der Paliliteratur, Mrs. Rhys Davids, eine neue Übersetzung 
dieser Lieder beschert hat. Der Weihnachtstag hat uns das prächtige 
Buch — in schönem Gewände, mit einer Reihe von herrlichen, 
stimmungsvollen Bildern geschmückt — auf den Tisch gelegt. Und 
es ist so recht zu einer Weihnachtsgabe geeignet. Denn bei aller 
Wissenschaftlichkeit ist es doch ein Buch, das mit dem Herzen ge- 
schrieben ist. Mrs. Rhys Davids versteht es wie wenige, sich mit 
wahrer Liebe und innigem Verständnis in das Fühlen und Denken 
jener altbuddhistischen Mönche und Nonnen hineinzuleben. Das geht 
aus jeder Zeile ihrer Übersetzungen hervor, die doch andrerseits 
den strengsten philologischen Anforderungen gerecht werden. So 
unbestritten das Verdienst Karl Eugen Neumanns als des ersten Über- 
setzers dieser Lieder bleibt — ,pioneers had been step-cutting before 
me, and all honour to pioneers*, sagt die neue Übersetzerin selbst 
mit bezug auf die Arbeit ihres Vorgängers — so bezeichnet doch 
diese neue Übersetzung einen bedeutenden Fortschritt in der Er- 
klärung dieser nicht immer leicht zu verstehenden Dichtungen. 
Mrs. Rhys Davids hat aber nicht nur den Text der Gäthäs über- 
setzt, sondern auch die Einleitungen und Erzählungen, mit denen 
der Kommentator Dhammapäla in seiner Baramattha-Dipanl die 
Strophen erläutert hat. Sie schreibt diesem Kommentar, ohne ihm 
blindlings zu vertrauen, doch eine weit größere traditionelle Be- 
deutung zu, als es Neumann tut. Aber so gering man auch den 
historischen Wert der im Kommentar mitgeteilten Nachrichten ein- 
schätzen mag, und so wenig auch oft die Erzählung des Kommen- 
tators mit den Versen im Einklang steht, so enthält doch Dhammapälas 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 8 
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Kommentar eine Anzahl außerordentlich wertvoller buddhistischer 
Legenden, die für die Geschichte der buddhistischen Erzählungs- 
literatur von Wichtigkeit sind. Hat er uns doch die berühmte Er- 
zählung von der Kisägotami und dem Senfkorn erhalten. Und von 
derselben Art sind manche andere der vom Kommentator mitgeteilten 
Legenden. Allerdings sind viele einleitende Erzählungen auch nur 
ganz plumpe, ad hoc gemachte Erfindungen. Und mitunter wirkt 
die Prosa des Kommentars geradezu wie ein kalter Wasserstrahl, 
der von der Poesie der Verse nichts übrig läßt. So wird z. B. das 
schöne Gedicht von der getrösteten Mutter ( 127 — 132 ) vom Kommen- 
tator in eine Rahmenerzählung eingehüllt, die von fünfhundert Frauen 
berichtet, die alle, nachdem sie ihr Kind verloren, von derselben 
Therl getröstet worden. Und das alles nur, weil die Verse von der 
Tradition einer Pancasatä Patäcärä zugeschrieben werden, was der 
Kommentator als , Patäcärä, die Bekehrerin von Fünfhundert* auf- 
faßt. Neumann übersetzt pancasatä recht gezwungen als ,die fünfmal 
Feine*, indem er es von pancasmrtä herleitet, trotzdem dieses Epi- 
theton sonst nicht vorkommt. Es fragt sich, ob die Namen, denen 
die Verse zugeschrieben werden, überhaupt einen traditionellen Wert 
besitzen, ob sie nicht viel mehr das Werk der Kompilatoren und 
Kommentatoren sind, als das Ergebnis einer wirklichen Überlieferung 
aus der alten Zeit. Meint doch Mrs. Rhys Davids selbst, daß nicht 
einmal die gläubigen Buddhisten die Theragäthäs und Therlgäthäs 
für die ipsissivia verha der Theras und Theris halten, denen sie 
zugeschrieben werden. Aber was für einen historischen Wert haben 
diese Namen dann noch für uns? Warum brauchen wir uns denn 
dann überhaupt daran zu kehren, daß die Verse einer Pancasatä 
Patäcärä zugeschriebon werden? 

Eines aber scheint mir sicher — und darin kann ich der Über- 
setzerin nur beistimmen — daß jedenfalls Frauen die Verfasserinnen 
der Therigäthäs, wenigstens der Hauptmasse derselben, gewesen sein 
müssen. Mit Bezug auf die ganze alte Paliliteratur sagt K. E. Neumann 
in der Vorrede zu seinen , Liedern der Mönche und Nonnen Gotamo 
Buddhos*: ,Die Lieder und die Texte überhaupt, Sprüche wie Reden, 
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müssen von einer künstlerisch hochbegabten Persönlichkeit gestaltet 
worden sein, einem Manne, der dem Ganzen seinen Geistesstempel 
aufgeprägt hat* usw. Ich glaube, daß Neumann damit nur sagen will, 
daß eine Persönlichkeit — Dichter und Diaskeuast zugleich — die 
Lieder und Reden in eine literarische Form gegossen hat, ähnlich etwa, 
wie sich Dahlmann das , einheitliche* Mahäbhärata denkt. Daß er 
damit die Autorschaft aller Gäthäs, auch der Therlgäthäs, gerade 
, einem Manne* zuschreiben wollte, wie es Mrs. Rhys Davids auifaßt, 
scheint mir aus Neumanns Worten nicht hervorzugehen. (Ich glaube 
allerdings auch gar nicht, daß ,eine künstlerisch hochbegabte Per- 
sönlichkeit* die Suttas und Gäthäs des Kanons gestaltet* habe. Dafür 
findet sich viel zu viel Verschiedenartiges nebeneinander, Banales 
neben Tiefsinnigem, nüchternste pedantische Prosa neben echter und 
oft schwungvoller Poesie, überhaupt sehr viel Minderwertiges neben 
Hochwertigem.) Immerhin möchte ich auf die Gründe hinweisen, 
die ganz entschieden dafür sprechen, daß die Therlgäthäs Frauen- 
dichtungen sind. Die Mönche hatten nie so viel Sympathie für die 
weiblichen Mitglieder der Gemeinde — man denke nur an die 
Schwierigkeiten, welche Gotama nach der Überlieferung seiner Zieh- 
mutter machte, als diese einen Nonnenorden gründen wollte, oder 
gar an die Vorwürfe, die dem Ananda im Kanon wegen seiner 
frauenfreundlichen Haltung gemacht werden — daß wir ihnen Zu- 
trauen könnten, sie hätten diese aus den Herzen von Frauen ge- 
sungenen Lieder verfaßt. Aus demselben Grunde wäre es auch 
den Mönchen nie eingefallen, den Frauen Lieder zuzuschreiben, 
wenn nicht eine unanfechtbare Überlieferung in diese Richtung ge- 
wiesen hätte. Mit Recht weist auch Mrs. Rhys Davids auf die Ver- 
schiedenheit in Sprache, Gefühl und Ton zwischen den Theri- und 
Theragäthäs hin. Und man braucht nnr die beiden Sammlungen 
hintereinander zu lesen, um zu der Überzeugung zu kommen, daß 
in den Therlgäthäs öfters eine persönliche Note angeschlagen wird, 
die den Theragäthäs fremd ist. 

An dem schönen Buch, für das wir der feinsinnigen Über- 
setzerin ebenso wie der rührigen Pali Text Society zu herzlichem 

8 * 
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Danke verpflichtet sind, hätte ich nur eines auszusetzen — den 
Titel. Mit dem Worte , Psalm 4 verbinden wir doch einen so ganz 
bestimmten Begriff, wir denken unwillkürlich an die hebräischen 
Dichtungen, die mit den buddhistischen so gar nichts gemein haben, 
daß es mir wenigstens geradezu widerstrebt, die Mönchs- und Nonnen- 
lieder als , Psalmen 4 zu bezeichnen. Aber vielleicht denken andere 
anders. 

M. Winternitz. 
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Nachträge. — In dem Artikel ,Der Suparnädhyäya y ein vedi- 
sches Mysterium ‘, glaube ich erwiesen zu haben, daß der Supar- 
flädhyäya ein kultliches Drama ist. Die auf S. 331 ff. und namentlich 
auf S. 336 ff. vorgebrachten Argumente halte ich für schlechterdings 
unwiderleglich. Bei der großen Wichtigkeit der in diesem Artikel be- 
handelten Frage möchte ich hier noch einige Nachträge bringen, die 
teils das Gesagte stützen, teils Einzelheiten berichtigen. 

1. Wenn wir in der Odyssee vni, 96 ff. und xxn, 330 ff. von 
Sängern hören, welche die Schmausenden in Königspalästen durch 
ihre Gesänge erfreuen, so dürfen wir daraus schließen, daß es zur 
Zeit der Abfassung dieser Stellen an den griechischen Fürstenhöfen 
Sitte war, die Mahlzeiten durch Gesänge zu würzen,* oder zum min- 
desten, daß dem Dichter und seinen Hörern diese Sitte noch all- 
gemein bekannt war. Ein ähnlicher Schluß gilt für unsere mittel- 
hochdeutschen Epen, wenn sie bei der Schilderung von Hoffesten 
regelmäßig berichten, daß dabei Turniere stattfanden. Die Ereignisse, 
welche in diesen Epen geschildert werden, mögen so sagen- und 
märchenhaft oder mythisch sein, wie sie wollen: wo die Dichter ohne 
besondere Motivierung eine derartige Sitte als etwas Selbstver- 
ständliches erwähnen, sind ihre Werke genau so vollgiltige Zeugnisse 
wie historische Schriften. Es ist selbstverständlich, daß diese Be- 
merkung auch für Indien gilt. Wie wir aus Somadevas Märchen- 
epos ein lebendiges Bild des indischen Lebens im allgemeinen ge- 
winnen, so gewähren uns die heroischen Epen einen im ganzen 
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gewiß treuen Einblick in das Leben der Fürsten und der Asketen 
in alter Zeit. Die Heldentaten und die Kasteiungen mögen zum Teil 
selbst maßlos übertrieben sein, etwa wie die milte der Fürsten und 
ihre gewaltigen Kämpfe in unserem Nationalepos; im übrigen aber 
ist die Lebensweise der Bevölkerungsklassen, für welche diese Dich- 
tungen geschaffen wurden, ohne Zweifel nach dem Leben gezeichnet. 

Finden wir also in einem altindischen Epos eine nicht weiter 
motivierte Angabe über eine Gelegenheit, bei der ein Drama 
aufgeführt wurde, so werden wir annehmen müssen, daß zur Zeit 
der Abfassung dieses. Stückes bei anderen gleichen Gelegenheiten 
ebenfalls Dramen aufgeführt wurden. Schon Sylvain Levi hat in 
seinem Thiatre Indien , S. 327 f. auf die für die Geschichte des 
indischen Dramas wichtige Stelle Harivaipäa n, 91 hingewiesen. In 
dieser Stelle liegt nun, was meines Wissens bis jetzt nicht beachtet 
worden ist, ein einwandfreies Zeugnis für die Aufführung von 
Dramen bei Opferfesten, also aller Wahrscheinlichkeit nach 
für kultliche Dramen vor. Wir lesen daselbst: 
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aftrofr TO^'fWrf^Tro ^ n 
^r^Nnfir: ^rf % srTTTtof^rfahr. i 

f^wrro ^ n ^ h 

xt^jff^fTT tfjfrmt tc: i 

^riftTTt ^njroff röTWJrfPra: u 33 « 

,Als aber das Roßopfer Vasudevas gekommen war [24], da 
dachten, als das Opfer vor sich ging, die beiden besten Götter, die 
Helden beide, [nämlich] der Götterkönig und Vi§nu, nach, wie sie 
den Eintritt [der Götter in die Stadt des Asura-Fürsten Vajranäbha] 
ermöglichen könnten [25]. Während das Opfer dort vor sich 
ging, erfreute ein Schauspieler namens Bhadra die großen 
5§i mit einem guten Schauspiel [26]. Und die trefflichen Muni 
gewährten ihm eine Wahlgabe wie sich selbst. Der Schauspieler 
Bhadra aber, der dem Herrn der Götter glich, wählte folgende 
Wahlgabe [27], von SarasvatI angetrieben durch den Wunsch des 
Götterkönigs und Kj-snas, indem er vor den besten Muni niederfiel, 
welche sich bei dem Roßopfer versammelt hatten [28]/ 

Der Schauspieler sprach: 

, Allen Doppeltgeborenen, trefflichste Muni, möge ich Genuß 
gewähren; und es sei mir verstattet, diese aus 7 Kontinenten beste- 
hende Erde zu durchwandern [29], hervorragend fähig, imstande, 
in der Luft zu gehen, untötbar für alle Wesen, die da gehen und 
stehen [30]. Ich möge auftreten können in irgendeines [Wesens] 
Gestalt, eines toten oder lebenden oder in Zukunft entstandenen [31]. 
Unter Musikbegleitung möchte ich ein solcher sein [wie ich es eben 
beschrieben habe], frei von Alter und Krankheit; und immer 
mögen sich die Muni meiner erfreuen und auch die andern 
[32]/ Die Brahmanen sagten zu ihm: ,So sei es/, und der Schau- 
spieler wanderte, einem Unsterblichen gleich, über die aus 7 Konti- 
nenten bestehende Erde [33]. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob in dieser Stelle etwa noch 
eine Erinnerung daran vorliegt, daß das weltliche Drama aus dem 
kultischen erwachsen ist; aber das kann nicht bezweifelt werden, 
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daß hier ein sicheres Zeugnis für die Aufführung von Dramen bei 
Opferfesten vorliegt. Und diese Sitte muß sich ziemlich lange ge- 
halten haben, da die auf denselben Dichter zurückgehende Schilde- 
rung des Dramas in n, 93 schon deutlich auf das spätere klassische 
Drama hinweist, in welchem der Vidüsaka eine stehende Person ist. 
Haben wir hier nicht ein bestimmtes Zeugnis für die Verbindung 
der alten kultlichen Dramen mit dem klassischen Drama, welche 
Winternitz Bd. xxm, S. 110 dieser Zeitschrift vermißt? Und spricht 
nicht der Umstand, daß die meisten Sarpväda im Ritual keine Ver- 
wendung haben, dafür, daß sie außerhalb desselben stehen, aber wie 
das im Harivaipsa erwähnte Drama bei Gelegenheit von Opferfesten 
vorgetragen wurden? 

2. Supanjädhyäya 21, 4 ist Gespräch zwischen Vinatä und 
Aruna und Vinatä und Garuija, und die Worte sind so zu verteilen: 

[Vinatä :] 

Bruderlos durch den Bruder ist Gannja durch Armpa, sohnlos 
[durch Arujm] ist Suügä, Vinatä, die Suparnl. 

[Aru^a :] 

Wahrlich, Mutter, Aruna geht sicherlich nicht. 

[Vinatä zu Garu<Ja:] 

Geh du selbst [d. h. allein] nach dem dritten Himmel als 
Soma-Räuber ! 

Mit dieser Stelle verhält es sich also ähnlich, wie mit den 
S. 331, 6 f . angeführten Strophen 14, 3 und 27, 1. 

3. 22, 4 ist wie 6, 4 zu lesen : ,Laß uns gehen, es 

zu erkunden ! 4 

4. S. 330, Abschnitt 2 : ,Der ganze Streit dreht sich also um 
die Schärfe der Augen, ein Zug, der in den uns erhaltenen Bräh- 
ma$a- Versionen fehlt/ Letztere Angabe ist irrig. Der erwähnte Zug 
findet sich tatsächlich &Br. m, 6, 2, 3. 

5. Druckfehler: S. 274, 3 lies ,eine 4 st. , einer 4 ; S. 289, Anm., 
Z. 6 Uktapratyuktam ; S. 322, Z. 7 v. u. ,der 4 st. ,des 4 ; S. 344, Anm. 
Z. 4 ,und in ihr nicht existiert hätte 4 ; S. 346, Z. 2 v. u. ,nur 4 
st. ,nun 4 . 
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6. Prof. Hanns Oertel weist mich darauf hin, daß , Adolf 
Holtzmann im Jahre 1854 (in seinen Untersuchungen etc. p. 168) 
ganz ähnliche Ansichten vorgetragen hat*, wie Windisch. Er bemerkt 
ferner: , Nicht uninteressant sind die Bemerkungen Ermans über 
Auslassung der Rahmenerzählung im koptischen Gedichte „Archellites 
und seine Mutter“ (in Abh. d. Berliner Akad. 1897, p. 4, und be- 
sonders p. 21 — 21) mit dem Verweise auf Lane, Manners and customs, 
ii, 117. — Mit bezug auf Ihre Bemerkung S. 295 (in fin.) hat 
sich mir, je länger ich mich mit der Vergleichung von Brähmai?a- 
texten beschäftige, desto mehr die Ansicht befestigt, die ich schon 
JAOS xviii, 1896, p. 16; xxm, 1902, p. 325 und AJPhil. xx, 1899, p. 446 
vorgetragen habe, daß es nämlich nicht nur vorbrahmanische itihäsa- 
Sammlungen, sondern auch fest redigierte exegetische Sammlungen gab.* 

7. Ein anderer Gelehrter tritt für das Zeugnis des Jätaka 
ein und schreibt mir: ,Nun sind Ihnen aber die Untersuchungen 
von Kern, Lüders u. aa. über das J. besser bekannt als mir. Es 
steht daraus doch fest, daß beim J. Verstext und Kommentar durch 
eine weite Kluft geschieden sind , dieser von Mißverständnissen 
wimmelt. Die Sprachform ist deutlich jünger als die der Prosa in 
kanonischen Schriften. Andererseits ist es grundsätzlich ebenso zu- 
lässig, das Jätaka zur Beurteilung vedischer Textformen zu benutzen, 
als außerindische Riten zur Beurteilung altindischer. Bei beiden wird 
vom Bekannten und Zugänglichen auf das Unbekannte ein Rück- 
schluß gemacht.* 

Dem letzten Einwurf könnte ich nur dann zustimmen, wenn 
wir zwischen Jätaka und JtV. keine Muster der alten brahmanischen 
Erzählungsformen hätten. Da uns solche aber in großer Menge in 
den Brähmagas und in prosaischen Stücken des MBh vorliegen, 
welche der Form der Jätaka widersprechen, und da auch in der 
späteren Erzählungsliteratur der Brahmanen wie der Jaina in Prosa 
eingelegte Saipväda nicht Vorkommen, so schließe ich, daß die in 
manche Jätaka eingelegten Saipväda Teile epischer Dichtungen oder 
ganze oder fragmentarische Dramen sind, wie ein solches unzweifelhaft 
im Sauparpa vorliegt. 
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Der Umstand, daß die Prosa mit dem Versmaterial des Jätaka 
sehr oft im Widersprach steht, beweist nur, daß an solchen Stellen 
der Verfasser der Prosa nicht mit dem der Strophen identisch ist; 
er beweist aber nichts für den Ursprung und die ursprüngliche 
Verwendung dieser Strophen. Sie können Kathäsaipgraha- Strophen 
sein, können auch epischen und dramatischen Dichtungen oder Sästras 
entlehnt sein. Und dies alles ist im Jätaka ganz offensichtlich der 
Fall, ebenso wie in der späteren brahmanischen und jinistischen 
Erzählungsliteratur. So gut Pürpabhadra seine Strophe i, 211 der 
Öakuntalä Kälidäsas entlehnt und so gut der Suparpädhyäya in das 
MBh eingearbeitet ist, so gut kann der oder können die Sammler 
und Bearbeiter der Jätaka-Strophen die dramatische Literatur ebenso 
geplündert haben, wie die des Epos und der Sästra. Die Wider- 
sprüche zwischen Prosa und eingelegten Strophen finden sich ebenso 
in der brahmanischen Literatur. Vgl. WZKM xxm, S. 346 Bemerkung 
zu S. 285; Tanträkhyäyika, Ubers, n, S. 72, Anm. 6 und i, Kap. iii, 
§ 6 zu m, iv (S. 137). 

Wollen wir nicht einen Ausflug in die Gefilde unbegründeter 
Hypothesen machen, sondern auf dem Boden der Tatsachen bleiben, 
so ergibt sich für die Entwicklung der indischen Erzählungsliteratur 
Folgendes: 

Die ältesten erhaltenen Erzählungen der Inder sind in reiner 
Prosa abgefaßt. Erst im elften Buche des ÖBr. und im siebenten 
des ABr, also im späteren Teile dieser Werke, finden wir zwei 
Erzählungen, in welche metrische Bestandteile eingemischt sind. 
Über deren Charakter vgl. WZKM xxm, 287 ff. Spärliche Einlagen 
von entlehnten Hymnen und Sentenzen und äußerliche Verbindungen 
von prosaischem und metrischem Bericht, letzterer offenbar entlehnt, 
begegnen in prosaischen Erzählungen des MBh. und der Puräpa. 1 Die 
nächste Stufe liegt im Tanträkhyäyika und seinen Abkömmlingen, 
in der Vetälapancaviipsatikä, der Öukasaptati und ähnlichen Werken 

1 WZKM xxm, 285 ff. 346. — Auch in späterer Zeit kommt es noch vor, 
daß eine Erzählung in Prosa begonnen und in entlehnter metrischer Fassung 
vollendet wird; vgl. ZDMG lvii, 680 ff. 
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vor: prosaische Erzählung mit zahlreichen eingestreuten Sentenzen 
und Zitaten aus Öästras und der Kunstdichtung, vereinzelt auch 
Erzählungsstrophen.' Endlich nach diesem Vorbild die Carnpü- 
Dichtung, in der die Strophen von den Verfassern selbst gedichtet 
sind; daneben die rein prosaische Erzählungsform im Kunstroman. 

In die spätere Zeit der Brähmaijas zurück läßt sich bereits 
die rein metrische Erzählung verfolgen. 

Die Kathäsaipgraha-Strophen in Werken von der Struktur des 
Tanträkhyäyika sind mindestens zum Teil ebenfalls Zitate, Sen- 
tenzen, welche zum Beleg auf eine bekannte Erzählung verweisen; 
und die regelmäßige Anknüpfung der Erzählung durch Formeln wie : 

zeigt, daß die Erzählungen wfqraT: im 
Sinne der buddhistischen sind. Die jüngere Sprachform der attha- 
kathä beweist nur, daß die auf uns gekommene Jätaka-Rezension 
jünger ist, als die Hauptmasse der kanonischen Texte. Auf die Ur- 
form des Jätaka verstattet sie ebensowenig Schlüsse, als etwa die 
auf uns gekommenen Rezensionen des MBb, einzeln genommen, auf 
die Urform des großen Epos, oder als die Jaina-Rezensionen des Pan- 
catantra oder SP£ oder das Tanträkhyäna auf ihre jetzt glücklich 
wiedergefundene Quelle. 

Die Natur des PHAYRESchen Jätaka-Ms. müßte erst genau fest- 
gestellt werden; vgl. den Aufsatz ,Uber einige Handschriften von 
Kathäsarpgraha- Strophen', ZDMG lxiv, Heft 1. Sollte sich aber als 
bestimmtes Resultat ergeben, daß in ältester Zeit im Jätaka 
wirklich nur die Strophensammlung bestanden hätte, so läge hier 
lediglich ein Fall aus der Päli-Literatur vor, der irgendwelche 
Schlüsse auf die vedische Literatur umsoweniger verstattete als 
— abgesehen von sonstigen Verschiedenheiten in den Formen brah- 
manischen und buddhistischen Schrifttums — die Brähma^as und 
die spätere brahmanische Erzählungsliteratur jede Verbindung des 
ßV. mit diesem Strophen-Jätaka unmöglich machen würden. 

Johannes Hertel. 

1 Wie solche Erzählungsstrophen oft erst später in die Texte kommen, dazu 
vgl. z. B. Tanträkhyäyika, Ausgabe 133, 14 (der Einschub in ß). 
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Zu der Sjyrache der Fragmente in Runenschrift . — W. Bang 
äußert sich Band 23 , S. 418 zu der Sprache der Fragmente in 
Runenschrift, die A. v. Le Coq in Köktürkisches aus Turf an 
(Sitzungsber. Berlin 1909 , S. 1047 ff.) bearbeitet hat, und die durch 
den Stoff (Papier) und das Auftreten bisher unbekannter Schrift- 
zeichen ein besonderes Interesse haben. Er deduziert so: ,Die 
„uigurische“ Schrift diente nach Ausweis des Denkmals von Kara 
Balgassun noch 825—832 auch zur Fixierung des Sogdischen; die 
„köktiirkische“ war um dieselbe Zeit, etwas ergänzt, das Vehikel für 
das Toquz-0*ruzische (das, teilweise jedenfalls, mit dem Uigurischen 
identisch war). Was hindert uns da, die von A. v. Le Coq ver- 
öffentlichten Stücke in köktürkischer Schrift für Toquz* Oynzisch zu 
halten?*' Die Hauptsache dabei ist der logische Schluß: köktürkische 
Schrift dient dem Toquz-Ofuzischen — Le Coqs Fragmente zeigen kök- 
türkische Schrift, ergo ist ihre Sprache toquz o^uzisch. Diese Fol- 
gerung ist unzulässig, denn die Verwendung der gleichen Schrift 
für Denkmäler ganz verschiedener Herkunft und Art läßt keines- 
wegs auf gleiche Sprache schließen (vgl. die arabische und die la- 
teinische Schrift für die verschiedensten Sprachen). Aber auch die 
erste Prämisse ist nicht richtig. Die Hauptdenkmäler in köktür- 
kischer oder Runenschrift stammen von Türken, die die Toquz- 
Oyiiz ausdrücklich als ihre Feinde bezeichnen (z. B. Inschrift K 
und Ch 14 bei Radloff, Neue Folge, S. 134 ). Es liegt kein An- 
laß vor, die Sprache dieser Türken denkmäler als toquz o^uzisch zu 
bezeichnen. Es ergibt sich vielmehr aus der Vergleichung der Namen, 
die ich in ,Zur Geschichte Eurasiens 1 (Oriental. Lit. Zeitung Nr. 8 
vom 15 . August 1904 ) durchgeführt habe, daß die Uiguren den 
Toquz-OYUz, den Feinden der Türken, sehr nahe stehen: sie sind 
nur ein anderer Zweig des großen 0*fuz (yuz)- Volkes, dessen Name 
deutlich in den Namen einer großen Anzahl von Völkern (sicher 
auch dem der Ungarn) steckt. 1 Will man die Sprache der Uiguren, 



1 Ich wage die Vermutung, daß das yuz y das beständig mit yur wechselt, 
auch in Tochar und in Kiryiz zu finden ist. Daß wir tocharische Urkunden nur 
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deren Schrift im Denkmal von Kara Balgassun für das Sogdisehe 
verwandt ist, nigurisch nennen, so darf man die der Denkmäler 
von Koscho - Zaidam nur türkisch nennen. Wie weit überhaupt 
sprachlich Unterschiede zwischen diesen beiden Gruppen und 
ferner zwischen ihnen und den Turfandenkmälern anzunehmen sind, 
steht hier nicht zur Erörterung. Bei den großen lokalen und zum 
Teil auch zeitlichen Unterschieden sind dialektische Eigentümlich- 
keiten von vornherein anzunehmen, und Bang hat einiges dazu in 
dieser Zeitschrift Bd. 23, 239 und 418 f. beigebracht. In keinem 
Falle dürfen die Sprachen der beiden Gruppen von Stein denkmälern 
als ,toquz-OYUzisch* und , nigurisch* geschieden werden. In keinem 
Falle auch darf die Sprache der Le CoQschen Fragmente in besonderer 
Weise der einen jener beiden Gruppen gleichgestellt werden. Wir 
können zurzeit nicht mehr sagen, als was Le Coq vorsichtig so for- 
mulierte (S. 1059): ,Die Sprache unserer türkischen Fragmente scheint 
im allgemeinen mit dem alten Türkisch der übrigen bisher ver- 
öffentlichten Turfanfragmente übereinzustimmen.* 



Hermsdorf bei Berlin. 



Martin Hartmann. 



Nachtrag zur , Kleinen Mitteilung ‘ über äth. f%aos in WZKM, 
1909, S. 409: Infolge eines mir sehr unliebsamen Versehens während 
der Korrektur ist dort mit einer von mir gestrichenen Note eine 
Anmerkung weggefallen, in der ich auf ZDMG, 1908, Heft 4, ver- 
wies und die Gründe angab, warum ich auf hao a nochmals zurück- 
komme, wiewohl Prätorius, 1 . c., dieselbe Parallele zog. Ich führe 
dies hier an , weil ich Prätorius nicht mit Stillschweigen über- 
gehen, sondern im Gegenteile durch Publikation jener Mitteilung 
aus meinen Kollektaneen der Ansicht Prätorius nur vollauf bei- 
stimmen wollte. 

Maximilian Bittner. 

in einer arischen Sprache besitzen, beweist nichts; wir sind längst hinaus über 
die Betrachtung der Sprache als einzig gütiges ethnisches Merkmal. 
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Dßptr. — Die wertvolle Zusammenstellung von Adjektivbildungen, 
die im Soqotri mit S beginnen, welche wir D. H. Müller verdanken 
(Florilegium Vogilt 449), setzt uns in den Stand, ein altes Rätsel 
des Mischna-Hebräisch zu lösen. 

Die Mischna behandelt tierische und menschliche Leibesfehler. 
Als Leibesfehler des Menschen gelten unter anderem Bßchöröt 7, 1: 
ccpcn Dpp utk-ien ppiam [nabm pb'an nach Kazenelson: der kessel- 
förmige, der bimförmige, der hammerformige Kopf, der kahnförmige 
(nach der schlechten LA jnpp übersetzt) und der zu lange Schädel. Mit 
dem Ausdruck ,zu langer Schädel* gibt Kazenelson, Die normale und 
pathologische Anatomie des Talmud (Robert, Historische Studien v) 
208, Dßptf wieder, das er irrtümlich mit dem gr. , Bedeckung* 

identifiziert. Es ist weder dies, noch aus 5;uxe«paXo;, with a printed 
head (Sophokles sv) entstellt und natürlich auch weder i^tac, noch 
pers. (Beides Kohut viii, 148, 153 und vi, 120). Die richtige 

LA ist Dßptr, nicht Dß-po oder nopD, denn c? wird durch die Zer- 
legung in kd'B + *rptf Böchorot 43 b gesichert. Ohne auf die Be- 
deutung des Wortes einzugehen, möchte ich feststellen, daß es zu 
den Soqotri- Adjektiven Müllers gehört und eine Weiterbildung von 
ist. 

Den neben unserem Worte genannten Leibesfehler Dptr, auch 
Toßeftä Böchörot v, 539 30 : tapp diöe? rwix hält Jastrow 1621 für eine 
äafel-Form von /^rotDp, Dp. 

Szeged. Immanuel Löw. 

Orkhän oder Okhän ? — In der soeben erschienenen 5. Liefe- 
rung der Enzyklopädie des Islam p. 259 f. schreibt Herr Dr. K. Süss- 
heim als Verfasser des Artikels ,‘Alä*- al -Din Pasha*: , Zufolge 
‘Alä’-al-Din’s Vorschläge wurden 729 (1328/1329) die ersten Münzen 
auf Orkhän’s Namen geschlagen. Sie zeigen auf der einen Seite 
die Glaubensformel, auf der anderen den Namen des Fürsten (der 
dabei unterlaufene technische Fehler, die Gravierung Okhän, ist 
aus der den Turkmenen eigenen Verschleifung des r zu erklären) 
mit der Wunschformel der ewigen Dauer seiner Herrschaft ( khallada 
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lläh u mulk a hu). c So viele Akts che des Orkhän ich gesehen habe, 
kommt niemals die Schreibung OkhäUj sondern stets korrekt 

Orkhän vor, so auch bei Ismail Ghälib, Takwlm-i meskü- 
käti-i 'osmanie, Tafel i, Nr. 2, 6, und St. Lane-Poole, Catalogue vui 
(1888), PI. in, N° 68, die Herr Dr. Süssheim zitiert. Es liegt hier eine 
Verkennung der sehr gebräuchlichen Ligatur von Waw mit R& vor. 
Diese Ligatur betrifft zwei aus der Reihe der sechs Buchstaben ' > 3 j}}, 
die nach dem Grundgesetze der arabischen Schrift links hin keiner 
Verbindung fähig sind. Wenn sie gleichwohl eine schriftwidrige Ver- 
bindung eingehen, so resultiert dies aus dem Prinzip der Fortentwicke- 
lung der arabischen Schrift. Die Ligatur kann sonach dreifach ge- 
schehen: homogen, gegenzügig und durch Kreuzung. Hier liegt der 
Fall des Gegenzuges vor, wo sich der untere Ausläufer des einen Buch- 
stabens mit dem oberen Ausläufer (oder der Spitze) des anderen ver- 
binden kann, und umgekehrt. Das lehre ich seit vielen Jahren in meinen 
paläographischen Vorlesungen und führe u. a. auch das graphische 
Münzbeispiel Orkhän an. Diese roh geschnittenen Münzstempel 
bieten die Ligatur mehr oder weniger verschleift, woraus das obige 
Versehen zu erklären ist. Noch bemerke ich, daß die Schriftzüge 
dieser Geldstücke nicht küfisch sind, wenn auch Isma'll Ghälib, 1. c. 
p. r, sie so: nennt. Sie leiten jenen eckigen Zierduktus ein, 

den die Türken mit dem technischen Ausdruck: , verunstaltet* 

belegen. Auch die Angabe, daß wir von Orldiän lediglich Silber- 
geld besitzen, ist nicht richtig: es gibt auch Kupferprägen dieses 
Herrschers; ich selbst besaß ein solches Stück. Was über das älteste 
osmanische Geldwesen sonst bemerkt wird, bedarf durchgehends einer 
Revision. Es genügt in dieser Beziehung darauf hinzuweisen, daß 
das Vollgewicht des osmanischen Aktsche (Asper) ,auf sechs I£irät, 
d. i. auf ein Viertel des im muslimischen Recht genau festgelegten 
Dirhems* bemessen erscheint. Hier ist also der kanonische Dirhem 
gemeint, woraus sich für ihn ein monströses Nominale 
von 24 Karat = 4*25 Grm. ergäbe, das niemals ausgeprägt worden 
ist, abgesehen davon, daß sich dieses Vielfache der Einheit nicht auf 
den Silber-Dirhem, sondern auf den Gold-Dinar (dem Effektivgewicht 
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des Mitskäl) bezieht. Es liegt dieser Angabe wohl die mißverstandene 
Stelle bei Ismail Ghälib, 1. e. p. a, zugrunde, der sagt, es sei ,ein 
Mitskäl anderthalb Dirhem, d. h. 24 Karat (4*618 Grm.) schwer': 

1 1 A *) HrS* ortr^- U-*?. d&ji J'ü* si 
Daher würde nach dem von den letzten Seldschuken-Sul- 

tanen ,in Übung gebrachten Münzfuß, als dessen Grundlage das 
A^öa erscheint', was sehr zu bezweifeln ist, der seldschukische 
Dirhem 3*078 Grm. wiegen, ein Gewicht, das einen beträchtlichen 
Fehler nach unten gegenüber dem tatsächlichen Durchschnittsgewicht 
von 3.269 Grm. der übergewichtig ausgebrachten Dirheme des letzten 
Seldschuken Mas'öd n. 682 — 708 H. aufweist. Isma c ll Ghälib’s Ansätze 
sind aber nicht richtig, wie dies auch sein Ansatz für den osmani- 
schen Asper mit 1*15 Grm. zeigt: Der Oryiänsche Asper, als künf- 
tige Rechnungseinheit, wiegt nach meinen Gewichtsmessungen im 
Durchschnitt 1*489 Grm., was auf das Halbstück des kanonischen 
Dirhem von 2*975 Grm. (der auch der seldschukische war) zurück- 
führt, also das gerade Gegenteil von dem beweist, was Herr Dr. Süss- 
heim sich selbst widersprechend behauptet: ,Die alte arabische Grund- 
lage des Münzwesens finden wir bei den Osmanen in Acht und Bann 
getan . . /. 

J. von Karabacek. 
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Von 

Christian Bartholomae. 



Übersicht. 



§ 1 — 3. Ursache und Zweck 

der Abhandlung. 

§ 4 — 16. 1. j und > und 

§ 16—34. 2.1» und \. 

§ 36-41. 3. JO und |0. 



§ 42—54. 4. 1 und {. 
§ 55—57. 5. K 
§ 58—59. 6. #. 

§ 60—73. 7. 

§ 74—94. 8. 



1. Auf dem 13. internationalen Orientalistenkongreß zu Ham- 
burg im Jahr 1902 wurde von Andreas in der iranischen Sektion 
ein Vortrag gehalten: ,Die Entstehung des Awestaalphabetes und 
sein ursprünglicher Laut wert*. Zwei Jahre später ist er in den Ver- 
handlungen des XIII. internationalen Orientalistenkongresses 1 S. 99 ff. 
ira Druck erschienen. Sein Hauptergebnis für die awestisehen Vokale 
ist: ,daß die Sprache des Awesta und damit das Altiranische über- 
haupt noch die indogermanische Vokaltrias a } e, o besessen hat*, 
S. 102 f. Ich habe mich von der Beweiskraft der von Andreas vor- 
gelegten Beweismittel für die Erhaltung der indogermanischen a- 
Färbungen in der Awestasprache nicht überzeugen können und dem 
in einem Vortrag Ausdruck gegeben, der ebenfalls in Hamburg ge- 
halten wurde, und zwar 1904 bei der 48 . Philologen Versammlung; 

1 Unten einfach mit Verhandlungen angeführt. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXIV. Bd. 9 
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er ist auszüglich IFAnz . 18. 82 f. und Verhandl. der 48. PhilolVers.lGbff. 
erschienen. 

2. Jetzt, nach sieben Jahren, kommt Andreas auf diese Fragen 
zurück in dem 7 1 /, Seiten umfassenden Aufsatz ,Die dritte Ghäthä 
des Zura x tuäthro. (Josno 30.) Versuch einer Herstellung der älteren 
Textformen ...i 4 , GGN. 1909. 42—49. Andreas verspricht darin S. 43, 
in einem zweiten Teil , Erörterungen zur Schrift- und Lautlehre* zu 
geben. In dem vorliegenden ersten hat er sich leider jeder erläuternden 
Bemerkung enthalten, so daß seine Anschauungen allein aus jener 
Gestaltung des Gäthätexts zu erschließen sind, die uns als die ur- 
textliche vorgelegt wird. Die Schlüsse, die ich daraus gezogen habe, 
samt dem, was mir sonst dabei durch den Kopf gegangen ist, trage ich 
hier vor, doch mit Beschränkung auf die Vokalzeichen. Ich glaube 
damit denen einen Dienst zu erweisen, die der awestischen Gram- 
matik zu fern stehen, um sich selber ein richtiges Urteil bilden zu 
können. 1 

3. Der Text der Gäthä ist GGN. 1909. 44 — 47 auf drei Spalten 
in dreifacher Wiedergabe enthalten. Links steht der handschriftlich 
bezeugte Text der , Vulgata* in der Umschreibung des Grundrisses 
der Iranischen Philologie, der sasanidische Text; in der Mitte wird 
der von Andreas vorausgesetzte ,arsakidische Text* gegeben, und 
zwar ,in Ermangelung der älteren Pählävischrift mit hebräischen Buch- 
staben*, endlich rechts, wieder mit lateinischen Zeichen, der , Urtext*, 
die , phonetische Umschreibung* des arsakidischen Texts, wobei 
die darin , vorhandenen jüngeren mitteliranischen Formen durch die 
ursprünglichen ersetzt sind*. , Diese Umschreibung will die Aussprache 
der Awestasprache geben, soweit es bisher gelungen ist, sie festzu- 
stellen.* Die Einschränkung betrifft aber ausschließlich die beiden 

1 Vielleicht fragt jemand, warum ich denn das Erscheinen des versprochenen 
zweiten Teils nicht abgewartet habe. Ja, wüßt 1 ich nur, wann er kommt. Am 
22. Juli 1905 hat Andreas der Göttinger Gesellschaft d. W. über die , Resultate seiner 
Beschäftigung mit den iranischen Handschriften aus Turfan* berichtet. So melden 
die GGN., Geschäftl . Mitteilungen 1906. 7 mit dem Vermerk: , Erscheint in den 
Nachrichten, phil.-hist. Klasse*. Noch heute, Ende 1909, warten wir auf das Er- 
scheinen. Das erweckt wegen des »zweiten Teils* keine frohen Hoffnungen. 
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im Grundriß durch a und ä umschriebenen Vulgatazeichen und *», 
für die Andreas in zahlreichen Fällen a x und ä x setzt, d. h. einen 
kurzen oder langen a- Vokal von bisher noch nicht feststellbarer 
Färbung, sowie das (ö (e) der Vulgata im Wortausgang, wo es Andreas 
mehrfach durch a x i wiedergibt. Für alle übrigen Zeichen der Vulgata, 
aber auch für viele *, und Schluß -gj sind feste Werte eingesetzt. 

1. *4. * (im Grundriß i) und * ( l ) des Vulgatatexts werden 
im , Urtext' unterschiedslos, je nach dem etymologischen Wert, der 
ihnen beigemessen wird, durch i oder l wiedergegeben. 2 In gleicher 
Weise wird mit > (w) und ? ( ü ) verfahren. Etymologisch bedeutungs- 
lose i und u , d. i. die epenthetischen, sind ganz weggelassen. 

5. Daran, daß die Quantitätsbezeichnung bei i und u in der 
Vulgata keinen großen Anspruch auf Verläßlichkeit besitzt, habe 
auch ich nie gezweifelt; s. GIrPhil. 1 a. 154 unter 1. Ich gebe darum 
Andreas unbedingt recht, wenn er für ( viduSe ) des Vulgata- 

textes ein urtextliches viö 03 voraussetzt, da die Kürze des i durch 
ai. viduse y griech. lövia usw. gewährleistet wird. Das gilt auch 

für die Ersetzung von ( vtci&ahyä ) und ( vlsyätä ) 

durch tn°, vgl. ai. vt, np. £ gu am Anfang von Zusammen- 
setzungen; von -r** ( 8üöä ) durch su°, vgl. ai. iucd-h und mein 
Air Wb, 1581 f., von ( drüjö ) durch <Jru oS , vgl. ai. druhdh 

und Air Wb. 778 ff., usw. Aber unbedingt sichere Führer sind Ety- 
mologie und Grammatik denn doch nicht, und in nicht ganz wenigen 
Fällen wird es rein dem subjektiven Ermessen anheimgestellt bleiben, 



1 Die in den folgenden Paragraphen aufgeführten awestischen Wörter sind 
den siebzehn Gäthäs entnommen, sofern nicht die abweichende Herkunft ausdrück- 
lich verzeichnet ist. Der von Andreas für seine Beweisführung gesteckte Rahmen 
sollte tunlichst eingehalten werden. Die Belegstellen sind nur gelegentlich gegeben; 
ich verweise dafür auf mein Air Wb. 

* Für *0* (hi) des Vulgatatexts (in Str. 3) schreibt Andreas dem arsakidischen 
in, dem Urtext hö zu. Das bedarf noch der Begründung; dabei muß auch die 
grammatische Bestimmung dieses hö gegeben werden. 

9 Auf die Andreas sehe Wiedergabe der awestischen Konsonantenzeichen gehe 
ich hier nicht ein; s. § 2; vgl. übrigens Bartholomae, Zum Air W 6. 6 ff. 

9* 
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ob man dem Urtext ein i oder i 7 ein u oder ü zuweisen will; das 
Versmaß gibt ja leider über die Quantitäten keinerlei Aufschluß. So 
ist zu Y. 32. 10 der Dat.-Instr. Du. ( asibyä ) ,den beiden Augen* 

überliefert. Hatte der Urtext in der zweiten Silbe t oder l? Die ent- 
sprechende vedische Form lautet aksibhyäm , und ich zweifle 

nicht, daß das Wort aus der Verbindung des Nom.-Akk. Du. auf -/ 
mit dem 6Ä-Suffix erwachsen ist; s. dazu meine Bemerkungen in 
WklPhil. 1908. 61. Also ahbyä (nach Andreas a x slßyä x )? 1 Hieße das 
aber nicht, die Möglichkeit analogischer Einwirkung der i-Deklination, 
wie sie doch sicher in ai. dksibhyam usw. vorliegt, für die alt- 

iranische Sprache in Abrede stellen? Beide Wortgestalten, die mit 
langem und die mit kurzem Binnenvokal, sind sprachgeschichtlieh 
gleich gut möglich. Uber ein non liquet kommen wir in solchen Fällen 
nicht hinaus. 

6. Ein anderes Beispiel. Zu Y. 48. 10, 12 lesen wir in der 
Vulgata ( dahyunqm ) ,der Länder 4 , Gen. Plur. Wie steht es 

mit der Quantität des u? Die aind. Form hat ü: ddsyünäm. 

Ob das apers. yy. <£<• . <yy. £<• Jfy. HMf- dahyunäm oder 

dahyünäm zu lesen sei, ist auf Grund der Schreibung nicht auszu- 
machen. Der mpT. Pluralkasus DVÖMYNVN dusmenün , der zweifel- 
los auf den Gen. Plur. zurückgeht, setzt altiranisches -ün° voraus ; 
s. Bartholomae, Zum Air Wb. 152, Salemann, Mailich . Stud. 1. 159. 
Die mitteliranischen Pluralia auf -cm, die ebenfalls auf dem Gen. 
Plur. beruhen, und zwar der a-Deklination, bedingen gleicherweise 
eine altiranische Vorform auf *än°. Nun lautet der Gen. Plur. dieser 
Klasse im Altpersischen tätsächlich auf - änäm aus; apers. <TT 
^yy. yyy. bagänäm ,der Götter* und mpT. BG’N bagän decken 
sich völlig. Das macht es höchst wahrscheinlich, daß auch die beider- 
seitigen Ausgänge bei der u-Deklination zusammenstimmen, d. h. also, 
daß das apers. Wort für ,der Länder* dahyünäm , mit ün, zu lesen 
ist. Somit spricht alles dafür, daß wir in mit un der Awesta- 

vulgata eine mangelhafte Wiedergabe von dahyünqm (nach Andreas 



1 Vgl. S. 131 Note 3. 
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da x hyü7iöm ) mit ün des Urtexts zu erkennen haben. Aber für sicher 
darf das doch nicht genommen werden. Ich bestreite keineswegs, 
daß -ünäm mit ün die ältere Form des Gen. Plur.- Ausgangs ist. 
Kann denn aber - ünäm nicht durch -unäm ersetzt worden sein, z. B. 
unter dem Einfluß der &Ä-Kasus mit altem u vor dem Suffix, aind. 
- ubhih , - ubhyah ? Man beachte doch, daß die Quantitätsausgleichung 
durch die entsprechenden Kasusformen der ü-Deklination in beson- 
derem Maß begünstigt war. Die Proportion -übhi§, - übhias (aind. 
tanübhih , 7PWL tanübhyah ): - ünäm (aind. tanünäm) = -abhis, 

-übhias (aind. yätübhih , V yätübhyah .): X ergibt für dieses 

X ein - unäm . Kann nicht im jAw. yätunam die Proportions- 

bildung enthalten sein, muß es denn genau mit dem aind. 
yätunam zusaramenstimmen ? Wir werden also vorsichtigerweise auch 
hier nicht weiter als bis zu einem Zweifel an der Richtigkeit der 
Vulgatalesung gehen dürfen. 

7. Zu Y. 30. 7 bietet die Vulgata ( utayüitU ). Andreas 

setzt dafür ütiyütU in den , Urtext*, also mit drei Änderungen: üt 
für ut y tiy für tay 7 und i§ für t§. Das Recht zu der letzten ist un- 
zweifelhaft, sie wird auch durch mehrere gute Handschriften unter- 
stützt. Auch gegen die beiden anderen habe ich an sich nichts zu 
erinnern, zur zweiten verweise ich auf GIrPhil . la. 155 unter 11 — 13. 
Immerhin stimmt die Tatsache etwas bedenklich, daß die Schreibung 

( utay° ) an allen Belegstellen des Worts — es sind deren acht; 
s. Air Wb. 386 — ohne jede Variante bezeugt ist. Man erwartete 
wenigstens, neben •"**> auch ( uty °) zu treffen, mit bloßem 

(y) — nicht (ay) — als der weitaus häufigsten Darstellung des ge- 
sprochenen iy\ vgl. z. B. jAw. (bardnt[a]y°) Yt. 1. 11 , 1 3. 136 

mit Note 5 der Neuausgabe, (ae#r[o]y°) Y. 26. 7 mit 

Note 4, 26. 8 mit Note 3, u. a. m. Aber auch davon kann man ab- 
sehen. Andreas’ Lesung des überlieferten w?****»** ist bedingt durch 
seine Deutung des Worts. Trifft sie zu? 

8. Die Etymologie des Wortes ist schwierig, das habe ich 
auch in meinem Air Wb. 386 ausdrücklich anerkannt, in dem ich uta- 
yütay - zerlegte, aber mit der Bemerkung: ,Was ist uta* ? Als Be- 
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deutung ist daselbst 1. , dauernd, beständig' — nur Y. 33. 8 — , 
2. , Dauer, Beständigkeit' angegeben. S. ferner Justi, Handbuch 62, 
Preufi . Jahrb. 88. 240, wo für Y. 30. 7 die Bedeutung , Fortdauer' an- 
genommen wird. Darmesteter, Le Zend-Avesta übersetzt überall ,1a 
force'. Geldner bat BB. 12. 93 zu Y. 30. 7 »Ausdauer' 1 , KZ. 30. 317 zu 
Y. 43. 1 , Fortdauer', KZ. 30. 525 zu Y. 48. 6 »Gesundheit', BB. 15. 250 
zu Y. 33. 8 ,das ewig währen wird', GIrPhtl. 2. 30 f. zu Y. 45. 7 , Ewig- 
keit', zu Y. 45. 10 , Beständigkeit'; neuerdings in Bertholbts Religiom- 
gesch. Lesebuch 328, 329, 330, 333 zu Y. 45. 7, 48. 6, 43. 1, 51. 7 Ver- 
jüngung'. Andreas gibt seinem ütiyvtiS die Bedeutung , immer helfend', 
sieht also offenbar darin ein Doppelungskompositum ( Ämreditam ) aus 
dem Substantiv , Hilfe', ai. iitih, utdye usw.; s. AirWb. 162 

unten. Das wäre ein weiteres Beispiel zu der IFAnz . 20. 166 ge- 
gebenen Sammlung. Aber Gestaltung und Verwendung des Kom- 
positums — Ersetzung der Kasus- durch die Stammform im Vorder- 
glied, Adjektivierung des ursprünglich substantivischen Worts — 
sind beide gleich ungewöhnlich. Daß das Awesta kein weiteres Bei- 
spiel dafür bietet, will bei der Dürftigkeit des awestischen Beleg- 
materials überhaupt nichts besagen. Aber auch im Indischen ist der- 
gleichen höchst selten, in der älteren Sprache jedoch ganz unerhört; 
vgl. Wackernagel, AiGr. 2a. 147. Das ist jedenfalls bei der Be- 
urteilung der Andreas sehen Konjektur — eine solche bleibt es ja 
immer — wohl zu berücksichtigen. Auch müßte Andreas zu ihrer 
Stütze eine Übersetzung aller übrigen Stellen geben, darin das Wort 
vorkommt, sowie auch der Stellen Y. 44. 20 d und 45. 10 b, die wie 
Y. 30. 7 b das Wort (qnraan-) (nach Andreas onma ^n-) enthalten. 
Andreas übersetzt es mit , Lebensgeister'. Ich sehe vorläufig nicht, 
wie man mit dieser Bedeutung an den andern Stellen, insbesondere 
zu Y. 45. 10, zurecht kommen soll. Ihre Richtigkeit ist aber für 
Andreas 1 Übersetzung von Y. 30. 7 a, b : ,Und zu ihm kam mit der 
Herrschaft, dem guten Sinn und dem Recht die immer helfende 



1 Dazu S. 98 die Bemerkung: »cf. ved. ita(Ui\ Ist Andreas dadurch auf seine 
Fassung des Worts (s. unten) gebracht worden? 
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Frömmigkeit und gab den Körpern Lebensgeister* von wesentlichem 
Belang; vgl. § 52, 59. 

9. Lauten die i- und u - Vokale aus, so werden sie in den Gätliäs 

— außer in den Diphthongen *>\ (öi) und > J “ ( äu ) — durchweg, ebenso 
wie alle übrigen Vokale, mit dem Längezeichen dargestellt. Daß 
darin nur eine graphische Eigentümlichkeit der gäthischen Stücke zu 
erkennen sei, habe ich immer geltend gemacht; s. z. B. GIrPhil. la. 38 
unten, 154 unter 7 f., 178 unter A, 233 oben bei V. Foys Ansicht, 
KZ. 35 . 8f. leuchtet mir nicht ein. Ich billige es daher, daß Andreas 
für die wortschließenden * (i), ? (ü) der Vulgata und desgleichen 
für wortschließendes m (ä), sofern ihnen die Kürze zugrunde liegt, 
urtextliche Kurzvokale einsetzt; also z. B. Hi für (Hi) in der 
3. Sing, und Plur. Akt., ebenso Ha x für (Hä) in der 3. Sing, und 
Plur. Med.; so in ßa x va x ti , za x zonti , vurta x , viSyuta x , hondva x ronta x ; 
ferner zi für (&) ,denn* = ai. &£, 5a x für ~r (cä) ,und* = ai. ^ 
ca, usw.; s. GIrPhil . la. 178 unter A 1. Wie aber, wenn die geschriebene 
Länge einer alten Länge entspricht? In diesem Fall setzt Andreas 
die Länge für seinen , Urtext* an; er stellt sich somit auf den Stand- 
punkt, daß zur £eit seiner Entstehung die auslautenden Sonanten 
eine quantitative Änderung noch nicht erfahren hätten, infolgedessen 
er denn auch in den Fällen, da — in der Stellung vor Enklitiken — 
die Kürze für alte Auslautslänge überliefert ist, seinem , Urtext* die 
Länge zuweist. Andreas seheidet also z. B. bei der Umsetzung von *•{•{** 
(a$ä), je nachdem er das Wort für die Instrumental- oder für die Vo- 
kativform ansieht; im erstem Falle ersetzt er es durch urtä x (Str. 1, 7), 
im andern durch urta x (Str. 9). (asahyäfö), Gen. Sing, mit 

der Partikel ,und*, wird durch urta x hyoca x gegeben (Str. 10), aber 
(xHtitä), Nom. Du. mit ,und*, und (savatä), Nom. Sing, mit 

,und*, durch huoiti-öa x und sa x vä x da (Str. 11), weil die Ausgänge der 
Reihe nach den altindischen sya , -i und - ä entsprechen. (ya- 

&rä) erscheint als ya x dra x } weil ihm aind. ydtra , aber (ha&rä) 

als ha x $rä x , weil ihm aind.^TT saträ gegenübersteht. S. noch unten § 72. 

10. Ich weiß gar wohl, daß ich für meine Annahme, die alten 
Auslautslängen ä (ä x ), l , ü seien schon in altawestischer Zeit all- 
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gemein, außer in einsilbigen Wörtern, als Kürzen gesprochen worden, 
— ich weiß wohl, daß ich dafür einen bindenden Beweis zu erbringen 
nicht in der Lage bin. Es lassen sich aber doch einzelne Schreibungen 
dafür geltend machen. So gerade die Schreibung (savacä), 

wofür Andreas sa z vä x -6a z einsetzt; s. oben. Im arsakidischen Text 
habetu^D (SVÖ') gestanden. Warum aber nicht vielmehr KXK1D (SV’Ö*), 
wenn das urtextliche Wort mit langem a- Vokal in zweiter Silbe ge- 
sprochen wurde? Die Norm ist doch, inlautendes kurzes a ( a x ) bleibt 
unbezeichnet, langes wird durch Alif dargestellt. 

11. Nun behaupte ich ja keineswegs, daß die Norm ohne Ver- 
letzung durchgeführt sei. Aber jede Annahme einer solchen Norm- 
widrigkeit bedarf einer besonderen Begründung. Der bloße Hinweis 
auf den Satz: , Vielfach ist auch die Kürze » gesetzt, anstatt eines 
langen und zwar dunklen ä, bloß weil in der älteren Schrift ä durch 
keine mater lectionis bezeichnet war 4 ( Verhandlungen 101), genügt 
da nicht. Andreas hat im Text der dritten Gäthä in drei Wörtern 
das überlieferte inlautende » (a) durch ä T ersetzt, das sind, außer 
dem in Rede stehenden: *>**fy*b<5Z**»Q» (. spaya&rahyä ), Str. 10, und 

(aiavabyo), Str. 11, die er mit spä x ya z dra x hyo und urtä x ou- 
ßyö wiedergibt. 1 

12. Was die Änderung beim letztem Wort angeht, so hat sich 
Andreas jedenfalls durch das entsprechende aind. Adjektiv 

ftävä, °vänam usw. dazu bestimmen lassen, sowie durch die 
mitteliranischen Wörter mpT. *RD 5 V ardäv , ’RD’V’N ardävän , (sogd.) 
’RT'V artäv , mpB. artäk (aus Hävak) usw.; s. dazu Bartholomae, 
AirWb. 253, No. 12, Zum AirWb. 125, Salemann, Manich. Stud. 1. 57. 
Aber daß darum die awestischen Kasusformen des Worts, die mit 
kurzem Vokal in der zweiten Silbe überliefert sind, korrigiert werden 
müßten, davon kann ich mich nicht überzeugen. Es spielt dabei 
doch auch die Frage eine Rolle, wie denn die Entstehung jener 
Länge zu denken sei. Beruht sie auf rhythmischen Gründen, wie 
ich nicht zweifle — vgl. Brugmann, Grundriß 2 2 a. 463 mit der 

1 voividaiti in Str. 8 erste Spalte gegenüber voividü x ta x i in der dritten Spalte 
beruht auf einem Versehen, wie aus der Wiedergabe in Spalte 2 hervorgeht. 
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daselbst angeführten Literatur — , so war der Langvokal doch sicher 
nicht in allen Kasusformen des Worts altheimisch, sondern nur da, wo 
kurze Silbe folgte. Also jedenfalls gerade nicht im Dativ Pluralis, wo 
der Sonant der nächsten Silbe vor der Doppelkonsonanz bhj. (des Dativ- 
suffixes) stand. Andreas setzt fürs Altindische ohne Zweifel ftäva- 
bhyah an, und so würde die Form ja wohl auch aussehen, wenn 
sie vorkäme. Aber das ä darin beruht dann doch eben auf Aus- 
gleichung mit andern Formen des Worts, deren dritte Silbe kurz 
war, wie ftävah Vok. Sing., i'tävarl Nom. Sing. fern, 

usw. Eine solche Ausgleichung kann, aber sie muß sich nicht voll- 
ziehen. Soll denn auch wegen aind. ytavänam , Akk. Sing., 

die awestische Akkusativform ( aSavandm ) für eine unge- 

schickte Darstellung von urtä x vönom (§ 61) gelten, mit langem a- 
Vokal in zweiter und dritter Silbe? 

13. Nun kann man sich allerdings auf die mitteliranischen 
Formen des Worts berufen, die oben § 12 angeführt sind. Aber 
man beachte doch auch mpT. ’RDV’NG’N ardavänagän (bei Sale- 
mann a. a. O.), Pluralis aus ardavänag , einer Adjektivbildung wie 
npers. JoUi muyäna , magisch* usw. (s. Horn, GIrPhil. lb. 177), die 
ein ardav voraussetzt, mit kurzem a- Vokal vor dem schließenden v. 
Und das gleiche Wort steckt meines Erachtens auch in dem sogd. 
’RTVYSPY’H artavisplh , Gesamtheit der Gläubigen* (FWKMüller, 
Handschriftenreste 5; s. auch 101), einer Zusammensetzung aus artav 
und vispih , Abstraktbildung aus visp < all\ 1 Andreas würde endlich 
auch noch das mpRjtay zu berücksichtigen haben, das man ge- 
wöhnlich durch ahrav, Salemann durch ahrov umschreibt. Nach 
Andreas stellt das Wort ja doch die lautgesetzliche Entwicklung 
eines uriranischen yt° dar; s. Verhandlungen 105 . Oder soll etwa mit 
der Schreibung^! am Wortende äv gemeint sein? Für mich freilich 
kommtj^Ky als Beweisstück nicht in Betracht, da ich die lautgesetz- 



1 Ein adjektivisches art hat es schwerlich gegeben; auch das entsprechende 

O-ggJ. 

aia - ist ja stets substantivisch gebraucht. Ich kann daher die Übersetzung 
des obigen Worts, die Müller a. a. O. 102, im Gegensatz zu ö, gibt: , reine Gesamt- 
heit*, nicht billigen; s. a. ebd. 99. Zur Lesung °ih s. Bartholomae Zum Air Wb. 2% No. 2. 
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liebe Gestaltung von altiran. rt zu hr nicht für erwiesen erachte und 
in vielmehr eine gelehrte Umsetzung des awestischen 
(im sasanidischen Kanon) erkenne; vgl. Zum Air Wb. 12. 

14. Für die Änderung, die Andreas bei V*)*»*gg* vorgenommen 

hat, lassen sich sprachgeschichtliche Gründe geltend machen. Was 
ihn aber veranlaßt hat, die Überlieferung bei für falsch 

zu erklären, ist mir nicht deutlich geworden. Andreas übersetzt das 
Wort nach dem Vorschlag im AirWb . 1612 mit , Glück*. Warum 
dann die Korrektur? Bloß etwa wegen des aksl. spejq ,ich habe Er 
folg* und des (übrigens unbelegten) ai. sphäyate ,er nimmt 

zu*? Selbst wenn die Zusammengehörigkeit dieser Präsentien mit 
dem awestischen Nomen fraglos wäre, hätte gleichwohl der Zweifel 
an dessen richtiger Überlieferung, zum mindesten aber dessen Än- 
derung keine Berechtigung. Findet sich doch auch neben dem lett. 
deju ,ich sauge' das aind. ^RTfiT dhdyati ,er saugt* mit kurzem 
Wurzelsonanten. Aber jene Etymologie steht keineswegs fest; man 
kann das fragliche Wort ebensogut an das aind. Präsens &va- 

yati anknüpfen; s. AirWb. a. a. O. Das scheint Geldner zu befür- 
worten, der in Bertholets Religionsgesch. Lesebuch 328 , Macht* über- 
setzt; dazu nehme man Geldner, Rigveda 1 . 181, wo die aind. , Wurzel* 
7^ 6ü {ßvayati) mit , mächtig werden* bestimmt Wird. 

15. Ich kann einstweilen nicht zugeben, daß die von Andreas 
aufgestellte Theorie über die Gestaltung auslautender Vokallängen 
im Dialekt der Gäthäs besser begründet sei als die meinige im 
GIrPhil. la. 38, § 92. 1. Vielleicht sind sie aber alle beide falsch. 
Möglich wäre ja doch auch, daß — wie in andern indogermanischen 
Sprachen — die auslautenden Langvokale bei Schleiftonigkeit lang 
geblieben, unter dem Stoßton dagegen verkürzt worden sind. Die 
in j*y*)>m* sava-öä vorliegende Schreibung würde sich damit ver- 
einigen lassen, denn das -ä des Nom. Sing. fern, hatte den Stoßton; 
s. griech. usw. 

2. 16. Von den beiden o-Zeichen erscheint das Kürzezeichen 
^ (o) verhältnismäßig selten, und zwar in (ao), (aou) f i ( ou ), 
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sowie in den Wörtern ( mosü ) und feAk ( vohü ); sonst steht 

überall \ (ö), das Längenzeichen. Daß dabei auf die Quantitäts- 
bezeichnung kein Verlaß ist, weiß man seit langem. Andreas 
sieht also in A (öi) mit Recht oi y z. B. in A* (toi) ,dir* = ai. Ä te } 
Ar© (yöi) , welche 1 = ai. ^ *t*A^ejJ>©' (hutitöti) = ai. ff*?»: 

8uk§itfy. 

17. Die einem alten u -Diphthongen entsprechende Verbindung 

(ao) ersetzt Andreas durch a z u ; also z. B. ( baodantö ) = 

ai. vftivr: bddhantah erscheint bei ihm als ßa x udonto. 1 An sich ist 
die Aussprache des Diphthongen mit o als zweitem Komponenten 
doch nicht minder wahrscheinlich als die mit u — es sei denn, daß 
der erste Komponent selber o wäre — , und ich sehe nicht, wie wir 
zu einer genauen Feststellung der Aussprache gelangen sollen. Doch 
messe ich diesem Punkt keinerlei Bedeutung bei. 

18. Was die beiden in § 16 angeführten gäthischen Wörter 
mo8ü ,bald* und vohü ,gut* anlangt, so läßt sich allerdings das o des 
erstem, da es dem o von lat. mox , ir. mos 0 entspricht, als Beweis- 
mittel für die Erhaltung der ursprachlichen a-Färbung heranziehen. 
Aber dem steht doch das o des andern Worts wieder entgegen, 
das sich sicher mit dem gallischen vesu- deckt; vgl. z. B. Tomaschek 
BB. 9. 93 ff., Fick, Vgl. Wb.* 2. 277, Holder, Altkelt. Wortschatz 
3 . 260. Wenn also Andreas moSü für seine Theorie verwerten will, 
so wird er die widersprechende Vokalisation von vohü erklären müssen. 
Die alte Lehre führt das o in beiden Wörtern auf die nämliche 
Ursache, den Einfluß des folgenden u zurück ( GIrPhil . 1 a. 173 
unten 2 ), und ich sehe einstweilen noch keine Veranlassung, sie auf- 
zugeben, um so weniger, als man damit auch den dunklen Vokal in 
•tyA*^ (jyötüm) , Leben* erklären kann, der auf altes l (s. griech. £rjv) 
zurückgeht; vgl. § 60. 

19. Die Schreibung A» (aou) ist in den gäthischen Texten nur 
in dem Wort für , prior, primus* belegt, V"AA»o ( paouruyö ). das dem 

1 In zwei Wörtern hat Andreas u für k*; s. dagegen § 76 f. 

* Wo noch jAw. pouruia - (= ai. partifd-) zuzufügen ist. Zum Vokal ismus 
vgl. jAw. auruia- (— ai. arufd-). 
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aind. pürvya-h etymologisch gleiclisteht. 1 Andreas setzt, aller- 
dings mit Vorbehalt, die ,urtextliche‘ Gestalt des iranischen Worts 
mit pürv 0 (pü[?]rv°) an. Man kann] zweifeln, welche Aussprache 
sich hinter der Schreibung verbirgt, um so mehr, als sie mit >* 
(au) und & (ow) wechselt; s. Air Wb. 874 ff. mit Note 1. Aber 
Andreas ist offenbar nicht etwa durch die Schreibung auf sein pürv 0 
gekommen, sondern durch seine Ansicht von der Vertretung des 
idg. f und l im Altiranischen. Das zeigt seine Wiedergabe von 
(dardgvni) ,lang‘, dem Gegenstück des aind. dirghdm durch 

düryom (dü[?]ryom), Str. 11. Wird ja doch die fragliche Silbe in 
den beiden Wörtern recht verschieden geschrieben. Andreas steht 
also zu der Anschauung, daß die langen Liquidasonanten der Ur- 
sprache, die im Altindischen als ir (dirghdm) und ür (pürvydm) er- 
scheinen, im Altawestischen überall durch ür vertreten waren. Da 
nun aber (ara), womit das Awestische die kurzen Liquidasonanten 
fortsetzt, nach Andreas nichts anderes meint als ur, s. § 45, so er- 
halten wir allerdings für die Entwicklung der kurzen und langen 
Liquidasonanten vollkommene Gleichmäßigkeit; idg. f, 1 = urAw. ur, 
idg. f, l — urAw. ür. Aber die Schönheit des Schlusses bildet keinen 
Beweis für die Richtigkeit der Voraussetzung. Wird sich Andreas 
etwa auf die Zusammenstellung gAw. pdrdnänhö — ai. vuff: 

pur nah ,voll‘ berufen? Allerdings, wenn man i — u setzt und von 
der Quantitätsbezeichnung absieht, so kann man das awestische Wort 
pürn ° lesen, und man gewinnt, von der Annahme ausgehend, daß 
das aind. und das awest. Wort genau auf die nämliche Grundlage 
zurückführen, die Gleichung: idg. I (^) = gAw. ür. Besteht aber diese 
Annahme zu Recht? Müssen (pdrma-) und ^f° pürnä - einander 

vollkommen gleichgesetzt werden? Dafür vermisse ich vorerst noch 
den überzeugenden Beweis. Der Wechsel von kurzem und langem 

1 Sofern nicht Y. 30. 7 nach IF. 22. llOf. (paourvö) = ai. pür- 

vah , statt (paouruyö) = ai. TJ^'. pürw/äh zu lesen ist. Andreas hat nicht 

darauf Rücksicht genommen. Die von ihm gegebene Übersetzung der Stelle, 
GGN. 1909. 48 kann ich jedenfalls nicht für richtig halten, da sie die Konjunktion 

(yaOä) ganz ausläßt und den schwachtonigen Genitiv ( töi ) übersetzt, als 

ob cs der haupttonige wäre. 
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Sonanten in der reduzierten Wurzelsilbe ist ja doch keine Seltenheit; 
vgl. dazu Brugmann, Grundriß 2 1 . 423, 481, 2 a. 256 und, für aind. 
pumyd- usw. insbesondere, Bartholomae, IF. 22. 106, 112f. 

20. Die Adjektiva ,erst* und ,lang* sind auch in den altpersi- 

schen Inschriften bezeugt. Aber die Art ihrer Schreibung: 
^TT-TT-TT- TC° (P*R“UV i IY*-) und yy. D“R»G‘) tot ganz 

gewiß nicht dafür ins Treffen zu führen, daß das Uriranische in der 
ersten Silbe beider Wörter ür gehabt habe; der hinter dem Anlauts- 
konsonanten gesprochene Sonant war sicher kein u , sonst würde er 
eben mit dem w-Zeichen dargestellt sein. Und die zugehörigen 
Wörter der mittel- und neuiranischen Dialekte, soweit sie mir be- 
kannt sind, auch nicht. Für ,lang* haben wir im Buch- und Turfan- 
pahlavi dary (A>, DRG), und ebenso lautet das Wort im Kurdischen, 
Ossetischen und Pamirischen. 

21. Auch sonst begegnet uns in den iranischen Dialekten 

gegenüber dem tr und ür des Altindischen in der Regel ar oder 
dessen Vertreter; so in: np. ji kal ,kahl‘ — ai. dtt]- 

külvahr, mpB. np. j?.j\ parer , vorgestern' — ai. purvaP ; s. 
Bartholomae, IF. 22. 113; PDs. vän , Wolle* — ai. urnä (aus 

*n7r°); vän ist für *varn° eingetreten; sbal. gvarm , Wolle*, PDs. varm 
, Nebel* — ai. ürmih (aus *vür °) ; mpB. np. f ^\ arm ,Arm‘ 

— ai. trmdh. Dagegen erscheint ur oder dessen Vertreter in: 
mpB. purr , mpT. PVR, np. j\ pur , Yn. pun , sogd. PVRNY purnl 

,voll* — ai.^pft pürnah ; mpB. ^r, mpT/VL ul, sogd/VRL (’VRA) urd , 
tadsch. ul , hinauf* — ai. ürdhvdm ; s. Bartholomae, Zum Air Wb. 

35, 143, Salemann, Manich. Stud. 1. 166, Mann, Tajik-Mund arten 56. 
Alle Wörter der beiden Gruppen sind auch im Awesta bezeugt, und 
zwar werden die der ersten Gruppe mit (tp*, die der zweiten mit 
((pl geschrieben ; 8. der Reihe nach zu 1 : j Aw. ( kaurvahe ), 

jAw. ( paurva ), jAw. ( varma ), jAw. (yardinti), 

jAw. (aramö°); dazu noch gAw. ( darggdm ), § 19; zu 2: 

gAw. WlH&ü (parajichaAö), jAw. drdöwa. 

22. Dieses Zusammentreffen in der Verschiedenheit — für rein 
zufällig wird es doch niemand nehmen wollen. Nun kann freilich, 
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wer die richtige Überlieferung der awestischen Wörter gleichwohl 
leugnet, behaupten, ihre verschiedene Schreibung sei auf die sasani- 
dischen Redaktoren oder Transkriptoren zurückzuführen, die die 
Wörter nach ihrer Aussprache gemodelt hätten. Aber überzeugen 
wird er doch nur dann, wenn er gleichzeitig klar stellt, wie denn 
das sasanidische Mittelpersisch und die übrigen Dialekte zu der 
Zweiheit ar und ur an Stelle der alten Einheit ür gekommen sind, 
und die Gründe aufzeigt, die es ausschließen, die Verschiedenheit 
für uriranisch anzusehen. Vorläufig halte ich daran fest, daß in 
gAw. £(< 55 ^ ( dardgdm ) und ( pdrgnäiahö ) verschiedene 

Ablautstufen vorliegen, genau die selben wie in mpB. dary und 
^10 pur(r). 

23. Auslautendes V (ö) kommt in Y. 30 25mal vor; von dem 
bei Andreas aus metrischen Gründen eingeschlossenen V»* (avö) in 
Str. 10 a sehe ich dabei ab, s. § 65; desgleichen von dem Wort 
( drdgvö.ddbyö , A. druyvudßyb ), das nach Art der Kom- 
posita zerlegt ist; s. dazu § 91. 23 mal umschreibt Andreas das 

schließende \ durch 0 , je einmal durch 0 und ö, und zwar gibt er 
^£3 ( drüjö ) durch druZo , Str. 10 , V^****^ (zastayö) durch za x sta x yö, 
Str. 8 . In allen Fällen außer dem letzten 1 geht \ sicher auf idg. -a x s 
zurück; so z. B. in (manö, A. mono) = griech. pivog, aind. 
mdnah , ( baodantö , A. ßa x udonio) = griech. [(pio]ovi:eg y aind. 

öftrer: bödhantah , usw. Auch dem \ von liegt idg. - os oder -es 

(des Gen. Sing.) zugrunde, s. oben § 5. Die Umschreibung durch 0 
wird also wohl einem Druckversehen zur Last fallen. Die durch ö 
in za x sta x yö sehe ich dagegen für gewollt an. Denn hier allein führt 
V nicht auf - a x 8 , sondern auf -a'u; das Wort ist Lok. Du. und sein 
Ausgang entspricht dem lit. [dve]ju, aksl. [ dvo]ju . Welches sind nun 
aber die Gründe, die Andreas bestimmt haben, die Auslautsformen 
von idg. - a x 8 und - a x u verschieden anzusetzen? Ist das j Aw. 

1 Und allerdings auch den Akkusativen des Plurals; s. dazu unten §87 Note. 
Andreas hält die Ausgänge des Nom. (-es) und Akk. Plur. (-na) nicht auseinander, 
obwohl er doch dem Zusammenfall von e und n im Iranischen widerspricht. S. unten 
§ 89 Note. 
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(zastayaß-fa) P. 28, die Sandhigestalt des Wortes vor la ,und', richtig 
bezeugt, so wird dadurch vielmehr deren Zusammenfall erwiesen; 
s. ferner Bartholomab, IF. 10. 202. — Für den Kompositionsvokal \ 
daevö.zustä, spdntö .tdmö) gibt Y. 80 kein 

Beispiel, so daß ich nicht zu ersehen vermag, wie ihn Andrbas be- 
urteilt; vgl. dazu GlrPhil . 1 a. 150. S. übrigens § 63. 

24. Daß das awestische, insbesondere gäthische A (öi, A. oi) 

in zahlreichen Wörtern in ganz auffälliger Weise zum griechischen 
oi stimmt, wird noch niemandem entgangen sein, der sich sprach- 
wissenschaftlich mit dem Awesta beschäftigt hat. Man vergleiche aus 
den gäthischen Texten: Aro (yöi, A. yoi ) und andre Nom. Plur. 
mask. der Pronomina — griech. ol'; (möi, A. moi ) und andre 
enklitische Gen.-Dat. Sing, der ungeschlechtigen Pronomina — griech. 
juoi; ( xSa&röi , A. x§a x $roi) und andere Lok. Sing, der 

e/o-Deklination — griech. o«c]oi; (Jasöit, A. Zu&oit) und andre 

Optativformen der e/o-Konjugation — griech. <jP^]oig; endlich 
(vöistä, A. 'tvoista r ) 1 ,du weißt', griech. ola&a. Ist in dem awestischen 
A das unversehrt fortgeführte indogermanische oi zu erkennen und 
somit den Beweisstücken für die Erhaltung der , indogermanischen 
Vokaltrias a , e, o' im Altiranischen (s. § 1) zuzuzählen? 

25. Um das wahrscheinlich zu machen, wäre zunächst zu 

zeigen, daß die normale Fortsetzung des idg. oi bildet, die überall 
dafür auftritt, außer wo besondere Bedingungen ein Abweichen von 
der Norm gerechtfertigt erscheinen lassen. Ist das so? — Abgesehen 
von den in § 24 angeführten Fällen läßt sich A noch in den folgen- 
den auf idg. oi beziehen: ■«ö-’W» 3 )* (tistöiS, A. 7 äistoi§) und andre 
Gen. Sing, der i-Deklination — got. anstjais ; s. Bruomann, Grund- 
riß* 2 b. 156; ( vüpöibyö , A. ? t mpoißyö) und andre Dat.- 

Abl. Plur. und Du. der e/o-Deklination — got. y\ai[m, griech. % ]ot[ui, 
nosk. py>i[zad ; s. Bruomann, a. a. 0. 371; -tj&rAyr (öiköitdrdi, 
A. 7 üikoiturg), 3. Plur. Perf. Akt. — griech. lel]oi[7caai] das Perfekt 

1 Das Fragezeichen vor dem Wort hinter A. (Andreas) besagt, daß das Wort 
bei Andreas selbst nicht yorkommt, die Umschreibung also von mir erschlossen 
ist. So überall. 
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hatte bei Wurzeln jeder Art — zunächst freilich nur im Sing. Akt. — 
o -Vokalismus in der Wurzelsilbe; s. übrigens Bartholomae, GIrPhil. 
1 a. 92; **^*»Ak, ( vöivldäitl , vöivlde , A. voivid°) f Intensiv- 

formen — griech. n]oi[cpvooü). 

26. Notwendig ist freilich diese Beziehung keineswegs bei 
allen Beispielen von § 24 und 25. Im letzten darf sie sogar als wenig 
wahrscheinlich bezeichnet werden, insofern das Auftreten von oi in 
der Reduplikationssilbe griechischer Intensiva offensichtlich mit dem 
von v in der Wurzelsilbe verknüpft ist, so daß es nahe liegt, inner- 
griechische Vokalassimilation dafür anzunehmen; s. Brugmann, Griech . 
Gramm* 259. Auch wird man nicht ohne weiteres behaupten dürfen, 
daß das des Lok. Sing, und das «tjA- des Gen. Sing, gerade idg. oi 
enthalten müßten ; denn in beiden Ausgängen wechselte oi mit ei ; 
neben griech. oUoi steht oXkei und aosk. müinikei terel (,auf gemein- 
samem Grundstück 4 ), neben got. anstais steht nosk. aeteis (,des Teils 4 ); 
s. dazu Bück, A Grammar of Oscan and Umbrian 44. 

27. Die gäthisclien Wörter, in denen das mit mehr oder minder 
großer Wahrscheinlichkeit vorauszusetzende ursprachliche oi durch 

vertreten ist, bilden aber doch nur die eine Hälfte der ganzen 
Summe. Mit A teilt sich in die Vertretung und, im Wortausgang, 
(O. Neben -»Ve (yöi) findet sich -tjo-pö (yae& ,und welche 4 ), neben 
(töi ,dir 4 ) steht ( yaste , welcher dir 4 ), neben ( xsa - 

dröi ,in dem Reich') sehen wir joV"!? (västre ,auf der Weide 4 ) und 
-»rjo-yW (marakaeüä ,und im Tod 4 ), neben (vöistä ,du weißt 4 ) 

( vaedä ,ich weiß 4 ), usw. Nach Andreas lägen die Verhältnisse 
so: Wo der Vulgatatext 4 bietet, hatte der arsakidische Text ’i (VY), 
d. h. der erste Bestandteil des Kurzdiphthongen war in der Schrift 
zum Ausdruck gebracht, und zwar gemäß seiner dunklen Färbung 
durch das Waw-Zeichen. Wo dagegen der Vulgatatext oder 
(am Wortende) |0 hat, da stand im arsakidischen bloß ’ (Y), der 
kurze a-Vokal davor war wie gewöhnlich unbezeichnet geblieben. 
Also ist die durch die Schreibung ^ verbürgte Aussprache oi im 
Urtext auch da einzusetzen, wo die Vulgata statt vielmehr je* und 
aufweist. So erhalten wir allerdings eine glatte Rechnung; aber man 
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vergesse dabei nicht, daß eine erhebliche Anzahl der darin auf- 
tretenden Posten gemacht ist. Auch wird sich Andreas der Er- 
örterung der Frage nicht entziehen können, weshalb denn das der 
Vulgata in bestimmter Stellung ausnahmslos oder doch vorzugsweise 
erscheint; vgl. Bartholomae, Die Gä&äs 79f., G Ir Phil. la. 172, § 297. 1, 
Anm. und 178, § 303. 2. 

28. Wenn "i oi als Beweisstück für das Fortleben der alten 
, Vokaltrias a, e, o l im Iranischen gelten soll, so muß weiter gezeigt 
werden, daß es da nicht geschrieben wurde, wo die Ursprache 
einen der andern kurzen i- Diphthonge hatte, also ei oder ai. 
Mindestens doch für einen der beiden Diphthonge müßte eine ab- 
weichende Vertretung nachgewiesen werden. Andernfalls, wenn beide, 
ei und ai, geradeso vertreten sind wie oi, kann man alsdann den 
gemeinsamen Vertreter oi der drei Diphthonge ai, ei, oi als Zeugen 
für die Erhaltung der , Vokaltrias a, e, o‘ namhaft machen? 

29. Ich habe schon oben § 26 betont, daß es an sich keines- 

wegs notwendig ist, für das A jedes der in § 24 f. angeführten gäthi- 
schen Wörter ein ursprachliches oi vorauszusetzen. Aber es ist wenig- 
stens möglich. Bei andern Wörtern mit ist jedoch diese Möglich- 
keit nicht gegeben. Ich verzeichne die folgenden: 1. ( &wöi ) ,tua‘, 

Nom. Sing. fern, des Possessivpronomens, — aosk.pjai, lat. qu\ae\ vgl. 
Brugmann, Grundriß 2 2 b. 356 ; 2. (mazöi) , ( naröi ) und 

andre Dat. Sing, der Nominaldeklination; das in ->V enthaltene ur- 
sprachliche Kasussuffix setzen die meisten mit ai, einige wenige 
mit - ei an; daß es oi gewesen sei, hat bisher noch niemand be- 
hauptet; s. Brugmann, a. a. O. 167; 3. ( ndmöi ), (vldvanöi), 

(pöi) und andre dativische Infinitive; 8. Brugmann, Grundriß * 2a. 
142, 322 zu griech. ivel%ai, dofsven usw.; 4. {ravhanhöi), 

2. Sing. Konj. Med. mit der Präsensendung idg. -sai, — griech. <JtW]- 
aar, 5. (gdrdzöi), 1. Sing. Präs. Med., ( vävdrdzöi ), 3. Sing. 

Perf. Med. und andere Verbalformen gleicher Art; sie endeten ur- 
sprachlich auf -ai; s. Brugmann, Griech . Gramm. 8 353, 355; 6. 

füüAj ( daedöist ), 3. Sing. Prät. Akt. des Intensivums zu griech. öeix- 
vi'fu, nosk. deicans ; griech. Ijveynov (Brugmann, a. a. O. 282) und 

Wiener Zeitscbr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 10 
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deldenro (ebd. 291) sowie die entsprechenden Präsensbildungen mit 
leichter Reduplikation: griech. t ifhjtu, "iaxäiu usw. weisen darauf hin, 
daß die Wurzelsilbe solcher Formen den Vokalisraus der Grundstufe 
hatte, also bei e -Wurzeln eben e; sonach würde als idg. Vorform 
*da x ideikt zu gelten haben; 7. (döm), Infinitiv des nämlichen 

Verbs, — griech. daf£[at, zu dem es sich verhält wie lat. dare zu 
darl ; s. Bartholomae, IF. 2 . 284; — ( döitä ), 2. Sing. Aor. Med. 

(in imperativischem Sinn) zum selben Verbum; AirWb. 6 7 2 f . ; im 
Griechischen entspräche genau *dei^o , das wäre eine Bildung wie 
,leg dich', vgl. die 3. Sing. Prät. idsl^aro — 8 . 

(; yöi&dmä ), 1. Plur. Perf. Akt. zu aind. ydtati , s. v. a. 

yetimd ; auf idg. *ieitme zurückführend, worin die Reduplikationssilbe 
ie mit der Nullform der Wurzelsilbe it verschweißt ist; 9. (nöit) 
, nicht', nach der gangbaren Etymologie auf idg. *neid beruhend, 
einer Verbindung von *ne mit *i<£; 10. 4** (stöi), lokativischer In- 

finitiv, nach Brugmann, Grundriß 2 2 b. 182 aus idg. *8tei; 11. 

(cötidm, £öi§, cöist), 1., 2., 3. Sing. Prät. Akt.; AirWb, 4 2 9 f . ; 
t t»^r, I (t r öi£af, ööi&aite), 3. Sing. Prät. Akt. und 3. Sing. Konj. 
Med.; AirWb. 428; (möist, möi&at), 3. Sing. Prät. und 

3. Sing. Konj. Akt.; AirJVi. 1 1 05 f. : alles Formen aus dem Wurzel- 
präsens (ind. 2. Klasse), dessen Vollstaram mit dem Vokal der Grund- 
stufe versehen war; führen sie auf e-Wurzeln zurück, was an sich 
das wahrscheinlichste ist, so beruht ihr auf idg. ei; o-Wurzeln 
sind ja doch jedenfalls ganz selten. 

30. Ich begnüge mich mit der Aufführung dieser Beispiele; sie 
wird hinreichen, um zu erweisen, daß dem gäthischen der Vul- 
gata nicht bloß idg. oi, sondern ebensowohl ei und ai zugrunde 
liegt. Richtig ist, daß unter den mit bezeugten Wörtern jene, 
deren A auf altes oi geht, weitaus die Mehrheit bilden. Das hängt 
aber mit dem massen weisen Vorkommen der einsilbigen Pronominal- 
formen zusammen, der (j/öi), A* (töi), (fort), Nom. Plur. 
mask., und (wiöi), ( töi ), ( höi ), Gen.-Dat. Sing.; diese 

sind etwa dreimal so häufig bezeugt als alle andern Wörter mit 
zusammen; in einsilbigen Wörtern jedoch erscheint der Diphthong 



Digitized by v^ooQle 




Zum Lautwert der awestischen Vokalzeichen 



147 



regelmäßig in der Gestalt auch wenn er auf idg. ai beruht, wie 
im dativischen Infinitiv Ao pöi, oder auf ei, wie im lokativischen 
Infinitiv stöi , s. § 29. Rechnet man statt nach Einzel Wörtern 

vielmehr nach Wortgruppen, so kommen die Belege für aus idg. 
oi gegenüber denen für A aus ai und ei in die Minderheit. 

31. Nach Andreas 7 Ansicht über den Wert derVulgataschreibungen 
(0* (ad) und — am Wortende — (g ( e), die sich mit in die Ver- 
tretung von idg. ai, ei, oi teilen, 1 würde man (oi, A. oi) als ge- 
meinsamen Fortsetzer aller drei Diphthonge nehmen können; s. § 27. 
Andreas tut das nicht, sondern gibt eine größere Anzahl von (g* 
und ( 0 - der Vulgata durch a x i, worin ,a x einen Vokal bezeichnet, über 
dessen Qualität wir noch nichts aussagen wollen* (S. 43). Aber die 
Grundsätze, nach denen sich Andreas gerichtet hat, sind mir nicht 
deutlich geworden. 

32. Wortschließendes jo der Vulgata wird von Andreas in fol- 

genden Fällen durch oi umschrieben: 1. (g**** (. saste ) — A. sustoi ; 
2. (gj*g>^ ( vlduse ) — viduSoi ; 3. jg)>-»{jjj* (a§äune) — urtä x vnoi ; 

4. (g^>)** ( tanuyl ) — tonuvoi ; dagegen durch a x i in: 5. (g***!? (vaste) 

— va x 8ta x i ; 6. (paojante ) — ya x uzonta x i\ 7. (dazde) 

— da x zda x i. Für an- oder inlautendes (O* gibt Andreas oi in: 8. -**r|g 4, )H3 

( yaetä ) — yoi-üa x \ 9. 4 *»i J r i * , »|g^ (daeväcinä) — doivä x -öinä T ; dagegen 
a x i in: 10. Vy*(g* (aeibyö) — a x ißyö\ 11. (aenanhqm) — 

a x inonhÖm , 1 12. (aesqm) — a x i§öm ; .13. ■frßgyg* (aesdmdm) — 

aHsmom ; 14. *»**ng*»* (avaenatä) — ä x va z ina x ta x ; 15. ^ng*} ( kaEnä ) 

— ka x inä x ; 16. (jasaetdm) — £u§a x itöm *. [Zur Umschreibung 

von (jpaouruye ) durch pü(?)rviyö s. unten § 37.] 

33. Von diesen Wörtern enthält Nu. 8, Nom. Plur. mask. des 
Pronomens, sicher idg. oi; Nu. 1, Lok. Sing, der e/o-Deklination, kann 
idg. oi enthalten; s. § 26. Aber Nu. 2, 3 und 4 sind doch Dat. Sing, 
mit dem idg. Ausgang -ai (s. § 29), und das in Nu. 9 vorliegende 
idg. Wort ist doch gewiß mit *deiiio- anzusetzen, s. aosk. deival 

1 Einmal wird auch wortschließendes ^ mit dem Diphthong (a*i) wieder- 
gegeben (voivifdFtaPi [Str. 8] gegenüber der Vulgata). 

* Zum Langvokal o s. § 44, znm u § 92. 

10 * 
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(Fick, Vgl. Wb. 1 3. 162). Nun kann sich ja Andreas allerdings für 
die Dat. Sing, auf mazöi usw. (§ 29) berufen und für sein doivä* 
auf das jAw. ( vldöyvm ) neben ( daeum ). Ist 

dann aber nicht eben zu folgern, daß alle idg. Kurzvokale mit i in 
oi zusammengeflossen sind, daß also die sämtlichen (ö* und wort- 
schließenden jo 1 nichts anderes meinen als 

34. Ich bin auf die Beleuchtung der Pfade begierig, die Andreas 
zu seinen Ergebnissen und zu seinen Zweifeln geführt haben, und 
lege ein paar Fragen vor, auf die mich meine Neugier gebracht hat. 

1. Das dem griechischen ai im Ausgang der 3. Sing, und Plur. Med. 
entsprechende {ü gibt Andreas mit a x i f z. B. griech. inl-sarai, — 
g Aw. va x sta x i (§ 32, Nu. 5). Aber gegenüber dem ai der 2. Sing. 
Med.: saacu, cpegsai ist bezeugt in (rävha&höi, A. ?röu- 

ha x nhoi). Soll das A in diesem besondern Fall für falsch überliefert 
oder soll die Gleichheit der ausgehenden Diphthonge von griech. 
yegecu , cpegerca, cpegovrca für unursprünglich gelten? 2. Der aind. 
Verbalausgang -ethe der 2. Du. Präs. Med. erscheint im jüngern 
Awesta als (-öt#e), 2 giltig freilich für die 3. Du.: ai. cdrethe 



1 Allenfalls auch wortschließendes ^ (i) ; s. § 31 Note. 

* Nach Andreas wäre es gestattet, in der als 3. Pers. Du. gebrauchten Verbal- 
form (öi£) für oit , mit t , zu nehmen, also die Form herzustellen, die der aind. 
3. Pers. Du. edrete genau entspricht, da für ^ (£) und (T^#) des sasanidischen 

Texts im arsakidischen nur ein Zeichen (n) vorhanden war. Vgl. Verhandlungen 106, 
wo Andreas schreibt: ,Man vergegenwärtige sich in zweifelhaften Fällen stets, welcher 
Buchstabe im Urtext gestanden hat, und versuche, lediglich auf Grund sprach- 
geschichtlicher Erwägungen, seinen Lautwert zu bestimmen*. In der Tat ist auf 
Grund solcher Erwägungen OGN. 1909. 42 ff. mehrfach überliefertes (T - ^) und ^ ( t ) 
durch t und 3 ersetzt: muzdä x tä x (Str. 1), vicita x hyo (Str. 2), moiidrä* (Str. 9), $iia*ta 9 
(Str. 11), zura x lu&9rd in der Überschrift).* Und schon früher, Ver- 

handlungen 104 hat Andreas gelehrt, daß in ,vahma, vahmya, was = skr. vdkman, 
vdkmya 1 »fälschlich & ( h ) anstatt Jy (x) transkribiert werden* sei. Das letzte Beispiel 
mahnt zur Zurückhaltung und Vorsicht, indem es uns zeigt, wie man mit Korrekturen 
des Vulgatatexts, die »lediglich auf Grund spracbgeschichtlicher Erwägungen* vor- 
genommen sind, fehlgreifen kann. Die inzwischen aus den Turfantexten bekannt 
gewordenen mpT. Wörter PDVHN padvahan PYVHYÖN payvahim usw., sowie VHM 
* Andreas ist also der Ansicht, daß voriranisches t vor Konsonanz im 
Altawestischen in jeder Stellung durch die Spirans vertreten sei, auch nach 
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— jAw. (faröi&e). Dagegen finden wir gegenüber aind. -etäm 

der 3. Du. Prät. Med. (- aetdrri): ai. w%?rm «' ]gacchetäm — gAw. 

(Jasaetdm). Andreas umschreibt das mit 2usa z itöm (§ 32, 
Nu. 16; vgl. S. 147 No. 2). Soll der Diphthong in der 3. Du. Präs, anders 

t lahm bestätigen doch meines Erachtens die Richtigkeit der traditionellen Lesung 
mit h: (vahm°) und beweisen, daß die Grundlage für das fy (h) darin s ist und 

nicht &; s. Bartholomae, Zum AirWb. 217 f., 221, Salemann, Manich. Sind. 1. 109f., 112. 
Zischlauten, s. moit&rö?, zura x tu§3rö. Die andern gäthischen Beispiele für 
diese Konsonantenverbindungen sind: («Ärai»), ( xrafsträ ), 

(västrvm) und (strdm). Welcher Art sind die Gründe, die Andreas 

bestimmt haben, das überlieferte $tr für falsch zu halten und durch 
S&r zu ersetzen? Theoretischer Art? Allerdings wird ja altes (arisches) t vor 
Konsonanz sonst überall zur Spirans; aber jede allgemeine Regel erfahrt doch 
Ausnahmen, wenn besondere Verhältnisse gegeben sind. So wird auch altes 
th , das sonst überall die gleiche Gestalt wie antekonsonantisches t zeigt — 
m(3*yQ (ya&ä , A ,ya x 3ä x ) = ai. [ ydlhä wie (ydtra, A. ya x 8ra x ) = ai. 

ydlra — , hinter einem Zischlaut nicht durch die Spirans sondern durch die 
Tenuis t vertreten; vgl. ( vahtiöm , A. va x hi*tom ) und ai. 

vdsiffham ; s. zum Superlativsuffix Bruomann, Grundriß * 2 a. 391 f. Rein theo- 
retische Erwägungen würden da doch zu der Annahme führen, daß ein Zisch- 
laut, durch den bei folgendem th dessen sonst normale Ersetzung durch 3 
verhindert wurde, auch den sonst normalen Übergang eines folgenden t vor r 
(usw.) in 3 nicht zugelassen hat. — Also sind es sprachgeschichtliche Gründe? 
Sollen als Beweise für s3r und i3r — nicht *tr und itr — das altpero. <Jf- 
«• -I- ffr* eT-u-^TtT- uiabärim , kamelberitten*, das afghan. Xai , Name 
eines Nebenflusses des Hilmend, und etwa auch das altind. tipyäh, Name 

eines göttlichen Wesens und zugleich Sternbilds, verwertet werden? Wegen 
ap. uia- gegenüber gAw. (ultrzm) und ai. uftrak vgl. Hüsmo, 

KZ, 38. 269, Jackson, Parsia 198 (mit No. 2), Weiszbach, ZDMG. 61. 725; 
wegen afgh. xai gegenüber jAw. (x r ä8tra) s. Stein, Ind. Ant . 15. 23. Das 

ai. tifyäfr müßte selbstverständlich, um als Beweisstück dienen zu können, 
Lehnwort aus dem Iranischen sein; diese Annahme und seine Zusammenstellung 
mit jAw. (tiltryü), dem Namen des Sirius, ist ja alt genug; so zu- 

letzt Hüsing, Iranische Überlieferung 224, der die Entwicklungsreihe ansetzt: 
awest. tiltrya - — *LUsiya - — ai. tifyä-. Ich stelle die Entlehnung nicht in Ab- 
rede, möchte aber doch die Frage aufwerfen, ob es denn notwendig ist, gerade 
von dem awestischen Wort dafür auszugehen, ob nicht vielmehr dies seine Ge- 
stalt durch lautliche Anpassung eines nichtawestischen Wortes erhalten haben 
kann. So hervorragend alt braucht das awestische tiitryö ja gar nicht zu sein, 
da es im ältern Awesta nicht bezeugt ist. Vielleicht kann ich einmal an an- 
drer Stelle auf die recht verwickelte Frage zurückkommen. 
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entstanden sein und einen andern etymologischen Wert besitzen als 
der in der gleichen Form des Präteritums? Oder ist die Schreibung 
mit A, wie sie uns im j ungern Awesta begegnet, wiederum fUr 
falsch anzusehen? Und, wenn ja, woran ist das zu erkennen? 

3. 35. Von den beiden im GIrPhil. mit e, E umschriebenen 
Zeichen kj, (p der Vulgata findet sich das erstere nur inlautend hinter 
" und ro ( y ), das letztere hinter » ( a ) sowie im Wortausgang. Über 
schließendes (üü'° (-he) s. § 63. 

36. Wie Andreas die Schreibung {p* (ae) in den Fällen beur- 
teilt, da sie einen Diphthong zum Ausdruck zu bringen hat, ist 
bereits in § 27 — 31 auseinandergesetzt. Vor schließendem m wird 
(p- bekanntlich statt (aya) geschrieben, daher Andreas z. B. 4jp*k 
(va&n) folgerichtig durch va x yom wiedergibt; s. § 42 ff. 

37. Wie er über das wortschließende gj (e) denkt, ergibt sich 

aus § 32. Nur in einem Fall nimmt er (p- als Bezeichnung eines 
einfachen Vokals: (p^>ü*e> (paouruye) in Strophe 3 gibt er mit pü(?)r- 
viyö wieder, das er für den Nom.-Akk. Du. mask. ansieht und auf 
1**)**4 (mainyu, A. monyü) bezieht; vgl. § 38 ff. über x> (e). Er kommt 
somit auf die alte Fassung des Worts zurück, die z. B. Justi, Hand- 
buch 182 vertreten hat. Aber die Stelle Y. 44. 19, wo das ebenso ge- 
schriebene Wort Nom. Sing. Fern, ist, wie das parallele ( apdmä ) 

der folgenden Zeile — s. oben, § 29, Nu. 1 — , also doch nicht °yö 
gelesen werden kann, 1 ist dieser Fassung gewiß nicht günstig. 
Übrigens ist Justi selber schließlich von ihr abgegangen; s. IFAnz. 17. 
129, wo er ,im Anfang (der Schöpfung) die beiden Geister* über- 
setzt. S. auch Geldner in Bertholets Religionsgesch. Lesebuch, 324 
(zu Y. 30. 3 und 45. 2). Vgl. § 61. 

38. » (e) ist in Y. 30 nur zweimal bezeugt, und zwar beide 

Male hinter dem Anlauts-y, w. in (yesnyä) und in 

( yeöä ), die im ,Urtext* als yosniyä x und yö-ca x erscheinen. Zum 

1 Will man das Wort als Nom. Sing. fern, nicht gelten lassen, so muß man 
es als adverbiellen Lok. Sing, neutr. nehmen. Jedenfalls kann es keine auf idg. -ö 
endende Kasusform darstellen. Vgl. § 39 Note. 
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erstem Wort vergleiche man auch ,Josno 30* in der Überschrift des 
Andreas sehen Aufsatzes. Daß das idg. Wort, das dem ai. yaj- 
üdh , gAw. (yasnö) , göttliche Verehrung* zugrunde liegt, in der 

ersten Silbe mit o vokalisiert war, halte ich für möglich. Die beliebte 
Gleichstellung mit griech. äyvög , göttlich verehrt* ist ja dann freilich 
aufzugeben; da jedoch die Bedeutungen der Wörter ohnehin nicht 
zusammenstimmen, würde man sich dazu verstehen können. Allein 
bedenklich machen die zugehörigen jAw. Wörter (yeSti), In- 

finitiv, ( yezimnö ), Partizip, und ( frayezyät ), 3. Sing., 

die alle das selbe » aufzeigen, wegen dessen Andreas yosn° gelesen 
wissen will. 1 Für das Substantiv ließe sich ja o -Ablaut ansetzen, 8 
aber in den letzten Wörtern, wie soll man darin das o erklären gegen- 
über dem a von griech. tiyiog usw. ? 

39. Über yö-fa JC , womit «nor o wiedergegeben ist, habe ich mir 
kein klares Bild machen können. Andreas übersetzt die Schlußzeile 
von Strophe 1, die er so umschreibt: humönzdrä x urtä x yö-ca x yö 
ra x u£oßi$ 6a x rsa x tä x vvä x zä x , in folgender Weise: , sowie die mit dem 
sehr weisen Recht verbundenen Freuden, die mit ihrem Licht herrlich 
anzuschauen sind*. Danach müßte doch yö in yö-fa x Nom.-Akk. Plur. 
neutr. sein, s. v. a. ai. yä(ni). Die selbe Form wäre auch im 

folgenden yö enthalten, das von Andreas für (; yä ) eingestellt 

wird. Warum aber sind dann die syntaktisch gleichstehenden letzten 
beiden Wörter der Zeile nicht auch mit dem Ausgang ö angesetzt, 
und warum nicht auch das (yä) in der ersten Zeile der Strophe? 
Andreas kann sich ja freilich darauf berufen, daß die awestischen 
Akk. Plur. neutr. der o-Deklination nicht nur auf • (d), sondern auch 
auf fr- (ä) ausgehen ( GIrPhil . la. 133, 233). Ersteres ist ihm im all- 
gemeinen ä x , letzteres ö, und dieses selbe ö sieht er auch in der 
Schreibung (yföä) = yö-6a x . Gut. Ich will diese Doppelheit 

der Kasusbildung auch für die Gäthäs zugestehen. Aber das geht 
doch nicht an, daß man beim gleichen Wort und bei gleicher Über- 

1 Statt (i/ezfm) Y. 31. 8 ist (yazüm ) zu lesen, s. AirWk. 1280. 

9 Der selbe Vokal ist selbstverständlich in dem daraus abgeleiteten jo-Adjekti- 
vum (ai. yajüiyafy) enthalten. 
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lieferung (*ro) der Vulgata beliebig einmal diesen und einmal jenen 
urtextlichen Ausgang ansetzt, yä x und yö. 1 Vgl. § 61. 

40. Wie steht es nun aber mit den übrigen w gäthischer Wörter 

hinter w und ■”? Sollen sie auch alle o oder ö zur Darstellung 
bringen? Mit dem, was Andreas, Verhandlungen 101 über kj und jo 
schreibt, vermag ich ohne Kommentar nicht zurechtzukommen. Das 
je von gji*Kjro ( yesne ) = ai. t/cyfte erledigt sich nach dem in § 38 

Gesagten. Sicher einem idg. o entspricht das kj von je**Kjrü ( yeste ) 
= ai. yaste , welcher dir* — griech. og toi — , wahrscheinlich das 
von t?^K)w (yez*)> relative Konjunktion. Der Genitivausgang 
(-eAt/ä) in ( gayehyä ) usw. geht gewiß auf idg. -otjo = 

griech. -oto. a Der Ausgang der 3. Plur. Akt. thematischer Präsentien 

(* einti ) in ( urüpayeinti ) usw. beruht auf idg. - onti 

= griech. -ovti (in dor. (pegovti). Der , Themavokal o ist ebenso in 
der Partizipialform ( zbayenU ) enthalten. Ich will auch zu- 
gestehen, daß er sich in dem kj der Infinitive ( vdrdzyei - 

dyäi ), ( räSayevhe ) und ( srävahyeiti ) fortsetzt, 

obwohl hier der Stammbaum nicht ganz so einfach aufzustellen ist. 
Die idg. Grundlage von ( ayenl ), 1. Sing. Konj. Akt., wird *eiö 

gewesen sein. Die Qualität der in dem xj von \^*>6*\id'ye)ö), 

( äyese ), ^»^kjko ( yezivl ) steckenden idg. a - Vokale ist nicht zu er- 
mitteln, da verwandte Wörter in den westlichen Sprachen fehlen; 
s. AirWb. 799, 1280, 1288 f. 3 

41. Aber der Rest der gäthischen Wörter mit xj scheint mir der 
Annahme, daß dieser Vokal etymologisch mit o (oder ö) zu bewerten 
sei, sehr erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten. Die idg. Vorformen 
der 2. und 3. Sing. Präs. Akt. und Med. wwnjdy (xsayehi) = 

1 Ich habe <«»)»KJW zu T. 30. 1 und zu Y. 51. 2 als Nom. Sing. Fern, genommen, 
8. Air Wh. 1213 m. und 1217 m.; s. dazu § 37 Note, gj könnte allenfalls auch für den i- 
Diphthong stehen; dann wäre das Wort altem *\ai-qe gleichzusetzen. 

* S. aber § 94 am Ende, wonach Andreas den Qenitivausgang mit - a*hyo 
(nicht -ohyo) wiedeigibt. Ebenso setzt er in den relativen Konjunktionen a 9 (ya s t t 
ya x 3ä x i ya T &ra x ) t nicht o. 

3 Brugmanns Verknüpfung des ersten der drei Wörter mit griech. otßo/ucu — 
auch bei Prellwitz, ElWbGhHechSpr* 407 — begegnet semasiologischen Bedenken. 
Hat Brugmann recht, so geht das gAw. Wort auf idg. * l\ego% zurück, mit e. 
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ai. kfdyasi, ( mainyete ) = ai. manyate usw. haben 

ganz sicher an der Stelle des w ein e, nicht aber o gehabt. Man müßte 
also annehmen, es sei die o-Färbung des thematischen* Vokals ver- 
allgemeinert worden. — Dann bleiben noch ( apayeiti ) Y. 32 . 1 1 

und \*9***n**Yb ( Syeitibyö ) Y. 53. 8. Bei ihnen das » irgendwie mit 
idg. o in Zusammenhang zu bringen, sehe ich keine Möglichkeit. Es 
liegt ihm vielmehr, da das Wort mit ( ayamaite ) zusammen- 

gehört (s. AirWb. 1262 f.), ein sonantischer Nasal, idg. zugrunde, 
für den Andreas sonst zumeist u einsetzt, s. § 87. — Ganz verwickelt 
liegen die Verhältnisse beim letzten Wort, dem Dat. Plur. fern, des 
nt-Partizips zu einem Präsens idg. *qXi£-ti, das durch jAw. 

(Syämä), l.Plur., bezeugt ist; s. Justi, Han dbuch 310, Bartholomae, 
GIrPhil. la. 98, AirWb. 1716. Im Aind. würde *cyätibhyah entsprechen, 
der Nom. Plur. mask. dazu wäre *cyäntaljr 1 vgl. yäntab — yätydfi. 
Die geläufige Erklärung des gegenseitigen Verhältnisses dieser Formen 
mit und ohne n — s. Brugmann, Grundriß 1 2. 317, * 2 a. 457, Thumb, 
Hdb. d. Sanskrit 223 — hat zu Voraussetzungen, 1. daß die qualitative 
Verschiedenheit der a-Vokale aufgegeben, und 2. daß idg. n mit dem 
Vertreter der kurzen a-Vokale zusammengefallen war. Sie sind nach 
Andreas beide falsch. Welchen Lautwert weist er dem von 
Vy-HVK* ( Syeitibyö ) zu und wie erklärt er die Form? 

4. 42. Die im Grundriß mit 9 und 5 umschriebenen Awesta- 
zeichen i und { stellen einen dunkel gefärbten, überwiegend kurzen 
Vokal dar. Daß sie nicht e meinen, habe ich längst anerkannt und 
erst kürzlich wieder mit eingehender Begründung vertreten, Zum 
AirWb . 34. Andreas gibt die Zeichen mit o, ö, 5 und u wieder; wo 
der geschriebene Vokal etymologisch bedeutunglos ist, bleibt er in 
der Umschrift ganz weg. ö bietet Andreas nur im Wortausgang für 
{: (ro (yä) = y5; es steht das im Einklang mit der Wiedergabe von 
\ (ö) in gleicher Stellung und bei gleichem Wert (idg. a x s ), s. § 23. 
u gibt er für (, { vor ^ (r) : (araS) = ur§ usw., sowie in den ein- 
zeln stehenden Wörtern : ( drdgv ° ) = druyv ° , (pmiti) = 

unitl , und (asönö) = a x suno. Mit ö bewertet er die Zeichen in 
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den beiden 3. Du. Prät. Med. (asrvätdm) = a x 8ruvä x töm und 

{f*|ö***^ (Jasaetdm ) = ZusaHtöm , ferner im Gen. Plur. {kdhr- 

pdm) = kurpöm und im Akk. Plur. mask. ( pdrd$mandng ) 

= pur 80 mnöh. In allen übrigen Fällen ist f und ( durch o gegeben. 

43. Daß in den Gen. Plur. der a- Vokal vor dem schließenden 

m lang war, bedarf keines besonderen Beweises; wegen der Qualität 
s. unten § 51 ff. Weniger sicher ist der Längenansatz für den Akk. 
Plur. mask. der o-Deklination ; denn fest steht die Länge doch nur 
für das Altindische: <TT*T tän — kret. zövg, got. pans . Aber die 
Schreibung mit - dng und, im jüngern Awesta, #° -q steht An- 

dreas 7 Annahme jedenfalls nicht entgegen. 

44. Anders bei den beiden Dualformen. Auch hier ist die Be- 

stimmung ihres Schlußvokals als Länge allein auf die entsprechenden 
aind. Formen gestützt, die allerdings auf -am ausgehen, s. 
akypetäm und anüsätäm im RV. Reicht die Stütze aus ? Das 

steht doch unzweifelhaft fest, daß für den langen a-Vokal vor wort- 
schließendem £ (m) normalerweise * ( 3 ) geschrieben wird ; man denke 
an die zahlreichen Gen. Plur. aller Deklinationsklassen, an die Akk. 
Sing, der fern. ä-Stämme usw. Davon wird sonst nur in der Richtung 
abgewichen, daß das * vor £ durch { (also -qm durch -dm) ersetzt wird. 
Aber die Fälle sind sehr selten, und bei keinem der Wörter ist 
{-9m) ausschließlich bezeugt, immer kommt daneben auch -C#- (-^m) 
vor. Von der Regel und von ihrer Ausnahme zugleich würden sich 
die ,Tran8kriptoren‘ bei jener Dualform entfernt haben, indem sie 
hier -ft-, nicht 4{- y und immer 4i- schrieben, womit sie sonst einen 
kurzen Vokal mit m zur Darstellung brachten. Muß man, allein der 
indischen Formen wegen, sich darüber hinwegsetzen, darf man es? 
Andreas ist ja freilich, da er es für erlaubt hält, überliefertes * (t) 
und beliebig durch & und t zu ersetzen (§ 34 Note), in der 

Lage, einige der zwischen Veda und Awesta bestehenden Verschieden- 
heiten in den verbalen Dualausgängen zu beseitigen. Jedoch nicht 
alle. Eben darum braucht aber auch (-aetdm) dem aind. 

(- etäm ) nicht völlig gleichzustehen. Die nämliche Differenz begegnet 
uns bei den entsprechenden Aktivformen, ai. *1^*11*^ gacchatäm — 
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jAw. (jasatdm). Vielleicht liegt in beiden Sprachen Aus- 

gleichung der Ausgänge vor, und zwar in entgegengesetztem Sinn. 

45. In der Schreibung & ( drd ) sieht Andreas den Ausdruck 
von ur; desgleichen in der Schreibung W ( dhr ): ( kshrpsm ) 

= kurpöm ; dem o> ( h ) darin mißt er, wie es scheint, keinerlei Be- 
deutung bei; darauf einzugehen unterlasse ich. — Man kann sich 
für die Wiedergabe von & durch ur auf ( häkurmdm ) be- 
rufen, anderseits gegen sie auf (mörsudat). Die Voraussetzung 

eines x scheint mir für das £> des ersten Worts möglich, für das 
& des zweiten sicher. — Daß die Umschreibung ur für alle Wörter 
zutreffend sei, möchte ich bestreiten. Wenn das Awestische für altes 
X in jeder Stellung hätte ur eintreten lassen, so würde es ganz für 
sich stehen. Ich wenigstens kenne keinen jüngern iranischen Dia- 
lekt, darin das f in so ausgesprochen einheitlicher Weise vertreten 
wäre. Man vergleiche ZumAirWb. 29 ff., wo ich die Belege des f 
für das Turfanpahlavi zusammengestellt habe. Es wechseln hier YR 
und VR je nach den Nachbarlauten; gegenüber dem aind. hydd 
,rait dem Herzen* finden wir ZYRD zird ,Herz*, gegenüber dem aind. 

pxcchdti ,er fragt* finden wir jedoch PVRSYD pursid »gefragt*. 
Und was für das Turfanpahlavi auf Grund seiner lautgetreuen Dar- 
stellung der Wörter feststeht, das gilt im ganzen auch für die übrigen 
mittel- und neuiranischen Dialekte. Das Altpersische aber steht dem 
wenigstens nicht entgegen. Das u von ^yy. ^yy. 
alcunavam hängt allerdings mit dem y von ai. dkynavam eng 

zusammen und weist auf w-Färbung ebenso wie npers. jJS kunad 
usw. Aber in allen andern Fällen bleibt die Färbung des aus dem 
y entwickelten Vokals ohne besondere Bezeichnung. Lautet er an, 
so steht das a-Zeichen, während er im Inlaut durch das a haltige 
Konsonantenzeichen mit ausgedrückt wird. Wäre er u gewesen, so 
würde man eben das w-Zeichen oder die zt-haltigen Konsonantenzeichen 
dafür erwarten dürfen.- Vgl. dazu, was ich schon Ar. Forsch . 2. 68 
Note (1885) habe drucken lassen, sowie Hübschmann, Pers . Stud. 149. 

45. Nach Andreas besagt ,er fragte* ?pursa x t und ebenso 

,mit dem Herzen* ?zurdä x . Dort stimmt die Vokalisation der ersten 
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Silbe mit der von mpT. pursld , np. puvsid gefragt 4 tiberein, 

hier steht sie zu der von mpT. zird , np. dil im Widerspruch. 
Sind wir gehalten, diese Verschiedenheit als eine feststehende hinzu- 
nehmen? Die Darstellung des Vokals geschieht im Awesta überall 
oder so gut wie überall (s. § 45) durch den Buchstaben i . Muß denn 
damit ein Vokal ausgedrückt sein, der gerade am Endpunkt der 
Vokalreihe i — a — u steht? Warum soll i just in der Stellung vor 
^ den Vokal u meinen, während es sonst fast durchweg einen zwi- 
schen a und u stehenden Vokal bezeichnet? Ich halte das nicht 
für erweislich und nicht für wahrscheinlich, sondern bleibe bei der 
Meinung stehen, daß wir in dem i das Zeichen für einen , Vermittelungs- 
vokal 4 (nach Wintelers Terminologie), etwa ö, zu erkennen haben, 
einen Vokal, der unter der Einwirkung der Nachbarlaute leicht aus- 
gesprochene t- oder ^-Färbung erhalten konnte. 1 S. noch § 84. 

47. Die Ansicht, daß das i in ( drdgvä ) usw. etymologisch 

gleichwertig ist mit dem u von ( drux§) 7 vertrete ich seit 30 Jahren; 
s. zuletzt ZumAirWb. 176. Doch hat jedenfalls die absonderliche 
Schreibung eine besondere Ursache ( GIrPhil . la. 155, Nu. 10) und 
kann nicht als Beweis dafür verwendet werden, daß i beliebig als 
Zeichen für u gebraucht werden konnte. — Wegen der Umschreibung 
von durch unitl und von durch a x sunö s. unten § 87 ff. 

48. In allen andern, außer den in §§ 42 — 47 besonders auf- 

geführten Wörtern, also weitaus in der Mehrzahl aller Fälle, umschreibt 
Andreas i oder auch { durch o. Es sind: 1. (raoödbU) = ra x u- 

6oßi§ ; 2. (gduS.äis) = you§ä x i§ und (vanhöuS) = 

vonhouS ; zweimal; 3. (xSnaosdn) = x§na x u§on] W)o 4 i{eP» 

(spfriistö) — sponiitö, ( hdm) = hom , (ahurdm} = a x hurom 

1 So begreift sich auch leicht derWechsel zwischen i und * (») in der Stellung 
zwischen Palatal und Nasal, z. (haUmno) neben ( ha&mnä ) u. a. m. 

In Verhandlungen 102 hatte Andreas dazu bemerkt: ,Hinter Palatalen ist j in einigen 
Fällen die mater lectionis für e, und zwar ein indogermanisches e, das in 
einem Ablautsverhältnis zu o steht, z. B. in scend — skondo u. a.‘ Davon ist 
er anscheinend wieder abgekommen; denn die Partikel **).>|* (cinä) Str. 6 (= ai. ^5f 
canö , idg. *qenc) wird mit cinä x , nicht cen°, gegeben, wie man doch nach dem an- 
geführten Satz hätte erwarten müssen. 
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und alle übrigen Wörter mit U { vor i (n) oder £ (m) mit Ausnahme 
der beiden § 47 am Ende erwähnten. 

49. Zu 1. bemerke ich: Der Ansatz eines kurzen o bedarf der 
Rechtfertigung. In der entsprechenden aind. Form *PTtf*L* mdnobhih 
steckt doch wohl das selbe o wie in der Sandhigestalt des Nom. Sing. 

mdno. Wenn das auch für das Awestische gilt — und ich sehe 
nicht, weshalb es anders sein sollte — , so hätte Andreas entsprechend 
seiner Wiedergabe für wortschließendes \ ( ö ) und { (ä) — s. § 23, 42 — 
ra T u$jßi§ schreiben sollen, mit o. Der idg. Ausgang des Kasus hatte 
jedenfalls den e -Vokal (vgl. das griech. tixeoyiv) ebenso wie der aller 
übrigen obliquen Kasusformen der neutralen o/es- Stämme. 

50. Zu 2: Die Bestimmung von >{ (du) als ou begegnet keinem 

irgendwie wesentlichen Bedenken, da ja eben { einen dunklen a- 
Vokal darzustellen hat. In dem Genitivausgang (-2 w$) kann man 
somit allerdings die gerade Fortführung des idg. ous erkennen, wie 
es z. B. in got. sunaus vorliegt. Aber die Gleichartigkeit der i- und 
w-Deklination macht es sehr wahrscheinlich, daß, wie dort -ois und 
-eis, so hier ous und -eus nebeneinander vorkamen (s. § 26). Die 
Beziehung des awest. auf idg. -ous ist also jedenfalls keine ge- 
botene. — Seltsam ist die Tatsache, daß das Auftreten von >{ auf 
die Stellung vor schließendem (■*) vor dem worttrennenden Punkt) 
beschränkt ist, und zwar findet es sich nur im Gen. Sing., aber auch 
hier nicht durchgehends, in dem jAw. ( dduh ) , Schulter*, sowie 

in dem zerstückten Wort für ,Ohr* m (göus.äiS, gduü.ä), 

das seine merkwürdige Gestalt wohl dem Genitiv ,des 

Rinds* zu verdanken hat. 

51. Zu 3: Daß der dunkle mit t, { gemeinte a-Vokal in vielen 

Fällen einem idg. o entspricht, ist richtig; so z. B. im Ausgang des 
Akk. Sing, der o-Deklination W, t{° (-am, -äm) = idg. -om, im Aus- 
gang der 3. Plur. der ejö - Konjugation ü°, (-0n, 

-dntij - ante , -antä) = -on, -ontt, ontai , - onto , usw. ; vgl. § 40. Aber auch 
hier fehlt wieder (wie § 28 ff.) die Bestätigung für die ununter- 
brochene Fortführung des alten o, die durch den Nachweis erbracht 
werden würde, daß anders gefärbte a - Vokale in gleicher Stellung 
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nicht durch i, { vertreten sind. Dem ist aber keineswegs so. Nach 
Andreas’ Herstellung des Urtexts ist jeder idg. vor einem Nasal 
stehende kurze und lange a -Vokal im Awostischen durch o und 
ö vertreten, und die gleichen Vokale stehen auch vor dem sekundär 
aus altem 8 entwickelten Nasal, d. h. vor dem awest. ©* »A, A. nA), 
das altes s ersetzt. 1 Dabei ist es vollkommen gleichgiltig, wie 
der Vokal in der Vulgata ausgedrückt wird, ob durch f, { (a, ä) 
oder durch *, (a, ä) oder durch fr*, fr“ (d, ä )* oder durch * (a): 

der Urtext hatte unter allen Umständen o oder ö. Nur eine Aus- 
nahme (vgl. § 55) wird gemacht, das ist (Jamaitl ), woftir 

Andreas Za x ma x ti bietet, nicht Zorn 9 . Ist es das das die Abweichung 
bedingt? Bei den Wörtern ( drujdm ) und (O*#*^*»*© ( yaojante ) 

ist diese Wirkung nicht zu erkennen ; ihre urtextlichen Formen 
werden mit druZom und ya x uZonta x i bestimmt. 

52. Beispiele für solche antenasale o, ö des ANDREASschen Ur- 
textes, die nicht auf idg. o, ö zurückführen, sind: 1. 

(manö) = griech. yivoq\ aHnonhöm = (aena»Aaw) = griech. 

irtjicov; onha x iti = ( awhaitl ) = lat. erit ; vonhouS = 

( vcwhöu § ) — gall. vesu 9 (§ 18); a) hyoma x — Kyämä) ~ griech. 

eYr\[.iev ; 2. onmä* oder onumä x = «•■•£)# (^nwiä) — • lat. animus . 8 Bei 1 liegt 
idg. e oder e, bei 2 idg. a zugrunde. Daß ich nicht auch ö für idg. ä 
aufzeigen kann, ist nur daran gelegen, daß Andreas eben nicht mehr 
als 33 von den 896 Zeilen der Gäthäs umschreibt, und daß in jenen 
33 Zeilen zufällig kein Wort vorkommt, das idg. d vor Nasal ent- 
hält, wie etwa der Akk. Sing, der femininen ä-Stämme. 

( nazdiStqm ) Y. 33. 4 =%f^T^ 4 nidifthäm würde Andreas doch wohl 
mit na x zöiätöm geben. 

53. Die dunkle Aussprache der a-Vokale vor Nasalen ist eine 
auf dem iranischen Sprachgebiet weit verbreitete Erscheinung, die 



1 S. dazu Hübscbmann, Per s. Stud. 116, No. 2. 

* Das erste der beiden Zeichen findet sich nur in einer Petersburger Hand- 
schrift vor s. Bartholomab, Handbuch 16. Die andern Handschriften bieten in 
gleicher Stellung «. 

8 So nach Andreas’ Übersetzung des Worts durch , Lebensgeister*, s. § 8. 



Digitized by 



Google 




Zum Lautwert der awestischen Vokalzeichen. 



159 



sicherlich in End- und in tieftonigen Silben schon sehr frühzeitig ein- 
gesetzt hat; vgl. Zum Air Wb. 50 ff . 1 Sie erstreckt sich aber auf alle 
a Vokale, ohne daß dabei deren ursprachliche Färbung eine Rolle 
spielte. Im Mazendaranischen finden wir nüm ,Name* gegenüber 
lat. njymen , aber auch müng , Monat* gegenüber lat. ragns-is, und das 
Ossetische hat zärond ,alt* gegenüber griech. yeQOvt-eq, aber auch 
fonj ,fünf* gegenüber griech. nivre, ferner nom ,Name*, °don ,Satz*, 
°8ton , Stand* = npers. näm , ob 0 °dän, °8tän, die der Reihe 

nach idg. ö, € und ä enthalten. Die selben drei Wörter kommen auch 
im jüngern Awesta vor : ( nämqm ), (°dänam), .ß)*»** 0 (°8tä- 

nam). Nach Andreas sind sie alle mit ö in der ersten Silbe ge- 
sprochen worden und zu lesen. Gut, nehmen wir an, es sei so. 

54. Ist denn aber daraus ohne weiteres zu schließen, daß der 
Vokal des ersten Worts, der dem ö des zugrundeliegenden idg. *nö- 
men - in seiner Färbung entspricht, dieses ö in gerader Linie fortsetzt, 
ohne daß es in der Zwischenzeit eine Veränderung der Färbung er- 
fahren hätte? Und was folgt daraus für die Erhaltung der idg. 
/Vokaltrias*? Wenn in der Stellung vor einem Nasal das idg. ä ebenso 
durch ö vertreten wird wie das idg. ö, wer bürgt mir denn dafür, 
daß vor der verdunkelnden Wirkung des Nasals der Nachfahre des 
idg. ö anders gefürbt war als der des idg. ä ? Das für alle drei 
ä- Vokale gemeinsame awestische ö ist für die , Erhaltung der idg. 
Vokaltrias* in der Awestasprache um nichts beweiskräftiger als das 
bisher dafür angesetzte gemeinsame ä. Dazu bedarf es vielmehr des 
Nachweises, daß die verschiedene Färbung awestischer a-Vokale in Zu- 
sammenhang steht mit der verschiedenen Färbung der indogermani- 
schen. Nicht darauf kommt es an, daß ein idg. ö durch ö ver- 
treten ist, sondern daß es anders vertreten ist als e oder ä, nicht 

1 Das ai. godhümah , Weizen* sehe ich, wie andere, als ein Lehnwort 

aus dem Iranischen an. Das jAw.Wort ist das, worauf das in- 

dische beruht, wird *gondum° gelautet haben und somit einem Dialektgebiet ent- 
stammen, in dem schon frühzeitig die Vokale vor Nasal verdunkelt und die Tenues 
nach Nasal , erweicht* worden sind. Das schon in der Brähmapaperiode übliche 
aind. Wort ist bei der Entlehnung volksetymologisch — zu , Rinderrauch* — um- 
gemodelt worden, um mundgerechter zu werden. 
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in jeder, aber doch in irgendeiner Stellung. Diesen Beweis hat An- 
dreas erst noch zu führen. 

5. 55. fr (im Grundriß ä) kommt in Y. 30 nur in auslautender 
Silbe und vor o»J (nh) vor. Andreas umschreibt es überall durch ö 
— oder, wenn die Metrik zweisilbige oder ,zerdehnte' Aussprache 
zu verlangen scheint, ö — außer im Nom.- Akk. Plur. fri*£ (i manä ), 
das er durch mono gibt. 1 Weshalb er für dieses Wort eine Besonder- 
heit ansetzt, ist mir nicht deutlich geworden; vgl. § 51 a. E. 

56. Daß jeder vor o* (&h, A. nh ) stehende lange a-Vokal für 

Andreas ein ö ist, haben wir bereits § 51 gesehen. Der Ausgang 
des Nom. Plur. mask. Wlfr* (°ä^hö, A. °önhö) enthält ohne Zweifel 
ein idg. ö. Vielleicht auch Wifr?*ü (yavhö, A. yönhö ), s. AirWh. 1291. 
Dagegen enthalten ( hudanhö , A. hudönhö ) und Wjfr}* 1 ^ 

( duZdämhö , A. duZdönliu) eher idg. e. Aber die ursprachliche Vokal- 
qualität ist ja bei antenasaler Stellung belanglos. 

57. f- der Schlußsilbe ist in Y. 30 neunmal bezeugt, und zwar 

in f-»<£f^ (drdgvä, A.druyvö ), Nom. Sing.; in ( mazdä , A.muzdö ), 

das als Nom. Sing, und Plur. sowie als Gen. Sing, fungiert, endlich 
fünfmal in Gen. Du. wie fr«* ( ayä , A. a x yö). In zwei von den neun 
Fällen finden wir, weil die Enklitika *»r (cä, A. da x ) ,und' folgt, *fr 
(äs, A. ös) statt fr. Der etymologische Wert von fr° (^f** 0 ) ist idg. ä*s. 
Die ursprachliche Färbung des ä- Vokals ist auch hier ohne Be- 
deutung. Wie das ä des Gen. -Du. -Ausgangs ursprachlich gefUrbt 
war, ist nicht zu ermitteln, da die Form sonst nirgends vorkommt. 
In den andern Wörtern steckt wohl idg. e. Jedenfalls erscheinen die 
Ausgänge von z. B. griech. , Monat', lat. vös ,euch' und aosk. pas 
, welche' (aasas , Altäre', got. pös , diese', gibös , Gaben'), Nora. Plur. 
der femininen «-Deklination, in den Gäthäs unterschiedslos als fr: 
f**£ (mä, A. 7 mö), fr!? (vä, A. ? rö) und fr>H3, f*M(t**^ ( yä , datnä, A. yö, 
'■ da x inö ). 



1 Als ob es Nom.-Akk. Sing, wäre, s. § 23; aber die Übersetzung hat den 
Plural ,die Gedanken 1 (Str. 9). 
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6. 58. Das Zeichen * (im Grundriß q) wird in den Gäthäs 

nur vor Nasalen (n, m) und vor Spiranten (s, z, 8, gefunden. 
Im erstem Fall steht # für einen a -Vokal, und zwar fast immer für 
einen langen, im zweiten für einen a-Vokal samt einem Nasal da- 
hinter. Daß der Andreas sehe Urtext dort 3 hat, wissen wir aus § 51. 
In der Stellung vor Spiranten gilt ihm # — eigentlich eine Ligatur = 
3TK — als Ausdruck für on. Die Zahl der Belege in Y. 30 ist gering ; 
es sind ( bqnaydn , A. ßöna x yon), ( mazdam , A. muzdöm ), 

( drdgvatam , A. druyvutam) und noch drei weitre Gen. Flur., 
sowie ( qnmä , A. onmä z oder onumn x ) zur ersten Klasse, 

( humazdrä , A. humbnzörä x ) zur zweiten. 

59. Der in * enthaltene Vokal kann jedem beliebigen idg. a- 
Vokal entsprechen. Im Ausgang der Gen. Plur. steckt idg. ö; im 
Akk. Sing. fern. {kan i, A .?köm) , welche'? ö, s. aosk. paam ; im 
Akk. Sing, des Pron. pers. A. ?$vöm) e, s. aksl. te. Das 

# von ( qnma , A. onmä x ) vertritt — nach Andreas 7 Etymologie, 
s. § 52 No. 3 — idg. an, das von {meptä, A. ? moii8ta x ) ,excogita- 

vit', d. i. sigmatischer Aorist zu griech. piv-og, idg. en, das von 
( yqsiä , A. ‘työns-üa*) idg. on, s. griech. 8vg re. Als Zeuge für die , Er- 
haltung der idg. Vokaltrias' scheint mir auch # nicht verwendbar. 

7. 60. Das Zeichen ** der Vulgata (im Grundriß ä) wird von 

Andreas zumeist durch ä x ( ä x 9 s. § 55) wiedergegeben, d. i. ein langer 
a-Vokal, dessen Vokalfärbung zu bestimmen noch nicht gelungen ist. 
Unter den ä x finden wir Vertreter jeder ursprachliehen Färbung; so 
a ) von idg. ö in : t ( dadät , A. da x dä x t) ,er gab', Prät. zu griech. 
d/dem; vaxSyä, A. va*x8yä x ) ,ich werde sprechen', 1. Sing. 

Fut., s. griech. As£]ö>; ( ahuräi , A. a x huröi ) ,dem Ahura', Dat. 

Sing., s. griech. ( 8yao&anäi8 f A. 8ya x Uxhiä x i8) 

, durch die Taten', Instr. Plur., s. griech. b ) von idg. e in: 

(ajyäitim, A. a x Zyä x tim) , Nichtleben', s. griech. £fjr (vgl. § 18); 
( vöimdäitly A. voividä x ta x i ), 3. Sing. Konj., s. griech. (pi(f\ 
Tjrat; ■“•ftX) 3 ** ( asistä , A. ä x si8tä x ), Lok. Sing, der i* Deklination, aus 
idg. °£, s. Brugmann, Grundriß 2 2 6. 175; ( vatohau , A. von- 

Wiener Zeitschr. f d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 11 
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hä x u) f Lok. Sing, der u-Deklination, aus id g.°eu, s. Brugmann, a. a. 0.176; 
c) von idg. ä in: *•*, “W ( tä , yä , A. yä x ), Nom. Plur. neutr., aus 
idg. *tä 9 *i< I; s. Brugmann, a. a. 0. 231 ff.; ****?»? ( x v akyäi , A. Äva x - 
hyä T i) } Dat. Sing. Fern., s. griech. x^]5t. Vgl. dazu § 94. 

61 . Neben ä x finden wir bei Andreas des weiteren ö für *». 
Selbstverständlich nach dem, was in § 51 auseinandergesetzt wurde, 
vor jedem Nasal, gleichviel wie das ö in der Ursprache gefärbt 
war. Sodann im Wortausgang, und zwar erstens im Nom.- Akk. Plur. 
neutr. -ho (yä), den er in Str. 1 c mit yö — in Str. la allerdings mit 
yä x — umschreibt; s. dazu oben § 39; zweitens im Nom.-Akk. Du. 
mask. der o-Deklination; so in (tä) zweimal, (yä) zweimal, 

(yömä), (x x afnä), bei Andreas: tö, yö , yomö , hva x fnö . Daß 
die Duale auf -ö ausgingen, ist richtig, cf. griech. ftfMpa), lat. ambö . 
Aber der Lautwert ö für ist doch vorerst noch nicht erwiesen. 
Andreas wird, so vermut ich, die Berechtigung, das des Duals 
für ö zu nehmen, daraus ableiten, daß erstens auch (u (e) und zweitens 
auch (ä) als Dualausgang vorkommt. Über den angeblichen Nom. 
Du. auf (o : (paouruye) = pü(?)rviyö bei Andreas habe ich 

oben § 37 gesprochen. Die Stütze ist recht wenig sicher. Und mit 
der andern steht es nicht besser. Nom. Du. mask. auf (d) sind ja 
tatsächlich bezeugt, freilich nur in geringer Anzahl und nicht in den 
Gäthäs. Aber muß denn ihr fr für ö genommen werden? Warum 
nicht vielmehr für äu nach GIrPhil. la. 157 unter 34? Zu der dort 
angeführten Literatur nehme man noch AirWb. 1544f., 1732, sowie 
Andreas, Verhandlungen 102, wo es heißt: ,in einigen Fällen ist 
(=iK) = att*. Wenn das möglich ist, dann kann das Zeichen selbst- 
verständlich geradeso gut äu ( ä x u ) meinen. Ich finde keinen Grund, 
von der früher ausgesprochenen Ansicht zurückzutreten, wonach 
jAw. (tä) und *** (tä) die genauen Gegenstücke sind zu den in- 
dischen Schwesterformen tdu und 7TT tä. 

62 . Eine weitre dritte Umschreibung des der Vulgata ist die 
durch o. Sie findet sich ausschließlich am Wortende, und zwar in 
avo, das für *»»* (avä), Str. 10 gesetzt wird, und in - hyo , dem Aus- 
gang der Gen. Sing, der o-Deklination, der in den Gäthäs durch ***&• 
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(-hyä), zweimal — in Y. 53 im selben Wort — durch (-he) dar- 
gestellt wird, im jüngern Awesta allgemein durch wer 0 (-he)] s. Bar- 
tholohab, Gä&äs 74, GIrPhil. 1 a. 157 (32), 232. 

63. Daß der Gen. Sing.-Ausgang (-hyä) -hyo meint, wird 

von Andreas wahrscheinlich aus der graphischen Variante (oer 0 . teer 0 
(*ä£, -he) gefolgert, in deren gj, » er die Ligatur v (YYV) erkennt; 
s. Verhandlungen 101. Sie würde hier verwendet sein, yo zum Aus- 
druck zu bringen. Außer diesen Genitiven auf idg. -osio = griech. 
-oio ist mir keine zweite indogermanische Wortform auf Konsonant 
+ io bekannt, die im Awesta vertreten wäre. Bei einigen wenigen 
Wörtern ist ein gleichwertiges » im Wortinnern bezeugt. Davon 
kann Andreas jedenfalls jAw. ( naire.manä ), das wäre *nerio- 

menes, 1 fUr seine Theorie geltend machen, während die Bestimmung 
des a-Vokals, der in dem » der femininen Komparativformen wie 
-tWOMeo' - !? (vahehU) = ai. • (vdsyaslh) steckt, zum mindesten 

unsicher bleibt; s. Brugmann, Grundriß * 2a. 550. Auch das jAw. 
ton*} (kaine), Nom. Sing. , Mädchen*, mag Andreas als Schutzzeugen 
aufrufen, unter Verweis auf Brugmann, a. a. O. 31 4 f., wonach der ur- 
sprachliche Ausgang des Worts -(i)jfö gewesen ist, 2 freilich mit langem 
ö am Ende. Das gleiche gilt von einigen jAw. Nom. Plur. mask. der 
o-Deklination wie hA»* (aire), wenn man deren Ausgang mit -ö, der 
Sandhiform von -ös, ansetzt; vgl. Brugmann, a. a. O. 212. Andreas 
scheint das allerdings nicht für richtig zu halten; denn der Nom. 
Plur. (daüvä) wird von ihm mit ä z : doivä x gegeben, nicht mit ö 

wie die ebenso geschriebenen Nom. Du. (§ 61). 

64. Aber an dem Nachweis, daß das jAw. » des Genitiv- 
ausgangs wo* gerade yo gelesen werden müsse, gebricht es auch 
hier wieder. Denn in andern Fällen, darin hj fiir i und einen a- 
Vokal geschrieben ist, handelt es sich um einen a -Vokal. der ganz 
bestimmt nicht o oder ö war. Zweifelhafte Wörter und solche mit 
nicht sicher bestimmbarem a -Vokal wie die in § 63 angeführten 

1 Oder aber mit dem Kompositionsvokal (s. weiter unten und § 23), bei An- 
dreas etwa naFryomonö. 

* Dagegen 1F. i. 188 ff. 

11 * 
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Komparative beiseite lassend, begnüge ich mich, folgende namhaft 
zu machen: a ) 2. Sing. Imp. Akt. von je/o-Präsentien: »**1 (nase) = 
ai. ndsya u. a.; der ursprachliche Ausgang war -je; b ) Nom. Sing, 
der femininen ä-Stämme: xA»-*) (naive) u. a. ; der ursprachliche Aus- 
gang war -ja. 

65. Das Recht *•»* (avä) a x vo zu lesen, leitet Andreas wohl 

aus der Tatsache ab, daß die Präposition (das Präverb, oder wie 
man das indeklinable Wort sonst nennen mag) hinter dem folgenden 
Wort — metrumwidrig — in der Gestalt (at?ö) wiederholt wird; 
s. § 23 und Air Wb. 932 oben, und daß im jüngern Awesta zweimal 
V»* (avö) im Sinn von *»* (ava) bezeugt ist; s. Air Wb. 180, 1885. 
In gleicher Weise findet sich auch ( apö ) neben (<*pä) und 

^ (/rö) neben ( fra ). Die idg. Vorformen der aind. Präpositionen 

VT dpa und pra lauteten nach Ausweis der griechischen Wörter 
&7ti und ttq6 gewiß auf o aus. Danach hat man auch für das aind. VT 
dva ein idg. *auo vorausgesetzt; so z. B. Fick, Vgl. Wb} 1. 5. Anders 
aber Brugmann, Kurze vgl. Gramm. 468, wo vielmehr von einem 
idg. *aue ausgegangen wird. Wir wollen jedoch annehmen, es hätten in 
der Tat alle drei Präpositionen den nämlichen Ausgang o gehabt. Ist 
es wahrscheinlich, daß er sich im awestischen \ unversehrt fortsetzt? 

66. Andreas folgert so: Die Präpositionen mit und V am 
Ende sind gleichbedeutend. Also liegen lediglich zwei verschiedene 
Schreibungen der selben Wörter vor. Von den beiden Schreibungen 
gibt die das richtige Bild von der Aussprache, die ein besonderes, 
von der Schablone abweichendes Gepräge zeigt. Das ist die mit V. 
Die ursprachlichen Vorforraen jener Präpositionen endeten auf -o. 
Damit deckt sich jenes V. Die idg. Präpositionen auf -o: *apo, *auo , 
*pro haben somit ihren Auslautsvokal unversehrt bewahrt und sind 
den Beweisstücken für die Erhaltung der Vokaltrias zuzuzählen. 1 
Vgl. noch § 77. 

1 Auffällig erscheiut es mir, daß Andreas «o» ( upä ), das ursprachlich doch 
auch auf - o endete (Fick, Vgl . Wb* 1. 17, Brugmann, Kw-ze vgl. Gramm. 463) nicht 
mit upo , sondern mit upa x wiedergibt (Str. 6), trotzdem er sich doch hätte auf 
das jAw. •Vc)>0’ ( htipö.busla , Air Wb. 1827) berufen können. 
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67. Im Gegensatz dazu folgere ich so: Auslautende **- und V 
haben in allen sicher bestimmbaren Wörtern verschiedenen etymologi- 
schen Wert und werden nicht verwechselt. Also sind die Vokale 
auch in jenen Indeklinabilien nicht gleichwertig. Das auslautende V 
entspricht in allen sicheren Fällen altem -a x s oder - a x u . Also ist 
auch dem V jener Wörter einer dieser Werte beizumessen. Es ist 
das ein Schluß, der schon vor 30 Jahren von mir gezogen wurde, 
Gä&äs 75, Note 3. Später habe ich (apö) und (frö) den 
aind. Wörtern vft dpo und ift pro etymologisch gleichgesetzt, mit 
denen sie in fast allen Fällen auch hinsichtlich des Gebrauchs genau 
zusammenstimmen; s.BB. 13.14, KZ.29.510, IF.5.211 1., AirWb. 1023f. 
Nachdem idg. - a x u mit a x 8 in V (-ö) zusammengefallen war, wurden 

(apö) und (frö) durch begrifflich nah verwandte Wörter wie 

( parö ) — als vorderes Glied in Zusammensetzungen auch 
(frö), s. AirWb. 1024 unter frö.gä(yy — und ( tarö ) unterstützt 

und gehalten, und es konnte so auch geschehen, daß sie das ur- 
sprüngliche Gebrauchsgebiet überschritten. 

68. Wieder eine andre, vierte Umschreibung des - bei Andreas 

ist a z . Er setzt a x für m 1. im Wortausgang, sofern er der idg. Vor- 
form einen kurzen a -Vokal zuweist, den zu bestimmen noch nicht 
in gleicherweise gelungen ist wie bei den in § 64 ff. behandelten 
Wörtern, 2. im Inlaut in den Einzel Wörtern a) ( kdrdnäun ), 

b) (hdndvärdntä) und c) *»?-**»»^> ( urvätü ), die der Reihe 

nach durch Jcurna x von, hondva x ronta x und vra x tä x gegeben werden. 

69. Die Bestimmung des unter 2 a aufgeführten Worts — übrigens 
keineswegs neu, 8. GIrPhil. 1 a. 193 oben — wird zutreffen. >■*• (< äu ) 
wird mehrfach für - » » ( ao ) geschrieben, (aon) aber ist die reguläre 
Darstellung von - avdn (A. - a x oon ) im Wortausgang. Dagegen vermag 
ich die Notwendigkeit der Quantitätsänderung bei den beiden andern 
unter 2 verzeichneten Wörtern nicht einzusehen. Was die Verbal- 
form unter b anlangt, so sind allerdings Präsensbildungen mit 

( dvar -) neben denen mit ( dvär -) bezeugt, und zwar sogar 

wesentlich häufiger. Auf das mpB. daväret, (Pelz. dvärdt), 

das ebenfalls den langen Vokal aufzeigt, lege ich kein Gewicht, da 
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es sein Dasein jedenfalls gelehrter Entlehnung zu danken hat. Aber 
das Auftreten eines unerwarteten m ( a ) statt * (a) in der Wurzelsilbe 
präsentischer Formen beschränkt sich doch keineswegs auf diesen 
einen Fall. Vgl. GIrPhil. 1 a. 69 f. und mein Air Wb. 1905 unter 4 b, 
dazu noch ZumAirlVb. 251. Will Andreas all diese auffälligen Lang- 
vokale auf zufällige Pieneschreibung des arsakidischen Texts (§ 3) 
zurückführen, will er all diese Verbalformen gegen die Überlieferung 
mit o* (oder, vor Nasal, o) ansetzen? Ich meine, man maßt sich 
damit an, mehr von der Awestasprache zu wissen, als man von ihr 
wissen kann. Denn unsere Kenntnis der Awestasprache beruht doch 
im wesentlichen auf der Überlieferung. 

70. Und noch mit stärkerer Betonung möchte ich das gegenüber 
der Ersetzung von *»***»^> ( urvätä ) durch vratä* geltend machen. 

( urvata -) ist ein , Ä ***»>A> (urväta-) dagegen fünfmal bezeugt. 
Freilich lautet ja das der Bedeutung nach entsprechende aind. Wort 
vratd-j mit kurzem a in der ersten Silbe. Muß denn aber das 
awestische Wort notwendig und unter allen Umständen mit dem alt- 
indischen genau zusamraenstimmen ? 1 Selbst wenn das griech. §rjTÖ-v f 
mit dem ( urväta -) glatt gleichgestellt werden kann, nicht 

existierte, und wenn es sich nachweisen ließe, daß in vorawestischer 
Zeit nur ein ura x ta x -, mit kurzem a-Vokal in erster Silbe, vorhanden 
war, selbst dann brauchte die Tradition noch nicht im Unrecht zu 
sein. Denn ein *ura x ta x - , Satzung* (so Andreas) kann doch gar 
leicht durch das wesentlich gleichbedeutende dä x ta x - data-), 

bei dem ja die Länge des Vokals der ersten Silbe durch zahlreiche 
Zeugen festgestellt ist, in *urä x ta x - umgebildet worden sein, mit dem 
selben ä x 7 das in dä x ta x - enthalten ist. 

71. Die Wörter, darin Andreas das ausgehende **- der Vulgata 

durch - a x ersetzt, zerfallen in mehrere Gruppen, und zwar 1. Ad- 
verbien und Partikeln : (*<5ä) ,und* = £a x 8 ; ( ya&rä ) ,wo* 

= ya x &ra x \ — 2. Vokative Sing, der e/o-Deklination : ( ahurä ) = 

1 Vgl. meine Bemerkung zum aind. l| pävakdk gegenüber dem mpT. 

PV*G (paväg ), ZumAirWb. 97 f., Note. S. noch § 78 am Ende. 
a Zä x in Str. 6 ist jedenfalls Druckfehler. 
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a x hura x ; -gjy» (a£ä) = urta x (Str. 9); — 3. Verbalformen, die im 
Altindischen auf -a enden, nämlich: 1. Plur. Akt. = 

hyöma x ; 3. Sing, und Plur. Med. ***^*!> (yaratä) — vurta x \ 

(hdndvärdntä) = hondva x ronta x f u. a. m. ; 2. Plur. Akt. ■**•** 1 ( 0 *»" ( avae - 
natä) = ä x va x ina x ta x ', (sraotä) = sruta x ; (sa$a#ä) = 

si$a x ta x ; — 4. einzelne: a) ( baranä) = ba x rona x \ b ) 

(ä.ddbaomä) = ädßa x uma z . Bezüglich des -a x der unter 1 — 3 ver- 
zeichneten Wörter habe ich nichts zu bemerken; ich verweise dafür 
auf § 9. Der Auslautsvokal geht teils auf idg. -e .zurück, teils auf 
idg. -o; vgl. griech. zt ,und*, [cpege ]xe 2. Plur., [(jp^oj^ro 3. Plur. Bei 
einigen Wörtern ist er nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Wie An- 
dreas das unter 4 a angeführte Wort grammatisch bestimmt — er 
übersetzt es als 2. Plur. Imp. , gewährt* — , vermag ich nicht zu sagen; 
vgl. AirWb. 1190f. Auf das - a x des letzten Worts werde ich weiter 
unten noch eingehen müssen, s. § 89. 

72. Eine fünfte Art der Wiedergabe von m des Vulgatatexts 
bei Andreas ist d x . Sie beschränkt sich auf die Wörter: a) 

( ayanhä ) = a x yonhd x \ b) ~)*r° (- Hnä ) = -cind x ; c) ( upä.jasat ) 

— upd x iueat. Das ä x des ersten Worts ist wohl Druckfehler für -ä x ; 
Andreas faßt das Wort als Instr. Sing. (, durch das Metall*); ein an- 
drer gleichartiger Instr. Sing, (manawhä) wird aber zweimal 

mit -ä x ( mononhä x ) umschrieben. Fallen auch die beiden andern -ä x 
dem Setzer oder Korrektor zur Last? Auf die vom Rigveda her be- 
kannte Dehnung auslautender Kurzvokale kann doch ihre Schreibung 
mit ä schwerlich Bezug haben; sie hätte jedenfalls bei manchem andern 
Wort, da6 mit kurzem Schluß vokal gegeben wird, mit weit größerer 
Berechtigung angewendet werden können (vgl. § 76 zu sraotä ) als 
gerade bei den beiden vorliegenden; denn bei den entsprechenden 
vedischen Wörtern cand und üpa ist der Auslaut gerade 

dehnungsf&hig ; vgl. zum letzteren Oldenberg, Rigveda 1. 399. 

73. Als sechste und letzte Umschreibung des -*• bei Andreas 

ist u zu verzeichnen. Sie begegnet uns in t*?***^^ (ylsyätä) = vi - 
§yuta x (zweimal) und ( vdrdnätä ) = vumuta x ; beide Wörter 

sind 3. Plur. Prät. Med. Ich werde in § 87 auf sie zurückkommen. 



Digitized by 



Google 




168 



Christian Bartholomae. 



8. 74. Das allein noch zu erörternde Vokalzeichen der Vulgata 
ist » ( a), im Wortinnern das häufigste von allen. Andreas hat dafür 
sieben verschiedene Lautwerte eingesetzt, nämlich: 1. a x , 2. o, 3. ä x , 
4. i, 5. u , 6. ü, 7. - (d. h. -*• ist in der Umschreibung weggelassen). 

75. Die Unterdrückung des geschriebenen findet sich in 1. 

( hyaofyana -), das zweimal durch §ya x U\hia- gegeben wird, 

2. ( pdrdsmandng ), das Andreas durch pursomnäh , und 

3. ( varatä ), das er durch vnrta x umschreibt, endlich 4. 

(staotä) und (, sraotä ), die durch stutä x und sruta x ersetzt sind. 

76. Was das zwischen 6~X$) und i (n) geschriebene * (a) im 
ersten Wort angeht, so unterliegt dessen etymologische und auch 
metrische Wertlosigkeit keinem Zweifel; es kommt das Wort auch ohne 
das überschüssige * vor. — Die vorgeschlagene Änderung im zweiten 
Wort ist ebenfalls wohl zu vertreten; vgl. mein Air Wb. 1000 oben, 
Note 1 ; freilich muß man bei der Ausstoßung des * zwischen £ und 
j vor dem £ wieder einen a -Vokal ergänzen. — Was das zweite * in 

(varatä) = vurta x angeht, so verweise ich dafür auf GIrPhil. la. 
175 unten, Note 2. Es ist wohl möglich, daß der Vokal wertlos ist. Der 
Entscheid hängt von der grammatischen Bestimmung des Worts ab, d. h. 
ob es 3. Sing, oder Plur. ist; s. § 85. — Nicht erkennbar dagegen sind 
mir die Gründe, die Andreas zur Lesung u für (ao) in den letzten 
Wörtern bewogen haben. Insbesondere die Änderung bei der 2. Plur. 
Imp. Akt. (sraotä) ,bört‘ ist meines Erachtens nicht nur un- 

nötig, sondern geradezu falsch. Das Wort steht am Anfang des 
Satzes. Auch im Rigveda würden wir bei gleicher Stellung Idl (ärötä) 
— s. RV. 1. 22. 11, 5. 87. 8, 9, 7. 39. 3 — finden, mit der Vokalisation 
der Vollstufe, dem das gAw. (sraotä), vielleicht sogar ein- 

schließlich des gedehnten Auslauts, genau entspricht; nicht aber 
(ärutä; s. RV. 10. 63. 2), die schwachtonige und darum tiefstufige 
Form des Satzinlauts; vgl. dazu Bartholomae, GIrPhil. la. 90, Bruqmann, 
Kürzet vgl. Gr. 491. Das hat Andreas bei seiner Korrektur anscheinend 
übersehen. In diesem Punkt dürfte er die Überlieferung schwerlich 
verbessert haben. Auch Y. 33. 11 steht der Imperativ (sraotä) 

an der Spitze der Verszeile und bedarf daher keiner Verbesserung. 
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77. Über die Ersetzung des * durch o in der Stellung vor 
einem Nasal — z. B. ( mana&hö ) = mononho — ist bereits oben 

§ 51 ff. das nötige gesagt wprden. Sonst wird o für » nur noch in 
( fraordi ) geschrieben — das Wort erscheint bei Andreas in 
der Gestalt frovurt — , sowie in (gaem), wofür wir yoyom finden. 

Die Schreibung frovurt ist selbstverständlich nach § 65f. zu beur- 
teilen; daß (ora) hinter » nur eine graphische Variante von &» 
( vord ) darstellt, ist bekannt ; s. G Ir Phil. 1 a. 157 unter 41 ; über Andreas’ 
ur für & s. § 45. Nicht recht erfindlich ist es mir, womit Andreas 
die Berechtigung yoyom zu schreiben begründen will. Für {jo*!? ( vaem ) 
schreibt er va x yom, mit a x . Oder soll der Satz als Beweis dienen: ,<& 
(y) (ist eine) Ligatur von woraus hervorgeht, daß auf y stets ein 
dunkler Vokal folgte*, Verhandlungen (1902) 103? Das ist aber doch 
eine These, die selber erst zu beweisen wäre. Steht denn das frag- 
liche Zeichen nicht auch oft genug vor Konsonanten? Brugmann, 
IFAnz . 22. 10 stellt nach Lidün und von Charpentier das jAw. 

( gaesa -) , Kraushaar* mit dem neuir. und gäl. gaoisid , sowie 
mit dem griech. ycdTrj zusammen und führt es auf idg. *ghaitso- zu- 
rück. Wird Andreas diese Verknüpfung des awest. <£ wegen für 
falsch erklären, da a doch kein dunkler Vokal ist? In EphSE. 2 
(1906). 215, Note 2 bespricht Andreas das mpT. NGVÖ’G nigöSäg 
(niyöääy), das npers. L£>yo niyö§ä usw., d. i. eigentlich , hörend*, näm- 
lich auf die Lehre des Mäni (vgl. Salemann, Manich . Stud. 1. 97), 
und bestimmt das darin enthaltene arsak. göSäk als ,ein mittelpersi- 
sches Partizipium Präsentis von der Wurzel *yeu§‘. Man beachte 
wohl die iranische Lautgebung bei diesem Wurzelansatz. Das für 
gö§äk vorauszusetzende uriranische Präsens, ein solches erster Klasse 
(nach indischer Zählung), d. h. mit Vollstufe des Wurzelvokals ohne 
Abtönung, hätte also doch nach Andreas *yeuk° gelautet; danach 
muß also ein y (g) vor einem hellen Vokal im Uriranischen nicht 
nur möglich, sondern tatsächlich vorhanden gewesen sein, wenn es 
auch nach dem Palatalgesetz selbstverständlich nicht normal war. 
Aber ein solches y (g) wäre nach Andreas im Awesta mittelst des 
vorhandenen Zeichenmaterials gar nicht darstellbar gewesen. Im 
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Awesta finden wir gegenüber mpB. nigöSet, npers. niyö- 

$ad ,er hört* usw. ( güäahvä ) ,höre*. Nach der von Andreas 

empfohlenen Methode fllr die Herstellung des Urtexts des Awesta 
würden wir doch wohl so verfahren müssen: Die Präsensform 
der Vulgata ist eine Umschrift eines arsakidischen Kimm: (GVÖHV > ). 
Sprachgeschichtliche Erwägungen machen es durchaus unwahrschein- 
lich, daß die Sprache des Awesta beim Verbum , hören* eine andre 
Präsensbildung sollte gehabt haben als die mittel- und neuiranischen 
Dialekte, die eine solche der ersten (indischen) Klasse aufweisen. 
Also ist die Vulgataform falsch. Die des Urtexts war vielmehr ya x u - 
§a x hva x f mit a x u aus eu. — Wie hätte das aber nach Andreas ge- 
schrieben werden können oder müssen? 

78. ä x schreibt Andreas zweimal für inlautendes *; die Fälle 

sind oben § 11 ff. besprochen; ferner in drei Wörtern für anlautendes 
*, nämlich: a ) (a£) = ä x t, llmal; b) »**)| 0 *»* (avaenatä) = ä x va x i- 

na x ta x \ ^too*** ( asiitä ) = ä x 8i$tä x . — In den unter 6) verzeich- 
neten Fällen handelt es sich um präponiertes a, das als Zwillings- 
form der sonst gebräuchlichen und im Altindischen allein vorkömm- 
lichen ä anzusehen ist. Man würde es gewiß gerne missen. Aber 
eine sprachgeschichtliche Notwendigkeit, ä dafür einzusetzen, scheint 
mir doch nicht zu bestehen. Man vergleiche jetzt Brugmann, Kurze 
vgl. Gramm. 464 f.; Grundriß 8 2b. 185 und mein AirWb . 302 f. 1 , und 
beachte insbesondere den gleichen Quantitätswechsel bei der seman- 
tisch ganz nahestehenden Präposition dö , z. B. aksl. do-nesti (mit *do ), 
aber nhd. zü-tragen (mit *dö). Allein nach dem Altindischen zu ent- 
scheiden, halte ich nicht für zulässig; Andreas scheint mir sehr ge- 
neigt, dessen Gewicht bei der Beurteilung awestasprachlicher Er- 
scheinungen zu überschätzen; vgl. § 70, 79, 83. 

79. Für das - von flg* ( at ) — auch in -»pie» (atfä) und itfrit* 
(at&t) — schreibt Andreas an allen Stellen von Y. 30 ä. Ich schließe 

1 Die Zusammengehörigkeit der Dat. SiDg. ai. dsuräya und aw. ->©>* 

m (ahuräi ä) scheint mir dadurch verbürgt, daß sich m als Dativpostposition 
nur hinter äi-Dativen findet, hinter den selben Formen also, die allein im Aind. das 
überschüßige a am Ende aufzeigen. 
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daraus, daß er überhaupt überall g* für ät genommen wissen will. Es ist 
sicherlich auffällig, daß das in den jüngem Teilen des Awesta so häufige 
g*-* ( äat )*, das mit dem aind. ät zusammengeht, in den ältesten 
gar nicht vorkommt, und daß sich anderseits das hier dafür auftretende, 
überaus häufige g* (at) in den jüngern so spärlich bezeugt findet. 
Andreas hat sich anscheinend auch hier wieder wesentlich durch das 
Indische bestimmen lassen; doch kommt allerdings dabei in Betracht, 
daß die dem aind. ät entsprechende Bildung auch im Slavischen 
(aksl. a) und Litauischen ( ö ) erscheint. Aber ist denn eine mit dem 
aind. ät im Gebrauch übereinstimmende Partikel *at eine sprach- 
geschichtliche Unmöglichkeit? Selbst wenn der Nachweis erbracht 
werden könnte, daß zwischen dem gAw. g* ( at ) und lat. at , atque , 
ac oder got. appan keinerlei etymologische Beziehungen vorhanden 
sind, besteht denn nicht die Möglichkeit, daß sich ein *ät (idg. *öd) 
einfach dem *\at (idg. *iod) angeglichen hat, mit dem es häufig ge- 
nug in Korrelation gebraucht wurde? Eis mag richtig sein, das gebe 
ich zu, daß die Textrezensenten schablonenhaft ausgeglichen haben. 
Aber einen Grund, g* (at) überhaupt zu verwerfen, vermag ich 
nicht zu erkennen. Der Versuch, darüber zu entscheiden, wo die 
eine, wo die andere Form im Urtext gestanden habe, bietet natür- 
lich nicht die geringste Aussicht, zu einem Ergebnis zu führen. 

80. Daß das geschriebene - an Stelle von i stehe, nimmt An- 
dreas nur für ein Wort an: -*6*g5** (saSa^ä)j Str. 11, soll si$a x ta x * 
meinen; aus einem ,ihr lernt 4 , 2. Plur. Praes. Akt., wird so ein ,ihr 
werdet lehren 4 , 2. Plur. Aor. Akt. in injunktivischer Verwendung. 
sW]a x ta x } das Gegenstück des aind. §i§ata (zu UTfa Sästi) ist 

zweifellos eine wesentliche bequemere Lesung als sa$[a$ä y das einem 
aind. *6acyatha gleichgesetzt werden muß. Aber die dann gebotene 
Bedeutung ,ihr lehrt 4 paßt weniger gut in den Zusammenhang als ,ihr 
merkt 4 ; man vergleiche den Anfang der folgenden Gäthä (Y. 31. 1), 
wo wir gegenüber dem Satz • g (hyat tä ur- 

vätä sam&ä) } d. i. ,wenn die (göttlichen) Satzungen . . . 4 von Y. 30. 11 

1 Zur Bedeutung der Schreibung äa s. AirWb. 307, Note 5. 

* Vgl. oben 8. 148, Note 2. 



Digitized by 



Google 




172 



Christian Bartholomae. 



die Verbindung: (ta v 9 urvätä mardntö\ d. i. 

, eurer (der Götter) Satzungen eingedenk' antreffen; sie macht für 
das Verbum dort die Bedeutung .meminisse' wahrscheinlich, wie sie 
wohl in dessen überlieferter, nicht aber in seiner korrigierten Form 
gefunden werden kann; vgl. AirWb. 1552 f. 

81. Über den allerdings von seinem Urheber selbst als zweifel- 
haft bezeichneten Vorschlag, für ^ ( ) >^*) in zwei Wörtern ür zu 
lesen, die im Altindischen Ir und ür als Vertreter langer sonantischer 
Liquida enthalten, habe ich mich bereits oben § 19 ff. eingehend 
geäußert. 

82. Die Umschreibung des * der Vulgata durch u begegnet uns 

in folgenden Fällen: 1. vor jenem go (oder y-ö), das etymologisch rt ist 
und von Andreas jetzt auch so wiedergegeben wird 1 : **£0" (a£ä) = 
urta x (mehreremale) ; (mafydvhö) = murtiyönho ; 2. vor 

i (r) in: (yaratä) — vurta x ; (inardtdno) = murtönb ; 

(parä) — purä x ; 3. in Vy** (taibyö) = tußyö ; 4. in * 5 $»$ 

(mazda) = muzdä x (öfters) ; ( mazdä&ä ) = muzdä x tä x ; 

(jasat) — Zusat (dreimal); (sastö) = sustoi- ( sazdyai ) 

8 uzdyä x i ; Wer - ( ahmäi) = uhmä x i ; (drdgvatqm) = druyvu- 

töm ; ^*»*{* 0 * (aSavabyö) = urtävußyö. 

83. Zunächst zu dem unter 3. angeführten Dat. Sing, des Pron. 

2. Pers. Warum soll tußyö mit u für das überlieferte * gesprochen 
worden sein? Andreas wird keinen andern Grund dafür geltend 
machen können als den, daß die entsprechende aind. Form tü- 

bhyam ein u hat (vgl. § 78). Es fragt sich aber doch sehr, ob der Kasus 
das u von Anfang an gehabt, nicht erst durch Übertragung an Stelle 
eines a -Vokals — idg. e; s. aksl. tebö, numbr. tefe — bekommen hat; 
vgl. Brugmann, Grundriß 2 2 b. 417. Aber wenn das u auch alt sein 
sollte, so kann es doch leicht durch den Vokal des Dativs der 
1. Person ersetzt worden sein, im Iranischen ebensowohl als im 
Slavischen und Italischen. 

1 In Verhandlungen 105 hieß ,der Name der sieben höchsten Gottheiten* Amuh- 
rosjmtito. Jetzt würde ihn Andreas wohl mit Umurlöepontö oder Om o geben; 
vgl. § 23, 49, 51, 63, 87. 
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84. Die Ersetzung von (a£) durch urt unter 1. steht mit 

Andreas’ Ansicht von dem eigentlichen Lautwert des Zeichens gü in 
engstem Zusammenhang. Es gilt ihm für eine Ligatur der Zeichen 
u, h und r (nm), weshalb jedes Vokalzeichen davor falsch oder 
mindestens überflüssig sei; dieses uhr aber habe sich für uriran. urt 
eingestellt, in dessen ur älteres f enthalten sei. Ich habe mich Zum 
Air Wb. 7 ff. dazu geäußert und dabei den Wunsch ausgesprochen, 
Andrba8 möge doch die Tatsachen veröffentlichen, die er als Beweise 
für seine Ansicht geltend machen will. Denn daß sie ohne weiteres 
einleuchten müsse, wird er doch selbst nicht behaupten wollen ; 
s. auch Grat, IFAnz. 22. 13. So z. B. vermag ich jedenfalls die paläo- 
graphische Notwendigkeit dafür, daß der erste Hacken ( J ) des gü 
aus dem w-Zeichen entstanden sei, nicht einzusehen, und ebenso- 
wenig, warum uriran. rt im arsakidischen Text nur nach u als Ar 
auftritt, nicht auch nach andern Vokalen. Bemerkt sei übrigens 
doch, daß das aind. Gegenstück von (maiyänho, A. mur- 

tiyönhö ) fl«? HL mdrtyäsah ist, und nicht *mfty •. Wegen iran. ur für 
älteres y s. § 45. Ich habe keine Neigung, nochmals auf die ganze gü- 
Frage einzugehen, bevor Andreas selber dazu das Wort ergriffen hat. 

85. Zu den unter 2. aufgeführten Wörtern. Die Schreibung 

(ara) und ( ar a) im ersten und zweiten Wort betrachtet An- 

dreas als bloße Varianten von (ara) — und solches kommt tat- 
sächlich vor — , das er durch ur gibt, s. § 45. Zu beweisen ist das 
für keines der beiden Wörter. Vi***$W (marat 0 , A. muri °) könnte 
doch auch einem aind. *mart° entsprechen, und *»*A*fr ( varatä , 
A. vurta x ) muß nicht 3. Sing. Med. sein, gleich dem ai.^j^TT a\v^a\ 
es kann auch als 3. Plur. Med. genommen werden und ist dann eine 
Bildung wie ai. janata } RV. 4. 1. 1 (s. Delbrück, AindVerbum 75, 
Oldenberg, Rigvedal. 262) ; die gäthische Metrik begünstigt allerdings 
ein zweisilbiges Wort; doch ist das nicht ausschlaggebend, vgl. Str. 8c, 
wo wir ebenfalls eine überschüssige Silbe haben. 1 

1 Avdreas korrigiert das im Vulgatatext bezeugte (daebn) in <fon, das 

wäre )J^. Ich halte es für ganz unwahrscheinlich, daß eine solche Form existiert 
hat. Neben ai. dadhan steht dhufy, nicht *dhan t und ebenso finden wir 
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86. Das drifte Wort unter 2. ( parä ) enthalt, nach dem 

gleichbedeutenden ai. purä zu schließen, ein i», das auf älteres fr 
zurückgeht; im Aind. steht dafür ir und ur ; ygl. Wackernaoel, 
AiGr. 1. 22 ff. Ob Andreas solches (ar) — vor i (air), vor u 
V» (awr) und auch (aour\ ( our ) — der Vulgata überall durch 

ur ersetzt wissen will, oder nur hinter einem Labiallaut (wie in dem 
vorliegenden Fall), ist mir nicht bekannt. Ich vermute das erstere, 
da ich annehme, es soll die gleiche Verbindung auch in dem 
Eigenamen ( zara&uHrö ) enthalten sein, den Andreas 

im Titel seiner Abhandlung mit zuräituHhro umschreibt. 1 So 
würden wir allerdings in schöner Regelmäßigkeit die Gleichungen 
erhalten: altes f = ur*, fr = ur-, f = ür; s. oben §19,45. Dafür, 
daß z. B. das dem aind. purti ,viel* entsprechende gAw. Wort 
— ( pourü ), Akk. Plur. neutr.; ( paraoS ), Gen. Sing. — 

pur Ä gesprochen wurde, läßt sich das gleichbedeutende GabrI-Wort 
(ZDg.) pur geltend machen; s. AirWb . 855, Noten. Aber gegenüber 
aind. gurü , schwer* zeigt der selbe Dialekt vielmehr gir. Und da 
auch das altpers. E. (P Ä R u UV a ) ,viel* jedenfalls nicht 

*puru meint*, so ist die oben gegebene Gleichung fr = (uriran.) ur 
nicht haltbar. 

87. Die in § 82 unter 4. zusammengestellten acht Wörter, denen 
Andreas u für a zuweist, gehören nicht nur unter sich zusammen, 
sondern zugleich auch mit den § 47 am Ende und § 73 verzeich- 
neten vier Wörtern, in denen Andreas { (5) und - ( ä ) durch u er- 
setzt. In ihnen allen nämlich führt der fragliche Vokal auf einen 
silbebildenden Nasal der Ursprache zurück, auf # oder 7p. Ist also 
der silbische Nasal, der im Indischen durch a vertreten ist, im Ur- 
iranischen oder im Awestischen zu u geworden? 

neben gAw. ( 'daebn] ) ein (<2ar3), aber nicht eine Form, wie sie Andreas 

durch mechanisches Abstreichen der Reduplikation herstellt. 

1 Die in den letzten Jahren reichlich oft wiederholte Erklärung des Worts, 
wonach es Amtstitel (nicht Personenname) ist, mit der Bedeutung ,der die (richtigen) 
Stauden zum Opfertranke besitzt 4 (zuletzt bei Hüsing, Iran. Überlieferung 127), 
scheint auch auf Andreas noch nicht überzeugend gewirkt zu haben. 

* Vgl. auch den Eigennamen UaQ^aaTig. 
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88. Die Annahme, daß awestisches u einem ursprachlichen ri 

oder rp entspreche, ist ja nichts weniger denn neu. Sie stammt aus 
dem Jahre 1890, wo Horn, AJPhil. 11. 89 f. das u, ü von sieben 
awestischen Wörtern auf idg. Nasalis sonans zurückgeführt hat, näm- 
lich von : °^iy oder 

( puxda-y °süta- y vayö.tüite, hüitiS , Ausra-, gufra ifina-); sie sind 
alle außer dem letzten nur im jüngern Awesta bezeugt. Jackson hat 
sich ihr Awesta Grammar 273 (1891) mit den Worten angeschlossen: 
,Aw. u y n occasionally = Skt. a (derived from nasal sonants)* und 
ist später noch zweimal auf die Frage zurückgekommen, JAOS. 15 
(1892), Proc. 180 und 16 (1893), Proc. 39 f., doch hat er das Material 
nur um ein Beispiel vermehrt; er verbindet nämlich an der ersten 
Stelle mittelst des Ansatzes n = u das gAw. (fsönghyö) 

mit (f$u°)y aber zugleich auch das dazugestellte ai. 
v(6va]psnya}i mit d]psu-, so daß also die Gleichung idg. # = 

u nicht nur für das Awesta, sondern auch für den Veda gälte. Und 
auf das gleiche kommt auch Horn, GdrNeupEt. 52 hinaus, wo er, 
mit bezug auf seinen erwähnten Aufsatz, das npers. bun ,Fun- 
damenP, Aw. buna - aus *bhndhnd- herleitet, aber zugleich dem 
ai. budhndh gleichsetzt. Da nun aber das gleichbedeutende 

griech. 7 tv&prjv doch nicht abgetrennt werden kann, so würden wir 
damit auf ein ur sprachliches u aus älterem n gewiesen werden. Ich 
halte es nicht für ausgeschlossen, daß die erste Anregung zu der 
n-u-Theorie vom aksl. süto , hundert* ausgegangen ist, das man öfters 
schon als Lehnwort aus dem Iranischen bezeichnet hat; dann aber 
müßte das iranische Wort *sut° gelautet haben. So früher auch 
Brugmann in Teghmers Ztschr. 1. 251, während er jetzt Grundriß* 2 b. 41 
vorsichtiger süto als , Lehnwort aus irgendeiner südöstlichen idg. 
Sprache* bezeichnet; als Lehnwort aus dem Iranischen gilt ihm 
jetzt vielmehr finn. sata und krimgot. sada f beide mit a . Im Gegen- 
satz zu Brugmann sieht Vondrak, Vgl. Slav . Gramm. 1. SSI süto für 
ein echtslavisches Wort an. 

89. Horn hat mit seiner Aufstellung wenig Beifall gefunden. 
Ich habe mich 1F.1. 492 und GIrPhil. la. 25 dagegen ausgesprochen 
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(s. auch AirWb . 475, 524f., 639, 1825), desgleichen Hübschmaxn, 
Pers. Stud. 31, Wackernagel, Aind. Gramm. 1 . 21 und Meillet, 
MSL. 9 . 379 (wozu AirWb. 909 oben); bei Brugmann, Grundriß* 1 . 400f. 
wird sie mit Stillschweigen übergangen ; vgl. 2 b. 55, Note. Außer 
Jackson hat nur Andreas — brieflich — sich für Horn erklärt, 
s. Horn, GdrNeupEt . 52. Nunmehr kommt er darauf zurück. Aber 
ich kann über Andreas’ Meinung kein klares Bild gewinnen; denn 
im Gegensatz zu den § 87 erwähnten zwölf Wörtern hat er fünf 
andern, die ebenfalls - und für idg. n ) m bieten, den a-Vokal be- 
lassen. Er gibt ihnen a x } in einem Fall o, nicht aber u . Es sind das 
die Wörter 1. ( ha&rä ) = ha x &rä x ; 2. *q*~*>&** »o» (hai&yäis') ha x - 

dyä x i § ; 3. 4*?*~**b» ( ajyäitim) = a x zyä x tim ,Nichtleben* (s. v. a. ,Tod‘); 
4. ( a.ddbaoma) ^ a x dßa x uma x , Akk. -Nom. Sing, eines men - 

Stamms, , Betörung'; 5. (tanuye) — tonuvoi. Der etymologische 

Wert des strittigen Vokals könnte höchstens bei dem letzten Wort 
in Frage gestellt werden, das dem aind. tanvh ,dem Leib* ent- 
spricht; vgl. Brugmann, Grundriß 2 2 a. 209 (mit 176). 1 In den an- 
dern Fällen unterliegt er nicht dem geringsten Zweifel. Ich verweise 
auf mein AirWb . unter den einzelnen Wörtern, ferner auf Brugmann, 
Grundriß 2 1. 397, 401, 398, 2b. 145 zu den aind. Wörtern sa-kf’t, 
satyali, djtiätah und dhäm]a . Man beachte auch für das dritte Wort 
( dnditi ) ^ unitl , falscher Wandel* (eig. , Nichtwandel*) (§ 47), und 
für das vierte V*)*>>*£ 0 * (asavabyö) = urtävußyö (§ 82), dessen » = u 
dem Schluß-* jenes Worts — a x nach allgemeiner Ansicht etymologisch 
gleichwertig ist, = n. Daß in allen fünf Fällen ein Versehen oder Über- 
sehen vorliegen könnte, halte ich für ausgeschlossen. Was also hat 
Andreas bestimmt, ihr *, m nicht wie sonst bei gleichem etymologi- 
schen Wert durch u zu geben? 2 Ehe ich darüber Bescheid weiß, 



1 Den fünf Ausnahmen gesellt sich eine sechste zu, darin der auf t# gehende 
Vokal mit ^ geschrieben wird, das Andreas durch o — nicht u — wiedergibt, d. i. 

( ap9m9m ) = a x pomom (§ 48); s. dazu Brugmann, Grundriß * 2 a. 224. 

2 Anhangsweise sei noch auf die Akk. Plur. mask. und fern, aufmerksam ge- 
macht, deren Ausgang Andreas mit -o umschreibt. Aber die idg. Grundlage da- 
für ist doch -*»«! Weshalb gleichwohl 5? Vgl. oben § 23, Note. 
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muß ich auf eine allgemeine Erörterung darüber, wie idg. w, ^ i ra 
Uriranischen vertreten sei, Verzicht leisten. Ich beschränke mich auf 
ein paar Bemerkungen zu den § 82. 4 verzeichneten Wörtern. 

90. Für die Lesung deä Gottesnamens mit u ( muzdö ) läßt sich 
entschieden dessen neupersische Aussprache b hurmuzd geltend 
machen. So vokalisiert auch das Arabische. Aber die älteren Dar- 
stellungen des Namens wollen, soweit sie die Färbung des Vokals 
erkennen lassen, wenig dazu stimmen; vgl. Nöldeke, BB . 4 . 67, 
Hübschmann, Arm. Gramm. 1 . 82, Justi, IranNamenb. 7 ff., wo weitre 
Literatur verzeichnet ist. Die Griechen schreiben a {A^qo^iaadr^ 
^ÜQOfid^rjg) oder i ( f Ogpiodag ) ; das selbe i zeigt auch das Arme- 
nische ("p'tyvt ormizd ) und, sofern der gesprochene Vokal in der 
Schrift ausgedrückt ist, das Assyrische, Syrische und Aramäische; end- 
lich erscheint dieses i auch im Turfanpahlavi (s. Salemann, Manich. 
Stud. 1 . 49), während das Inschriften-, Münzen- (s. Horn- Steindorff, 
Sa88. Siegehteme im Index) und Buchpahlavi den Vokal unbezeich- 
net lassen. Daß diese Zeugen für Andreas' Ansicht sprechen, wird 
man nicht behaupten können. Was aber die Tatsache angeht, daß 
das Wort in neupersischer Zeit mit u vokalisiert ist, so erinnere ich 
daran, daß auch das in seinem Konsonantenaufbau sehr ähnliche 
Wort für ,Lohn‘ heute mit u gesprochen wird, >y* muzd, obgleich 
hier ein ursprachliches i zugrunde liegt, wie griech. (,ua&6g usw. 
mit Sicherheit erweisen. 

91. Zugunsten der Lesung druymitöm , Gen. Plur., wird Andreas 
jedenfalls auf die Schreibung des Dat. Plur. verweisen: ^^»( 52.^5 
Str. 11, den er mit druyvuößyö darstellt. Im arsakidischen Text sei 
das für # eingetretene u durch Waw (•) ausgedrückt gewesen, die 
Transkriptoren hätten aber irrtümlich \ (ö) statt > (n) dafür eingesetzt. 
Wegen des auffälligen \ im Wortinnern s. GIrPhil . la. 159 unter 57. 
In den guten Handschriften ist allermeist hinter dem \ der Trennungs- 
punkt gesetzt, so daß die zu einem Wort zusammengehörige Zeichen- 
reihe in zwei Wörter zerlegt erscheint. So viel dünkt mir ganz un- 
zweifelhaft, daß das seltsame \ in einer Anzahl von Fällen allein 
auf einer mißverständlichen Auffassung der Textgestalter beruhen 

Wiener Zeitschr. f. d. Kund© d. Morgenl. XXIV. Bd. 12 
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kann. In jAw. ( hispö.sdmna — das wäre idg. *8i8pekomn ° , 

d.i. Part. Med. eines reduplizierten Präsens zu lat. speciö, Air Wb. 1614 
— ), sowie in dem dazu gehörigen jAw. ( hispö.sdntdm ) hat 

die zweite Silbe ganz sicher niemals einen Vokal gehabt von solcher 
Färbung, daß das Wawzeichen ein angemessener Ausdruck dafür ge- 
wesen wäre. Das selbe läßt sich von dem\ behaupten in: jAw. 

( uzyö.rdntdm ; Part. Akt. des redupl. Präs.; AirWb. 183 m); gAw. 

( mazdä&hö.düm ; 2. Plur. Med.; AirWb. 1181); gAw. 

( dldrayzö.duye ; 2. Plur. Med.; AirWb. 772); gAw. 

( vaedö.düm ; 2. Plur. Med.; AirWb. 1314); jAw. ( vimanö . 

htm ; AirWb. 1449; zur Bildung vgl. griech. er eiog, eipiveia usw.); 
u. a. Den idg. Vorformen all dieser Wörter wäre an der fraglichen 
Stelle ein e zuzu weisen. 

92. Aber auch zugegeben, es sei das \ von ( dragvö . 

ddbyo) mit dem \ dieser Wörter nicht zusammenzuwerfen, es sei das 
dem \ im arsakidischen Text vorausliegende Waw wirklich bestimmt 
gewesen, einen dunklen Vokal darzustellen, — muß es denn dann 
gerade ein u gewesen sein? Aus § 51 wissen wir, daß nach Andreas 
jeder kurze a-Vokal in der Stellung vor einem Nasal zu o geworden 
war. Also der Akk. Sing., der Nom. Plur. zu dem besprochenen Dat. 
Plur. ( drdgvantdm ), ( drdgvantö ), sie lauteten °t?on<°. 

Kann sich nicht dieses o der , starken' Kasus in den ,schwach c - 
stämmigen Dat. Plur. übertragen und an die Stelle des hier laut- 
gesetzlichen Vokals geschoben haben? Das wäre genau der nämliche 
Vorgang, wie er in griech. xaqieGai vorliegt, das im Anschluß an 
XctqUvreg usw. für *%aqiaaai eingetreten ist; s. GMeyer, GriechGr , 8 410, 
Brugmann, GriechGr . 3 200, Hirt, Hdb. d. griech . L&FL. 267. Die 
gleiche Erklärung ist selbstverständlich auch auf den femininen Abi. 
Sing. jAw. ( drvö.i&yät ) des selben Adjektivs anwendbar; 

vgl. griech. Aber — mutatis mutandis! — auch noch auf 

andre der von Andreas mit u aus n , rp angesetzten Wörter, z. B. 
auf sein urtä x vußyö (vgl. Brugmann, Grundriß 2b. 266) und tmsat. 

93. Die häufigste Wiedergabe des » der Vulgata im Andrbas- 
schen Urtext ist die durch a x . Wir finden es dafür in jeder Stellung, 
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einmal — in (jamaiti) — 2a x ma x ti — auch vor einem Nasal 

(s. § 51). Und es entspricht dieses a x nicht nur jedem der drei kurzen 
idg. a-Vokale, sondern, wie in § 89 gezeigt worden ist, auch idg. n und 
rp \ somit all den Lauten der Ursprache, die im Indischen — und 
nach der bisher üblichen Annahme im Arischen — durch kurzes a 
vertreten sind. Man vergleiche dazu § 60, wo wir sahen, daß auch 
in Andreas’ ä x jeder der drei idg. langen a -Vokale enthalten sein 
kann. 

94. Als Belege dafür, daß a x jedem der idg. kurzen a- Laute 
antwortet, führe ich an: 1. für idg. a: *&!»»» (aycrnhä) = a x yonhä x ; 
s. lat aes, aenus ; (apdmdm) = a x pomom* s. griech. &jrd; 

(asdnö) = a x 8uno ; s. griech. &xpwv] 2. für idg. e: (sravahi) 

= 8ra x va x hi\ s. griech. xA&fct; ( nardm) = na x rom ; s. nosk. nerum, 

griech. &viqcr, vo** (aipi) = a x pi ; s. griech. kiti\ 3. für idg. o : (ya£) 

= ya x t ; s. griech. 5; (kama) = ka x inä x \ s. griech. Ttoivfj) -»gy* 

(« aSahyä) = urta x hyOj Gen. Sing.; s. griech. £s]ofo; vgl. dazu § 40 
mit Note. 

Ich bin damit am Ende. Hoffentlich haben meine Zweifel und 
Einwürfe den Erfolg, daß Andreas das Erscheinen des versprochenen 
, zweiten Teils* (s. oben § 2) nunmehr recht beschleunigt. 

Heidelberg, 1. Dezember 1909. 



12 * 
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Die Rechtsbücher der syrischen Patriarchen 
und ihre Quellen. 

Von 

V. Aptowitzer. 

Ende 1908 hat Eduard Sachau einen zweiten Band syrischer 
Rechtsbücher herausgegeben, 1 welche drei nestorianische Patriarchen: 
Chenanischo am Ende des vii., Timotheos und Jesubarnun im An- 
fänge des ix. Jahrhunderts zu Verfassern haben. 

Auf eine Anregung D. H. Müllers habe ich in einer größeren 
Abhandlung in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie zu 
Wien* die Rechtsbücher dieser drei Patriarchen auf ihre Quellen 
untersucht und dabei folgendes festgestellt: 

1. Vom islamischen Recht, an dessen Einfluß man wegen Zeit 
und Heimat der Rechtsbücher zunächst denken müßte, ist in der 
Gesetzgebung dieser Patriarchen auch nicht die allergeringste 
Spur zu finden, wofür wir das zweifellos kompetente Zeugnis 
Ed. Sachaus haben, dem nur ein einziges Urteil des Patriarchen 
Chenanischo auf mohammedanischen Einfluß zurückzugehen scheint, 
welche Annahme aber in Wirklichkeit nicht notwendig ist. 8 

1 Syrische Rechtsbücher. Herausgegeben und übersetzt von Eduabd Sachau. 
Zweiter Band. Berlin 1908. 

* Die syrischen Rechtsbücher und das mosaisch-talmudische Recht. Phil .-histo- 
rische Klasse. Bd. 163, Abhandlung v. Wien 1909. In Kommission bei Alfred 
Holder. — In meinem Artikel werde ich diese Abhandlung als SRT anführen. 

* SRT, S. 14 f. ; s. hier weiter unten 8. 220. 



Digitized by v^ooQle 




Die Rechtsbücher der syrischen Patriarchen etc. 



181 



2. Auch vom römisch griechischen Recht ist in den Rechts- 
büchern der nestorianischen Patriarchen nur äußerst weniges zu 
finden. In einigen wenigen Entscheidungen treffen wohl die syrischen 
Juristen mit den Leges Constantini Theodosii Leonis zusammen, aber 
als Quelle der ersteren können diese Gesetze nicht angesehen werden. 

3. Die gemeinsame Quelle, aus der die Patriarchen Chena- 
nischo, Timotheos und Jesubarnun geschöpft haben, ist das biblisch- 
talmudische Recht. 1 

Was den letzten Punkt betrifft, bin ich entfernten Ähnlich- 
keiten, bloßen Anklängen, Vermutungen und überhaupt jeder auch 
nur einigermaßen gezwungenen Ableitung sorgfältig und geflissent- 
lich aus dem Wege gegangen und habe nur solche Bestimmungen 
des jüdischen Rechtes zum Vergleiche herangezogen, die vollkommene 
Entsprechungen bieten oder Prinzipien zum Ausdruck bringen, die 
auf den ersten Blick auch als Basis der Patriarchatsurteile zu er- 
kennen sind. Ich konnte daher mit Recht das Ergebnis meiner 
Untersuchung als ein gesichertes ansehen. 

Man stelle sich nun vor, welche Überraschung es für mich war, 
in einem kurz vor dem Erscheinen meines Buches veröffentlichten 
Artikel von J. Partsch , 8 in welchem neben anderen Rechtsquellen 
der nestorianischen Kirche 3 besonders die Rechtsbücher der drei 
Patriarchen behandelt werden, folgendes zu lesen: 

,Der größte Wert dieser Quellen liegt für unsere Forschung in 
der Tatsache, daß der syrisch-römische Spiegel, die leges 
Constantini Theodosii Leonis, diesem nestorianischen 

« SRT, S. 2. 

2 Neue Rechtsquellen der nestorianischen Kirche . Von Professor Dr. J. Partsch 
in Genf. Sonderabdruck aus der Zeitschrift der 8avigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, 
Band xzx. Romanistische Abteilung. 46 8. 8°. 

* i. Die Konzilien - und Synodenbeschlüsse und damit zusammenhängende canones 
der nestorianischen Kirche von anno 410 — 790, herausgegeben und übersetzt von 
O. Braun, Buch der Synhados, Stuttgart und Wien 1900. Französische Übersetzung 
von J. B Chabot in Synodicon orientale, Paris 1902. ii. Die Canones des Bischof- 
Metropoliten Simeon von Rbvdrdelir . . herausgegeben von Adolf Rückbr. Leip- 
zig 1908. 
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Rechtsleben geschichtlich zugrunde liegt . . , l Es ist daher 
eine herzliche Freude für den Verf. dieser Zeilen, als erster aus- 
sprechen zu können, daß Mitteis* Lehre von der Einwirkung helle- 
nistischen Rechtes auf das syrische Rechtsleben reiche neue Bestäti- 
gung durch diese neuen Quellen erhält 4 . 8 

Eine sorgfältige Prüfung der Schrift belehrte mich aber, daß 
die ,neue Bestätigung 4 , welche die MiTTEissche Lehre durch diese 
neuen Quellen erhalten soll, in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist. 

Dies gilt — vorläufig — nur in bezug auf , Syrische Rechts- 
bücher ii 4 , die allein in diesem Artikel den Gegenstand der Erörte- 
rung bilden sollen. Was nun diese betrifft, konnte ich nach der 
Lektüre des PARTSCHSchen Artikels folgende Sätze niederschreiben: 

Selbst wenn Partsch’ Zurückführungen auf griechisches Recht 
in sämtlichen von ihm herangezogenen Fällen richtig wären, würde 
der Einfluß des hellenistischen Rechtes im Vergleiche zu dem 
des jüdischen als ein verschwindend geringer bezeichnet werden 
müssen. Aber von Partsch’ Aufstellungen und Ausführungen sind 
die meisten unzutreffend und unrichtig und unter den wenigen 
Fällen, in welchen wirklich eine Koinzidenz zwischen den Rechts- 
büchern und griechischem Recht besteht, gibt es einige — und 
zwar die wichtigsten — wo diese Koinzidenz in gleicher Weise auch 
das jüdische Recht betrifft, so daß diese Fälle als neutral erklärt 
werden müssen. Zieht man von Partsch' Ableitungen die unrichtigen 
und die neutralen ab, so bleibt in den Rechtsbüchern der nestoria- 
nischen Patriarchen Chenanischo, Timotheos und Jesubarnun vom 
griechischen Recht eben , äußerst weniges 4 . 

Dafür, und zwar nur dafür, soll hier der Beweis erbracht 
werden, indem wir Partsch’ Beweisführung Schritt für Schritt folgen 
und die erwähnte Subtraktion durchführen. 

Bevor ich aber den eigentlichen Beweis antrete, muß ein Punkt, 
der zwar nicht streng zur Beweisführung gehört, aber doch wichtig 



1 Von mir gesperrt. Dies auch für die weiteren Stellen aus P.s Artikel. 
8 S. 13, 15. 
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ist, kurz erledigt werden. Es ist die Behauptung Partsch', daß einige 
Bestimmungen des Patriarchen Timotheos, welche weder seine Vor- 
gänger, noch seine Nachfolger kennen, willkürliche Erfindung 
des Timotheos seien, ohne jemals praktische Geltung gehabt zu haben. 

Als einen wichtigen Beleg für diese Behauptung führt er fol- 
gendes an: 

,Nach der Rechtsübung, die für ihn die geltende ist, erbt die 
Tochter nicht neben dem Sohn nach dem Vater, die Schwester nicht 
neben Brüdern nach dem Bruder. Der Patriarch gibt hier der 
Tochter oder Schwester ein Erbrecht auf ein Zehntel des Nach- 
lasses, wenn sie nicht ausreichend durch eine Ausstattung oder eine 
sonstige Zuwendung aus dem väterlichen Vermögen versorgt ist. 
Ebenso soll die Gattin nach dem Tode des Mannes, wenn sie aus 
der Hausgemeinschaft scheidet, außer ihrer Siopea und <?epv^ ein 
Zehntel des in der Ehe gemachten Errungenschaftsgutes oder gar 
ein Zehntel des Nachlasses erhalten. Diese Einzehntel-Teile sind 
willkürliche Erfindungen des Timotheos (§ 58), vgl. auch die 
Erwägung bei Simeon 13. Die canones des Jesujabh i (anno 585) 
kennen als einen Typus der lokalen Statuarrechte, daß die Frau ?cpv>5 
und Stoped bekommt, also ähnlich L. 92 R. n 44, R. m 93 Abs. 4. 
Und der Nachfolger des Timotheos weiß auch nichts von dem 
Zehntel für die Gattin, ebensowenig wie für die Tochter oder Schwester'. 1 

Dem gegenüber genügt es, meine Ausführung über dieses 
Zehntel für die Tochter oder Schwester 2 hieher zu setzen: 



Timotheos § 52: 

,Wenn seine Eltern gestorben 
sind, wird sein Nachlaß zu glei- 
chen Teilen unter seine Brüder 
verteilt, während die Schwestern 
ein Zehntel des Nachlasses zu ihrer 



Talmudisches Recht: 

Die Tochter, die von ihren 
Brüdern unterhalten wird, be- 
kommt ein Zehntel des Vermögens/ 
,aber nur wenn man den Vater 
nicht schätzen kann (in bezug auf 



1 8. 11 f. 
a 8RT, 8. 72 f. 
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<?£pvYj hinzubekommen, wenn nicht die Größe des Betrages, den er 
ihr Vater sie (versorgt hat) nach seiner Tochter gegeben hätte), 
seinen Verhältnissen und weder wenn man aber dies abschätzen 
im Leben noch im Tode ihnen kann, richtet man sich nach dieser 
(das ihnen Zukommende) zuge- Schätzung/ 
wendet hat/ 

Bezüglich des Anteiles der Tochter decken sich die Bestim- 
mungen des Patriarchen mit den Satzungen des talmudischen Rechtes 
in geradezu merkwürdiger Weise. Auch nach talmudischem Rechte 
bekommt die Tochter als Ausstattungsbeitrag ein Zehntel des väter- 
lichen Vermögens, sowohl vom Vater selbst, als auch von den 
Erben. Diese sind außerdem noch verpflichtet, der Tochter einen 
standesgemäßen Unterhalt zu gewähren. Und auch hier ist das 
Zehntel nicht das ursprüngliche und ist nur für die Fälle be- 
stimmt, wo man nicht weiß, wieviel der Vater der Tochter gegeben 
hätte. 

Angesichts dieser Übereinstimmung zwischen dem Patriarchen 
und der talmudischen Satzung, die bei der jüdischen Bevölkerung 
Babyloniens auch herrschender Brauch war, dürfte auch Partsch 
seine Behauptung, das eine Zehntel für die Tochter oder Schwester 
sei eine , willkürliche Erfindung* des — in Bagdad lebenden und 
amtierenden — Timotheos, nicht aufrecht halten wollen, sondern 
meiner Konklusion zustimmen: ,Da der Patriarch Timotheos seine 
Bestimmung, daß die Tochter ein Zehntel des väterlichen Ver- 
mögens bekommt, weder aus syrischen Rechtsquellen, noch aus 
einem syrischen Rechtsbrauch schöpfen konnte, und da diese 
Bestimmung auch allen anderen in Betracht kommenden Rechten, 
mit Ausnahme des talmudischen, fremd ist, so muß man not- 
wendig das talmudische Recht und den jüdischen Brauch als 
Quelle des Patriarchen ansehen / 1 

Aus dem Zehntel als Anteil der Tochter am Nachlaß des 
Vaters erklärt sich das Zehntel, welches die Witwe vom Nachlaß 
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des Gatten bekommt und die geschiedene Gattin, wenn der 
Mann die Scheidung verschuldet. Ob dies bloß mechanische Gleich- 
machung ist oder, wie ich ausgeführt, 1 aus tieferen Gründen ge- 
schieht, ist für die Quellenfrage irrelevant. 

Und nun zur eigentlichen Beweisführung. 

S. 14: ,1m Vermögensrecht tritt bei Chenän. xxiv derselbe un- 
römische Rechtsgedanke hervor, der in den Versionen L. 64 R. n 109 
Arm. 107 eine Rolle spielt. Chenänischo beschäftigt sich mit dem 
Falle, daß der Ehemann eine Geldsumme, die zur «pepvij seiner 
Gattin gehörte, zum Ankauf eines Besitzes, wohl eines Grundstücks 
verwendet habe, der zum Gemeinschaftsgut der zwischen ihm und 
seinen Brüdern bestehenden societas omnium bonorum gehöre. 
Der Patriarch entscheidet ganz nach dem Gedanken, von dem 
jene Versionen ausgehen: , Wenn festgestellt wird, daß jenes Geld 
seiner Frau gehörte, so gehört auch der Besitz, der mit jenem Gelde 
gekauft worden ist, seiner Frau/ 

Dieser Rechtsgedanke wird auch im talmudischen Recht in 
voller Schärfe ausgesprochen: 

,Wenn jemand erwachsene und minderjährige Kinder hinterläßt 
und die erwachsenen vermehren das Vermögen, so haben sie für die 
Mitte (d. h. die Erbmasse) vermehrt/ , Haben sie Frauen heimge- 
führt und diese ihnen Immobilien in die Ehe gebracht, so nimmt 
jeder das, was ihm gehört . . . Haben sie Gerätschaften mitgebracht, 
so nimmt jeder das, was er (als das Seinige) erkennt/ 2 

Da diese talmudische Satzung spätestens aus dem n. Jahrhun- 
dert stammt, so ist sie als die Quelle des , unrömischen Rechtsge- 
dankens* im syrisch-römischen Spiegel selbst anzusehen. 

S. 14: ,1m ehelichen Güterrecht ist die Erinnerung an dio 
allerdings anscheinend längst unpraktisch gewordene Be- 
stimmung der justinianischen Nov. 9 7 über die Gleichheit von 
dos und donatio noch nachweisbar (Timoth. 62)/ 



1 8RT, 8. 75 f. 

3 Toseftha Baba Bathra x 5 (ed. Zückbbmandbl 412 4 ), Text SRT, 8. 45. 
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Das stimmt. Aber in demselben Paragraph sagt Timotheos: 
,Wir aber haben bestimmt, daß die Siopsa nur 400 Züz 
betragen soll, wobei wir reiche Leute im Auge haben/ 

Timotheos statuiert also trotz der Erinnerung an die justinia- 
nische Novelle einen neuen Modus. Und woher hat er diesen? Aus 
dem talmudischen Recht und dem jüdischen Brauch. Im tal- 
mudischen Recht beträgt die normale Siopsdt 200 Züz für die Jung- 
frau und 100 für die Witwe. In Priesterfamilien aber und in anderen 
vornehmen Kreisen pflegte die Swpsa mit 400 Züz bemessen zu 
werden. In gaonäischer Zeit finden wir diesen Betrag der Supsa 
in manchen Gegenden Babyloniens allgemein gebräuchlich. 

Die äwpea im Betrage von 400 Züz kennt auch Jesubarnun: 
§ 43 ,Wenn ein Mann heiratet, gibt er seiner Frau [eine Swpsa im 
Betrage] von 100 bis 400 Züz. 1 

S. 14: , Endlich ist im Erbrecht das Tochtererbrecht zu gleichen 
Teilen neben den Söhnen, wie es in den Leges auftritt, wenigstens 
noch als lokales Recht bei Jesub. 51, 113 in Geltung. Noch canon 
xxiv der Synode Jesujabh i (anno 585 p. C.) scheint als gemeines 
Recht vorauszusetzen, daß die Tochter einen Sohnesanteil erbt; auch 
Chenän. xxv wendet dieses Recht an/ 

Von dieser Ausführung ist nur die Angabe betreffend Jesu- 
barnun sicher, alles andere aber unrichtig. 

Seine Annahme in bezug auf canon xxiv der Synode Jesujabh i 
begründet Partsch folgendermaßen: ,Chabot p. 417: die Gattin des 
Erblassers, die neben den Söhnen auf einen Kopfteil eingesetzt ist, 
hat die Wahl zwischen der Rückgabe der dos und dem Erbteil. 
Dabei ist einmal nur der , männliche Erbe 4 erwähnt, ein 
andermal der , Erbteil, wie er den männlichen Erben oder 
den Töchtern gegeben wird/ 

Die Schwäche dieser Begründung springt in die Augen. Warum 
soll die zweite Stelle maßgebender sein als die erste, in der nur 
vom männlichen Erben die Rede ist? und wie ist nach Partsch 



1 SRT, 8. 84. 



Digitized by v^ooQle 




Die Rechtsbücher der syrischen Patriarchen etc. 



187 



ein Ausgleich zwischen den beiden Stellen möglich? In der Tat ist 
ein Ausgleich nur bei der Annahme möglich, daß die Töchter, wie 
nach der ersten Stelle, nicht erbberechtigt sind und daß sie in der 
zweiten Stelle nur für den Fall der Ermangelung von Söhnen als 
Erben genannt werden, wie in allen anderen Rechten, welche die 
Töchter nicht zur Erbschaft berufen. 

Was aber Chenanischo xxv betrifft, ist Partsch’ Behauptung 
unzutreffend und die allgemeine Form der Angabe ohne Nennung 
des Spezialfalles und ohne die Erwähnung, daß bei Chen, auch der 
entgegengesetzte Standpunkt zur Geltung kommt, muß irre- 
führen. Denn Chen, xxi § 5 kennt kein Erbrecht der Tochter, sondern 
bestimmt für sie, wie das talmudische Recht und Timotheos, bloß 
einen Ausstattungsbeitrag nach den Verhältnissen des Vaters: 
,Die Tochter, die nach dem Tode ihres Vaters verheiratet wird, 
muß am Tage ihrer Verheiratung dasjenige bekommen, was ihr Vater 
ihr zu seinen Lebzeiten gegeben haben würde/ 1 

Dieser Entscheidung widerspricht Urteil xxv nicht. Denn dort 
handelt es sich nicht um Tochter und Sohn, sondern um Tochter 
und Sohnestochter: ,Das übrige Vermögen aber, das von 
ihrer aller Vater hinterlassen ist, soll seiner Tochter und 
seiner Sohnestochter zum Vorteil gereichen, zu gleichen 
Teilen sollen sie den Besitz ihrer Eltern (d. i. ihres Vaters, 
bezw. Großvaters) erben, die Tochter und die Sohnestochter/ 
Es ergibt sich nun aus Chen, xxi § 5 und xxv das Prinzip, daß 
die Tochter zwar nicht neben dem Sohn erbt, aber gleichberechtigt 
ist mit der Sohnestochter. Dies ist die Satzung der Sadduzäer, 
nach welcher noch in talmudischer Zeit manche Richter zu judi- 
zieren pflegten und die auch von einigen karäi sehen Lehrern ak- 
zeptiert wurde.* 

Die Abhängigkeit Chenanischos von diesem sadduzäischen 
Prinzip zeigt sich auch in folgender Tatsache. 



1 Dies kennt P. S. 20. 
1 SRT, S. 24 f. 82 
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Aus der Diskussion zwischen den Sadduzäern und ihren 
Gegnern ergibt sich für die ersteren die Konsequenz: die Sohnes- 
tochter repräsentiert nicht ihren Vater gegenüber ihrem 
Onkel . 1 Und genau so entscheidet Chenan. in Urteil x. 

Auf diesem Prinzip beruht auch Jesubarnun § 52, wo aus- 
drücklich gesagt wird, daß die Töchter nur dort ihren Vater 
repräsentieren, ,wo die Töchter neben ihren Brüdern erben*. 

Aus dem sadduzäischen Standpunkt erklärt sich auch die auf- 
fallende Tatsache, daß Timotheos einerseits in so schroffer Weise 
der Tochter das Erbrecht abspricht und andererseits Tochters- 
tochter und Tochtersohn gleichmäßig erben läßt, ,denn, wenn 
die Erbschaft in Ermangelung von Männern auf die Weiber 
übergeht, daun teilen sie untereinander zu gleichen Teilen.* 
Dies ist nichts anderes als eine Ausdehnung der sadduzäischen 
Satzung von der Gleichberechtigung der Tochter mit der Sohnes- 
tochter.* 

Die deutlichsten Spuren des griechischen Einflusses findet 
Partsch im Intestaterbrecht und im Dotalsystem unserer syri- 
schen Quellen. Bezüglich des ersteren führt er folgendes aus: 

,Mitteis hatte ausgesprochen, ,daß die Erbfolgeordnung des 
syrischen Spiegels nichts ist als ein durch spätere, im römischen 
Sinn erfolgte Reformierungen verdorbenes griechisches Intestat- 
erbsystem.* Mit dem Intestaterbrecht der Leges verglich er das 
attische Intestaterbrecht, wies nach, daß die Abweichungen der Leges 
augenfällig mit der römischen Gesetzgebung übereinstimmten, und 
erhielt durch Streichung dieser Einschiebungen ein hypothetisches 
griechisch-syrisches Erbrecht, das bis auf eine Einzelheit, näm- 
lich das Erbrecht der Mutter gegenüber dem Kinde, mit der 
attischen Überlieferung übereinstimmte. 

Dieses syrisch-griechische Erbsystem, das seither nur von David 
Heinr. Müller angezweifelt und von Mitteis und Rabel mit Erfolg 
verteidigt worden war, ist nun aus dem Dämmer der bloßen Hypo- 

1 SRT, S. 26. 

8 Tim. § 91, SRT 82. 
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tliese herausgetreten : unter den mehreren in den lokalen Gewohn- 
heitsrechten nachweisbaren Systemen ist eines, und zwar dasjenige, 
das für die Patriarchen Timotheos und Jesubarnun das . ordentliche 
ist, eben das System, das Mitteis vermutet hatte . . . Eine Ver- 
knüpfung dieses Systems mit dem jüdischen Erbrecht der Mischna 
und des Talmuds ist ausgeschlossen, da das jüdische Recht bei 
ganz ähnlicher Behandlung der Parentelenfolge kein Erbrecht 
der Mutter und keines der mütterlichen Kognaten kannte/ 1 

Dies ist die Behauptung Mitteis 7 , deren Unrichtigkeit schon 
Müller zur Genüge nachgewiesen hat. Neu sind nur einige Argu- 
mente Partsch 7 gegen Müller, die ebenso unrichtig und haltlos sind. 
Bevor aber dies gezeigt wird, müssen einige Punkte in der bishe- 
rigen Ausführung Partsch 7 richtig gestellt werden. 

1. P. behauptet, daß Mitteis 7 System nur von D. H. Müller 
angezweifelt worden war. Dies widerspricht den Tatsachen. 

Bereits K. Voigt ist für die mesopotamische Herkunft des 
syrischen Partikularismus eingetreten, 2 wie schon früher Brüns an- 
genommen hat, daß dieser Partikularismus auf altsyrischem Land- 
recht beruhe. Und der ausgezeichnete Papyrusforscher C. Wessely 
schreibt: , Gewiß spricht die innere Wahrscheinlichkeit für Müllers 
Beweisführung S. 275 ff., daß in dem syrisch-römischen Rechtsbuch 
an solchen Stellen, die keine genügende Erklärung im römischen 
Recht haben, Spuren des Einflusses der altsemitischen Gesetze zu 
erkennen sind, nicht etwa Spuren der griechischen Rechtsentwick- 
lung/ 3 Auch Josef Köhler hat Mitteis 7 Hypothese nicht bloß an- 
gezweifelt, sondern mit aller Entschiedenheit zurückgewiesen. Köhler 
akzeptiert im allgemeinen Müllers Aufstellungen über das syrisch- 
römische Rechtsbuch restlos und rückhaltslos 4 und schreibt im be- 



1 8. 17—19. 

* Berichte der s sächsischen Gesell »chaft der Wissenschaften, 1893, 8. 210 ff. Vgl. 
D. H. Mülleb, Das syrisch-römische Bechtsbuch und Hammurabi (= SRH) S. 6. 

3 Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien, 1904, 8. 143. SRH S. 6. 

4 Zeitschrift fiir vergl , Rechtswissenschaft xix S. 103 ff. Vgl. D. H. Mülleb, 
Semitica n 8. 67—61; Aptowitzer in J. Q. R. 1907 S. 610 f. 
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sonderen bestreffend das Erbrecht: ,Wenn aber Mittbis annimmt, 
daß auch das Erbrecht ein griechisches gewesen ist, so ist einer- 
seits der. Nachweis nicht im mindesten erbracht und 
andererseits verstößt er gegen alle geschichtlichen Ähn- 
lichkeiten 1 . . . Allein von einer Entlehnung aus dem griechi- 
schen Rechte kann keine Rede sein, jedenfalls spricht die 
Gleichheit einiger Bestimmungen in keiner Weise dafür. 
Es ist nicht griechisches, sondern altsyrisches Recht/* 

2. Nach Partsch’ Darstellung muß man annehmen, daß die 
Erbsysteme Tymotheos’ und Jesubarnuns sich vollständig decken. 
Dies ist unrichtig. Gerade in dem Punkte, der in der Kontroverse 
Mitteis-Müller die Hauptrolle spielt, in bezug auf das Erbrecht 
der mütterlichen Verwandten, weicht Jesubarnnn von Timotheos 
ab, indem er § 61 Abs. 7 ausdrücklich hervorhebt: , Dagegen sind 
die Brüder und Schwestern der Mutter von dieser Erb- 
schaft (am Nachlasse der Tochter) ausgeschlossen/ 3 

P.8 Argumente gegen Müllers Ausführungen lauten folgender- 
maßen : 

1. ,Daß jemals die Mutter nach jüdischem Rechte (ob biblisch, 
talmudisch, sadduzäisch oder karäisch) den Erblasser mit Ausschluß 
seiner Geschwister 4 beerbt hat, scheint auch Müller nicht be- 
haupten zu können/ 

Diese Behauptung trifft nicht zu. In der von Müller 6 an- 
geführten Talmudstelle heißt es nach der Deduktion aus der Bibel- 
stelle ausdrücklich: ,der Stamm der Mutter ist also genau so zu 
behandeln wie der Stamm des Vaters. Wie beim Stamm des 
Vaters der Vater den Sohn beerbt, so auch beim Stamm 



1 Zeitschrift für vergl. Rechtswissenschaft xix S. 104. 

2 Ibid. S. 105. 

3 Bei dieser Gelegenheit will ich eine Angabe in SRT berichtigen. S. 107 
Nr. 6 im Erbrecht Jesubarnuns muß es für: [Vater] (nicht Mutter) heißen: [Vater] 
(und) Mutter. Danach auch S. 106 zu berichtigen. 

4 Von P. gesperrt. 

6 SRH S. 14. 
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der Mutter beerbt die Mutter ihren Sohn/ D. h. also: wie der 
Vater seinen Sohn mit Ausschluß seiner Geschwister beerbt, 
so beerbt auch die Mutter ihren Sohn mit Ausschluß seiner 
Geschwister. 1 

2. jedenfalls steht „das Geschlecht“ in Num. 27. 11, selbst 
wenn man darin die Kognaten sehen wollte, nach den Geschwistern/ 

Auch dieses Argument ist nicht zutreffend. Die Karäer, die 
in Num. 27, 11 auch die Familie der Mutter angedeutet finden, 
folgern daraus das Erbrecht der mütterlichen Verwandten, 2 diese 
stehen aber auch in allen anderen Erbsystemen — im griechischen, 
in dem der Leges, im hypothetischen Mitteis’ und in dem des 
Timotheos — nach den Geschwistern. 

3. ,und hat die einzige juristisch ernst zu nehmende jüdische 
Praxis, in welcher Müller das Erbrecht der Mutter nachweist, näm- 
lich die Übung der Karäer, einer jüdischen Sekte, die im 8. Jahr- 
hundert p. C. ohne deutliche Vorgeschichte auftaucht (The Jewish 
Encyklopedia, v. Karaites and Karaians 1904) nichts mit den syri- 
schen Leges, noch mit den Rechtsanschauungen der Nestorianer zu 
tun: jene Karäer lassen die Mutter nur erben, wenn der 
Erblasser keinen Vater hat und auch keine Deszendenz vom 
Vater da ist. Aber nach den Leges erbt die Mutter mit 3 dieser 
Deszendenz, nach den nestorianischen Patriarchen gar vor 3 ihr und 
neben 3 dem Vater des Erblassers selbst/ 

Hier ist die Angabe in bezug auf das Alter der karäischen 
Tradition unzutreffend. Der Zusammenhang zwischen Karäern und 
Sadduzäern ist heute nicht mehr zweifelhaft. 4 

1 Baba Bathra 114»*. Vgl. SRT, S. 78. 

s Jehuda Hadassi in Eschkol ha-Kofer 99 b : ,Wenn es also in der Schrift in 
bezog auf die Erbordnung heißt: Und ihr sollt seinen Erbbesitz dem nächsten 
Verwandten geben aus seiner Familie (nicht aus der Familie des Vaters!), so 
bekundet sie damit, daß sowohl die Verwandtschaft der Mutter sowie die des 
Vaters gemeint sei.* Vgl. SRH, S. 17 f. ; SRT, S. 79. 

* Von P. gesperrt. 

4 Vgl. Aptowitzbr in J. Q. R. 1907, S. 608, und Anzeigei • der Kaie, Akademie 
vom 2. März 1910. 
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Die Behauptung aber, jene Karäer lassen die Mutter nur 
erben, wenn der Erblasser keinen Vater hat*, ist unrichtig. 
In einer der von Müller angeführten karäischen Stellen heißt es 
ausdrücklich: ,Die Mehrheit der Gelehrten aber entscheiden, 
daß Vater und Mutter unter sich die Erbschaft des Sohnes 
teilen.* 1 Richtig ist bloß, daß die Karäer die Mutter nur in Er- 
mangelung von Deszendenz erben lassen, dies tun aber auch 
die nestorianischen Patriarchen. Denn PARTSOH , Behauptung, 
daß nach den nestorianischen Patriarchen die Mutter vor der De- 
szendenz erbt, ist unrichtig, wie der Wortlaut folgender Paragra- 
phen zeigt: 

1. Timotheos, § 51 : ,Ein Mann stirbt und hinterläßt einen Sohn, 
eine Tochter, Vater, Mutter und Frau. Es beerben ihn sein Sohn 
und seine Frau, wenn sie Witwe bleibt . . . Wenn der Vater oder 
die Mutter des Verstorbenen arm sind, so müssen sie aus der Habe 
ihres Sohnes erhalten werden, solange der Sohn und die Frau des 
Erblassers leben. Wenn aber Sohn, Tochter und Frau sterben, 
beerben ihn sein Vater und seine Mutter/ 

Solange also Deszendenz lebt, haben Vater und Mutter nur 
Anspruch auf Unterhalt, und selbst dies nur, wenn sie arm 
sind. Von einem Erbrecht ist keine Rede. 

2 . Timotheos § 52 : Solange sein Vater und seine Mutter 
leben, beerben sie ihn, falls er seinerseits keine Kinder hat/ 

3 . Timotheos § 87 : ,Wenn aber die Kinder kinderlos 

sterben, fällt die Erbschaft ungeteilt von den Kindern auf die 
Eltern zurück/ 

4. Timotheos § 63 , Abs. 4 : ,Wenn der Vater oder die Mutter 
des kinderlos Verstorbenen noch leben, so beerben sie ihn, denn 
sein Nachlaß aszendiert, weil er keine Deszendenz hat/ 

Daß Jesubarnun die Mutter nur in Ermangelung von De- 
szendenz erben läßt, folgt deutlich aus § 61 . 



1 Müller, SRH, S. 30, Anm. 1. Text in SRT, S. 33, Anm. 2. 
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5. Jesubarnun §61: ,Wenn dagegen diese Töchter ster- 
ben, ohne Kinder zu hinterlassen, fällt ihr ganzes Vermögen 
ihrer Mutter zu.* 

Timotheos betont also in vier Paragraphen ausdrücklich, daß 
Vater oder Mutter nur in Ermangelung von Deszendenz 
erben. Dazu kommt noch § 55, wo bloß vom Vater die Rede ist. 

6. Timotheos § 55: ,Denn nur dann geht die Erbschaft 
rückwärts auf den Großvater zurück, wenn männliche oder 
weibliche Erben nicht vorhanden sind. Wenn dagegen Erben 
vorhanden sind und wir nun die Erbschaft zum Großvater zurück- 
wenden wollten, würden wir offenkundig gegen den Willen Gottes, 
der in seiner Menschenfreundlichkeit Erben verliehen hat, handeln. 
Würden wir sie doch der Erbschaft ihres Vaters berauben.* 

Daß die Mutter ein größeres Recht hat als der Vater, wird 
doch wohl niemandem einfallen zu behaupten. Wie kann nun Partsch, 
abgesehen von der Unrichtigkeit seiner Angabe in bezug auf die 
nestorianischen Patriarchen, die Behauptung aufstellen, daß die 
Mutter vor der Deszendenz erbt, wenn in allen Erbsystemen, wo 
die Eltern ein Erbrecht besitzen, selbst der Vater erst nach der 
Deszendenz zur Erbschaft berufen wird ? 

Daß nach den Leges die Mutter mit der Deszendenz erbt, 
ist unrichtig, da diese der Mutter nur neben den Geschwistern 
einen Kopfteil zusprechen, wie auch Partsch selbst S. 18 angibt. Es 
ist nun interessant und wichtig, daß noch im x. Jahrhundert dem 
Gaon Sa’adia ein Fall zur Entscheidung vorgelegt wurde, wo die 
Mutter neben dem Bruder des Erblassers einen Erbanteil bean- 
spruchte. Sa’adia entschied natürlich im Sinne des rezipierten tal- 
mudischen Rechtes gegen die Mutter, aber die Möglichkeit solcher 
Prozesse und die Tatsache, daß sie nicht kurzerhand von dem zu- 
ständigen Ortsgericht entschieden wurden, sondern vor den obersten 
Gerichtshof des Gaonats gebracht werden mußten, beweist, daß das 
Erbrecht der Mutter selbst in nachtalmudisch-rabbanitischen 
Kreisen nicht als absolut ausgeschlossen galt. 1 

~~ 1 SRT, 8. 79. 

Wiener Zeiteehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 13 
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Wir haben nun gesehen, daß eine Verbindung zwischen dem 
syrischen und dem talmudisch- jüdischen Erbrecht wohl möglich 
ist, da beide Systeme sich lückenlos decken. Also selbst wenn eine 
solche Übereinstimmung auch zwischen dem syrischen und dem 
attischen Erbsystem vorhanden wäre, könnte das syrische System 
auf das jüdische zurückgehen. In Wirklichkeit aber besteht zwischen 
dem syrischen und dem griechischen Erbrecht eine äußerst wichtige 
Differenz, die nämlich, daß, wie Mitteis selbst zugibt, das Erb- 
recht der Eltern im griechischen System nicht nachgewiesen 
werden kann, und nach der Annahme vieler auch nicht bestanden 
hat. Diese Differenz, durch die die Sukzessionslinie gerade in der 
Mitte durchbrochen wird, ist ja viel bedeutender als die vermeint- 
liche Differenz zwischen dem syrischen und jüdischen System in 
bezug auf das Erbrecht der mütterlichen Kognaten, von der das 
Linealsystem nicht betroffen wird. Und wenn Partsch für das 
Erbrecht der Eltern im griechischen Recht eine verschollene Be- 
stimmung des Pittakos geltend macht , 1 so kann doch dieser Satz 
nicht mehr Bedeutung beanspruchen als die nicht rezipierte Ansicht 
des Talmuds und die Praxis der Karäer. 

Zugegeben aber, daß im griechischen System das Erbrecht der 
Eltern Regel war, so stimmt ja das attische Erbsystem bis auf 
einen, die Parentelenordnung gar nicht tangierenden Punkt mit dem 
biblisch-talmudischen Erbrecht überein, so daß die griechische 
Erbordnung selbst nur aus der Rezeption des jüdischen Systems er- 
klärt werden kann . 3 Es ist daher ganz bedeutungslos, wenn P. weiter 
ausführt: 

,Die wesentlichen Gesichtspunkte zeigen genaue Übereinstim- 
mung mit dem griechischen Parentelensysteme der attischen Ord- 
nung: nach den Geschwisterkindern von Vaterseite kommt das Ge- 
schlecht der Mutter zur Erbfolge . ‘ 3 



1 S. 20 f. 

3 Wie Müller ausgeführt hat. 
3 S. 20. 
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Dieser Gesichtspunkt ist, wie wir gesehen, nicht gar so sehr 
wesentlich, da er nur den letzten Punkt in der Sukzessionslinie 
bildet. 

,Die Erbfolge erfolgt nach Parentelen/ 1 

Dasselbe ist ja auch im jüdischen Recht der Fall, wie P. selbst 
S. 19 hervorgehoben hat. 

,Es gilt in der einzelnen Parentel das griechische xpaiciv tou; 
appeva$ y.at 'zobq i % twv appsvtov (T. 82: Solange männliche Erben vor- 
handen sind, werden sie zur Erbschaft berufen: Wenn männliche 
Erben nicht mehr vorhanden sind, fällt die Erbschaft den weiblichen 
Erben zu)/ 1 

Ist dieser Grundsatz nur griechisch? Heißt es denn nicht 
Num. 27, 8: ,Wenn jemand stirbt und keinen Sohn hat, sollt 
ihr sein Erbe übertragen auf seine Tochter?' 

, Besonders bemerkenswert ist die Zurücksetzung der Tüchter 
hinter den Söhnen/ 1 

Gilt nicht dasselbe auch im biblisch talmudischen Recht? 

Partsch macht weiter geltend, daß , einer der markantesten 
Züge des attischen Erbrechtes auch unseren Quellen eignet*, nämlich: 

,Das attische Erbrecht hat die Tendenz, das Vermögen dem 
oTxo<; zu wahren, dessen Haupt der Erblasser ist, oder, wenn kein 
Abkömmling vorhanden war, jedenfalls dem oty.o;, dem er durch 
Geburt oder Adoption angehört. In erster Richtung ist die nach 
solonischem Recht bestehende Unfähigkeit bezeichnend, bei Vor- 
handensein von Söhnen deren Erbrecht durch eine Ver- 
fügung auf den Todesfall zu beeinträchtigen. Dieselbe Ten- 
denz beherrscht deutlich unser syrisches Erbrecht: Allerdings kennt 
es — vielleicht unter kirchlichem Einfluß — eine weitergehende 
Befugnis zur Enterbung des entarteten Sohnes als nach den Leges. 
Aber eine grundlose Übergehung oder Enterbung des Sohnes ist 

1 S. 20. — Hier hatte Partsch die Gelegenheit, die Theorie vom »reinen 
Samen 1 zu erwähnen, auf die Mitteis und seine Anhänger so großes Gewicht ge- 
legt haben, der aber durch Müller jede Basis entzogen wurde (vgl. Semitica I, 
S. 30 ff.). Partsch* Schweigen darüber muß als Zustimmung gedeutet werdeu. 

13* 
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doch nicht möglich. Und wenn Jesub. 53. das zugunsten der Kirche 
errichtete Testament gegen die verheiratete und ausgestattete Erb- 
tochter gültig sein läßt, klingt auch hier durch, daß die Söhne jeden- 
falls durch ein väterliches Testament ohne Vorliegen eines Ent- 
erbungsgrundes nicht ausgeschlossen werden. 41 

Wieder ein alter Bekannter: es ist das Noterbrecht, welches 
schon Mittbis als eine der wichtigsten Stützen seiner Hypothese be- 
trachtete. Gegen Mitteis hat aber D. H. Müller folgendes geschrieben: 
,Eine weitere, „stärkere und sehr wertvolle“ Konkordanz zwischen 
beiden Rechten will Mitteis in dem Noterbsystem erkennen. In 
meinem Hammurabi-Buch S. 284 besprach ich diesen Punkt und 
sagte also: „Was Mitteis über das syrische Noterbrecht sagt, ist 
vollkommen richtig. Er bezeichnet als den Kernpunkt desselben den 
§ 9 der Londoner Handschrift ... Er stellt auch alle Stellen zu- 
sammen, welche beweisen, daß die Kinder die notwendigen Erben 
des väterlichen Vermögens sind. Hierin hat er unzweifelhaft recht. 
Daß dies aus dem römischen Rechte nicht erklärt werden kann, 
darin stimmen Brüns und Mitteis überein. Wenn aber Mitteis 
diese ganze Erscheinung aus dem griechischen Rechte erklären will, 
indem er sagt: „Eine Enterbung im römischen Sinne ist den Griechen 
absolut fremd; nur die bei Lebzeiten des Vaters unter Einwilligung 
der staatlichen Autorität durchgeführte feierliche Verstoßung vermag 
dem ungeratenen Kinde das Erbrecht zu nehmen!“, so möchte ich 
dagegen auf Hammurabi § 168 — 169 hinweisen, wo es ausdrücklich 
heißt, daß der ungeratene Sohn nur durch richterlichen 
Spruch verstoßen werden kann. Daß die Erbschaft den Kindern 
zuftUlt, und daß sie die notwendigen Erben des väterlichen Ver- 
mögens sind, geht mit einer nicht mißzuverstehenden Deutlichkeit 
aus dem Gesetze Hammurabis hervor!“ 

Darüber schweigt Mitteis in seiner Gegenkritik ganz und 
man darf wohl sagen: qui tacet consentire videtur. 42 



1 S. 21. 

* SRH, S. 33, 34. 
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Inhaltlich dasselbe führt auch Köhler gegen Mitteis aus. 1 
Für Partsch aber genügt es, Mitteis’ Aufstellung zu wiederholen, 
ohne die Gegenbeweise zu erwähnen — was jedoch unzuläßig ist. 

Und auch das talraudische Recht kann hier herangezogen 
werden. In diesem ist zwar eine Übergehung rechtlich möglich, 
aber Enterbung im eigentlichen Sinne, d. h. Ausschließung 
vom Erbrecht durch eine Verfügung für den Todesfall, ausge- 
schlossen, also genau wie im attischen Recht und in § 9 des 
syrisch-römischen Rechtsbuches, wo ebenfalls nur von Ent- 
erbung durch testamentarische Verfügung die Rede ist. In 
der Misch nah Baba Bathra 126 b heißt es: 

,Wenn jemand sagt . . . N. N., mein Sohn, soll nicht erben 
mit seinen Brüdern, so hat er nichts gesagt (seine Worte 
sind ungiltig), weil seine Verfügung gegen die Vorschrift 
der Torah verstößt/* 

Das Noterbsystem des syrisch - römischen Spiegels kann 
also ebensogut aus dem talmudischen Recht stammen wie aus 
dem griechischen. In Wirklichkeit aber steht das syrisch-römische 
Rechtsbuch auch in diesem Punkt dem jüdischen Recht viel 
näher als dem attischen. Während nämlich in diesem — nach 
Part8ch’ Darstellung der fraglichen Bestimmung — selbst eine 
bloße Beeinträchtigung des Erbrechts des Sohnes unstatthaft ist, 
wird in L. § 9 des syrisch-römischen Spiegels Enterbung bei Ab- 
fertigung mit einem geringen Vermögensteil als zulässig 
erklärt. Dies ist ein Satz des jüdischen Rechtes: ,Der Vater hat 
das Recht, seinen nicht erstgeborenen Sohn mit einem ge- 
ringen Geschenk abzufertigen/ 3 In dieser Form kommt zwar 
dieser Satz im Talmud nicht vor, inhaltlich aber ist er in mehreren 
Bestimmungen der Mischnah und anderer tannaitischer Quellen ent* 

1 Zeitschrift fiir oergl. Rechtswissenschaf l y xix, S. 110: ,Auch das Noterbrecht 
des syrisch-römischen Rechtsbuches ist durchaus nicht griechisch.* Vgl. D. H. Müller, 
Semitica n, S. 59. 

* mina ainat? rra bv rennt? -iok ub vrot «? vv *b . . • ea 'nbt v*h neun. 

3 int? bs na noa eit?o i:a nK -nec^ ann *?ir. Vgl. Aptowitzer, J. Q. R., 1907, S. 609. 



Digitized by CjOOQle 




198 



V. Aptowitzer. 



halten . 1 Der Satz selbst kommt zuerst in einem gaonäischen Werk 
vor, das aus dem Anfang der zweiten Hälfte des viii. Jahrhunderts 
stammt , 2 aber größtenteils talmudische Traditionen überliefert . 3 

Was nun die nestorianischen Patriarchen betrifFt, so gibt 
P. selbst zu, daß zwischen ihnen und den Leges eine Differenz be- 
steht. Diese Differenz ist aber keineswegs so harmlos, wie man nach 
Partsch’ Ausdrucksweise annehmen könnte, sondern ganz erheblich 
und von prinzipieller Bedeutung. Während nämlich die Leges auch 
dann eine Abfertigung fordern, wenn die Enterbung den mißratenen 
Sohn trifft, ist in diesem Falle nach den Patriarchen eine Abferti- 
gung nicht nötig. P. meint, diese , weitergehende Befugnis zur 
Enterbung des entarteten Sohnes* sei vielleicht unter kirchlichem 
Einfluß entstanden, er kann also eine darauf bezughabende kirchliche 
Satzung nicht namhaft machen. Dagegen kann ich auf die Tatsache 
hinweisen, daß in der orientalischen Kirche umgekehrt eine dem 
entarteten Sohne sehr günstige Anschauung herrschte. So 
bestimmt der armenische Bischof Mechitar Gosch: 

, Betreffs der Söhne, die ihren Eltern nicht gehorchen, 
so mögen gleichwohl diese ihnen den ihnen an ihrem Ver- 
mögen gebührenden Anteil verabfolgen / 4 

Diese Satzung geht auf Kanon 27 des heil. Basilius von 
Caesarea zurück . 5 Die syrischen Patriarchen hingegen halten die 
Enterbung des ungehorsamen Sohnes geradezu für ein gutes Werk. 



1 Vgl. Responsen der Gaonim, ed. Harkavy, Nr. 260, S. 134, SRT, S. 95. Vgl. 
Auch Halachoth Pesukoth, ed. Schloßberg, S. 47. 

2 Halachoth Gedoloth (ed. Warschau 212*, ed. Berlin, S. 435). Vgl. Ginzbebg 
Geonica 1, S. 104 f. 

3 , Alles, was Halachoth Gedoloth sagen, ist amoräische Tradition*, ist ein 
allgemeiner Grundsatz der rabbinischen Literatur. R. Jehudai, der Verfasser der 
Halachoth Gedoloth, sagt selbst von sich: ,Ye have never submitted a Matter to 
me, and I decided it, but that I had a proof from the Talmud for my de- 
cision, and from the practice of ray teacher, who would have it from 
bis teacher* (Ginzuerg, Geonica 1, 95 f. Vgl. ibid. II, S. 48). 

4 Armenisches Rechtshuch , ed. J. Karst, ii, S. 175; SRT, S. 95. 

B Karst 1. c. 
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Eine Erklärung dieser Auffassung durch kirchlichen Einfluß ist 
daher mindestens sehr unwahrscheinlich. Dagegen stimmen diese 
Anschauung und die aus ihr geflossene Bestimmung der Patriarchen 
genau mit der talmudischen Auffassung, bezw. dem talmudi- 
schen Recht überein. 

Was zunächst die Bestimmung betrifft, so handelt es sich bei 
Timotheos um folgenden Fall: ,Ein Mann stirbt, nachdem er seine 
Habe dem einen seiner Söhne gegeben, während er einem anderen 
Sohne nichts gegeben hat *. 1 Der Patriarch bedient sich also weder 
des Ausdruckes , vermachen* oder , bestimmen*, noch irgendeiner 
andern für testamentarische Verfügungen gebräuchlichen oder 
auf solche hindeutenden Wendung, sondern spricht nur von .geben 4 , 
dem für Schenkungen üblichen Terminus. Daraus geht unzweifel- 
haft hervor, daß es sich bei Timotheos nicht um Enterbung im 
eigentlichen und wörtlichen Sinne handelt, sondern um Übergehung 
durch eine noch zu Lebzeiten erfolgte Zuwendung des ganzen 
Vermögens an den einen der Söhne, d. i. die indirekte Ent- 
erbung des Mischnahrechtes: ,Wenn jemand sein Vermögen 
mündlich (unter seinen Söhnen) verteilt, dem einen mehr, dem 
andern weniger zuwendet und ihnen (den Söhnen) den Erstge- 
borenen gleichstellt, so sind seine Worte gültig. Verfügt er aber so 
als Erblasser, so hat er nichts gesagt (seine Worte sind ungültig ).* 2 

Dies ist die in der Mi sch nah rezipierte Satzung. Der baby- 
lonische Talmud aber rezipiert die Ansicht eines Tannaiten, daß die 
Übergehung auch als testamentarische Verfügung zulässig sei, 
wenn nur die Begünstigung einem Erbberechtigten zugute kommt . 3 
Aus dieser Ansicht sind auch die Bestimmungen Jesubarnuns zu er- 
klären, welche die Entziehung des Vermögens durch testamentarische 
Verfügung zulassen, indem man , enterben* prägnant faßt für das, 
was mit der Übergehung beabsichtigt und durch sie erzielt wird. 

1 § 93, S. 113. 

8 Baba Bathra 126 b : man -naan na mrm ihk^ «roi *rni6 nan ro bv roa: pVnon 
ö^a *wk uh wir Dir» dki ,pr»p. Vgl. SRT, S. 8U. 

3 Baba Bathra 130*, SRT, S. 87. 
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Für diese Annahme spricht die Tatsache, daß in §§ 53 und 102 
wirklich nur* von Übergehung die Rede ist. 

So weit stimmen also die syrischen Patriarchen mit dem tal- 
mudischen Recht überein. Und wenn sie selbst die indirekte Ent- 
erbung bloß auf den Fall des mißratenen Sohnes beschränken, so 
wird im talmudischen Recht diese Einschränkung zwar nicht aus- 
drücklich hervorgehoben, sie ist jedoch, weil natürlich, mit hoher 
Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen. Diese Voraussetzung ist aber nur 
nötig, soferne der strenge Rechtsstandpunkt in Betracht kommt; 
denn aus ethischen Motiven wird in der Mischnah und im Tal- 
mud die Übergehung durch anderweitige Verschenkung bei Leb- 
zeiten mißbilligt. 

,Wenn jemand sein Vermögen Fremden zuwendet und seine 
Kinder leer ausgehen läßt, so ist zwar seine Verfügung gültig, aber 
die Weisen sind mit seiner Handlungsweise nicht zufrieden / 1 
,Wer sein Vermögen Fremden zuwendet und seine Kinder leer aus- 
gehen läßt, auf den bezieht sich das Schriftwort (Ez. 32 , 27 ): 
ihre Sünden sind auf ihrem Gebein / 2 Eine solche Mißbilligung 
hatte für die Praxis denselben Effekt wie ein trockener Rechts- 
paragraph. 

Die Patriarchen, sagte ich oben, halten die Enterbung des 
mißratenen Sohnes für ein gutes Werk. Timotheos § 93 : ,Wenn 
der Sohn Gott erzürnt . . dann ist er mit Recht ausgeschlos- 
sen. Ist er doch auch aus dem Himmelreich verstoßen/ Jesubarnun 
§ 106 : ,Wenn ein Sohn seinem Vater oder auch seiner Mutter 
Schande bereitet . . ., sollen sie ihn enterbt aus dem Hause ent- 
fernen/ Dazu vergleiche man den Ausspruch R. Simon ben Gamliels, 
der zu dem Satze der Mischnah, daß die Weisen es mißbilligen, 
wenn ein Vater sein Vermögen seinen Kindern entzieht, bemerkt: 
,Wenn seine Kinder sich nicht nach Gebühr aufführen, so 
sei seiner zu Gutem gedacht/ 

1 Mischnah Baba Bathra 133 b , SKT, S. 96. 

- Jeruschalm i Baba Bathra, vm, 7 (16 b , 52): vbv vn n ik mm w« anwrr 

oniaxr bv Brun? *npi tbik Hin. 
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S. 22: ,Sehr interessant ist die Behandlung der Erbtochter bei 
Jesubarnun. Das bruderlose Mädchen, das nach dem Tode seines 
Vaters Erbrecht nach diesem und nach dessen Vater hat, soll von 
den Brüdern ihres Vaters an einen Sohn verheiratet werden (Jesub. 45). 
Der väterliche Oheim soll der Vormund der Erbtöchter sein ,und 
er soll sie nach seinem Ermessen verheiraten, sei es mit seinen 
Söhnen, oder den Söhnen seiner Brüder oder mit Fremden, indem 
er ihnen die Erbschaft ihres Vaters mitgibt* (Jesub. 84). Es ist 
kaum zu kühn, hier die der christlichen Sitte noch mögliche Form 
der altgriechischen zu sehen, die im attischen Recht dem 

Oheim erlaubt, die Erbtochter als seine Gattin zu erlangen (£/eiv) 
oder sie zu verheiraten (IxBoOvai)/ 

Diese Zusammenstellung ist in der Tat sehr kühn! Das wich- 
tigste in der Bestimmung des attischen Rechtes, die Heirat des 
Oheims mit der Erbtochter, fehlt bei Jesubarnun und ist nach der 
christlichen Sitte wegen des Ehehindernisses der Verwandtschaft 
ausgeschlossen. Bleibt also nur die Verheiratung an einen Bruder- 
sohn. Diese aber wird von Jesubarnun selbst auf Numeri 3 6, 11 
zurückgeführt. § 26: ,Und Gott sprach zu Moses w egen der 
Töchter des Zelafchad, daß sie die Söhne ihrer Oheime 
(Vatersbrüder) heiraten sollten.* 

Partsch schließt seine Ausführung über das Erbrecht der sy- 
rischen Patriarchen in folgender Weise: 

,So sind der Übereinstimmungen der wesentlichen Grundge- 
danken mit dem attischen Intestatsystem so viele, daß die griechische 
Wurzel dieses syrischen Erbsystems heute noch stärker hervortritt 
als zu der Zeit, da Mitteis mit meisterhaftem Scharfblick das attische 
System in den Regeln des syrisch-römischen Spiegels erkannte/ 1 

In meiner Ausführung hier ist nun bewiesen worden, daß das 
Resumö folgendermaßen lauten muß: 

So sind der Übereinstimmungen mit dem ausschließlich attischen 
Erbsystem gar keine oder so wenige, daß die niohtgriechische 

1 8. 23. 
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Wurzel dieses syrischen Erbsystems heute noch stärker hervortritt 
als zu der Zeit, da Müller mit sachlicher Kritik die Aufstellungen 
Mittels’ widerlegt hat. 

Partsch scheidet vom Thema Erbrecht mit folgender Aus- 
führung: 

,Der Nachweis dieses Systems, welches die Töchter bei der 
Intestaterbfolge hinter die Söhne stellt, ist die wichtigste neue Er- 
kenntnis, die wir den spätsyrischen Rechtsbüchern verdanken. Aber 
damit ist deren Bedeutung für die hellenistischen Erbrechtssysteme 
nicht erschöpft. Neben der herrschenden Intestatsordnung der Leges 
hatte schon Mitteis in der Version P 1 ein Sonderrecht angenommen, 
nach welchem die Tochter nicht ganz durch Söhne ausgeschlossen 
wird, aber nur auf Halbteil neben den Söhnen zur Folge gelangt. 
Mitteis hatte betont, daß hier nicht nur ein persönliches Mißver- 
ständnis des Spieglers, sondern eine besondere Rechtsbildung vor- 
liege, sei es eine spezifisch orientalische Quelle der nachrömischen 
Zeit, sei es ein griechisches Stadtrecht, wie ja griechische Stadterb- 
rechte (z. B. Gortyn, Stadtrecht iv, 37 f.) der Tochter nur einen 
halben Sohnesanteil, bei gleicher Berücksichtigung mit den Söhnen, 
zugestanden. Daß es sich wirklich hier um lokales Statutarrecht 
handelt, ist jetzt klar: Jesubarnun erzählt breit, daß die Behandlung 
des Tochtererbrechts nach , Gegenden' (113, cf. auch 51) verschieden 
wäre, die Tochter entweder — wie in den Leges — neben den 
Brüdern auf ein volles Erbteil berufen werde, oder in anderen 
Gegenden nur den Halbteil nehme, endlich in noch anderen Gegenden 
nicht neben den Brüdern erbe. Bei Simeon von Rßvardeäir erscheint 
der Halbteil der Tochter als herrschende Übung der Parsis' (S. 23, 24). 

Und in der Anmerkung dazu: 

,Daß in diesem Punkte die nestorianischen Rechtsquellen Klar- 
heit gebracht haben, ist um so erfreulicher, 1 als nunmehr eine Aufstel- 
lung D. H. Müllers endgültig widerlegt werden kann. Dieser Schrift- 
steller hatte 1 (das syr.-röm. Rechtsbuch und Hammurabi , S. 30, Anm. 

1 Man beachte die Ausdrücke: ,um so erfreulicher* und , dieser Schrift- 
steller hatte herausgefunden*! 
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S. 33) herausgefunden, daß im x. Jahrhundert p. C. die jüdische 
Sekte der Karäer unter anderen auch eine übrigens verworfene 
Lehrmeinung aufweist, wonach die Tochter neben dem Sohn, der 
zwei Drittel der Erbschaft erhält, ein Drittel nehme. Was damit 
für das Verständnis des Halbteils der Tochter in P. ge- 
wonnen sein sollte, war schon bisher nicht klar. Wer nun 
den wilden Antisemitismus, mit welchem die Patriarchen das Juden- 
tum ablehnen, beobachtet, wird jedenfalls nunmehr nicht mehr 
glauben, daß jenes lokale Gewohnheitsrecht der nestoriani- 
schen Kirche, das in P. Eingang fand, aus einer Nachahmung der 
obskuren Praxis jener jüdischen Sekte entstand, die übrigens erst 
im vin. Jahrhundert in Babylonien auftaucht/ 

Diese Ausführung muß ganz gestrichen werden. Sie beruht auf 
einem Rechenfehler. Wie soll man sich denn eigentlich das Halb- 
erbrecht der Tochter vorstellen? Daß die Tochter einen halben 
Sohnesteil bekommen soll, ist, wenn nur ein Sohn und eine 
Tochter vorhanden sind, leicht ausführbar, indem der Sohn 2 / 3 und 
die Tochter 1 / s nimmt. Es sind aber mehrere Söhne und eine 
Tochter vorhanden, wie soll in diesem Falle die Teilung vorgenom- 
men werden? Da gibt es doch nur einen einzigen Teilungsmodus, 
den nämlich, daß die Söhne den Nachlaß unter sich verteilen oder 
verteilt denken und dann der Tochter die Hälfte der Summe geben, 
die auf einen Sohn entfallt. Setzen wir nun beispielsweise den Fall, 
daß zwei Söhne und eine Tochter zur Teilung kommen, so erhält 
die Tochter als halben Sohnesteil */ 4 und die beiden Söhne er- 
halten s / 4 des Nachlasses. Es entfallt also auf einen Sohn 1 / 4 + */ 8 = 3 / 8 
und auf die Tochter 1 / 4 = 2 / 8 . Dies ist nun nicht mehr x / a , sondern 
2 / 8 eines Sohnesteiles! Es kann aber auch Vorkommen, daß zwei 
Töchter und zwei Söhne als Erben Zurückbleiben. In diesem Fall 
erbt jede Tochter je eine Hälfte dessen, was ein Sohn erhält, das 
ist */ 4 des Gesamtvermögens, also beide Söhne 1 / 2 und beide Töch- 
ter Vs? also erben die Töchter gleich wie die Söhne! 

Das Halb erbrecht wäre nach der Auffassung, daß die Tochter 
die Hälfte der Summe erbt, welche der erbende Sohn de facto 
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bekommt, bloß in den zwei Fällen von nur einem Sohn und einer 
Tochter oder* zwei Töchtern durchführbar. Folglich ist diese Auf- 
fassung unmöglich. 

Ein in allen Fällen durchführbares Halberbrecht der Tochter 
ist nur dann denkbar, wenn es absolut gefaßt wird, ohne Beziehung 
zum wirklichen Anteil des Sohnes. D. h. wenn die Tochter immer 
nur die Hälfte der Quote erhält, welche ein Sohn bekommen hätte, 
wenn er an ihrer Stelle wäre. Nach folgendem Schema: 

1 Sohn und 1 Tochter: Sohn 3 / 4 , Tochter ! / 4 ; 

2 Söhne „ 1 „ : Söhne 2 / s + 1 / 6 , Tochter J / 6 ; 

1 Sohn „ 2 Töchter: Sohn ! / 2 , Töchter je 7 4 ; 

2 Söhne „2 „ : Söhne 2 / s , Töchter je 1 / e usw. 

In der Tat wird in dem altarmenischen Kodex des Mechitar 
Gosch das Halb erbrecht der Töchter durch eine ähnliche Rechnung 
illustriert. 1 

Daraus folgt nun, daß die Bestimmung P. § 1 : , indem die 
männlichen zwei Drittel, die weiblichen ein Drittel bekommen*, 
d. h. z. B. 1 Sohn und 1 Tochter: Sohn 2 / s , Tochter 7s> unmöglich 
mit dem Halb erbrecht identifiziert werden kann, nach dem in dem- 
selben Fall die Tochter nur x / 4 bekommt. 

Was aus der karäischen Lehrmeinung, daß der Sohn */s un( i 
die Tochter 1 / s erbt, für das Verständnis der gleichen Bestimmung 
in P., daß der Sohn 2 / s und die Tochter ! / 3 erbt, gewonnen wird, 
ist nun klar genug. — Daß die Bestimmung in P. aus einer Nach- 
ahmung der karäischen Praxis entstand, braucht niemand zu 
glauben, weil niemand es behauptet hat! Müller hat bloß auf die 
Ansicht der Karäer als , eine interessante Analogie* zu der Glosse 
in P. verwiesen. 2 

Partsch meint, der , wilde Antisemitismus, mit welchem die 
Patriarchen das Judentum ablehnen*, mache es unglaublich, ,daß 
jenes lokale Gewohnheitsrecht der nestorianischen Kirche, das in 



1 Armenüiches RechUbuch, ed. Karst, ir, S. 171 f. 

2 SRH, S. 33. 
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P. Eingang fand', aus einer Nachahmung der karäischen Praxis 
entstand. 

Dies ist unbegreiflich und sachlich unzutreffend. 

Zunächst das Unbegreifliche. Was soll es bedeuten ,lokales 
Gewohnheitsrecht der nestorianischen Kirche'? Sind auch 
das Ganzerbrecht, das Halberbrecht und die Erbrechtslosigkeit 
der Tochter lokale Gewohnheitsrechte der nestorianischen Kirche? 
Diese Kirche hätte also für verschiedene Gegenden verschiedene 
lokale Gewohnheitsrechte geschaffen?! Die Kirche kann ein lokales 
Gewohnheitsrecht dulden, sie selbst aber hat weder lokale noch 
Gewohnheitsrechte. So erfahren wir auch durch Jesubarnun, daß 
man für die nestorianische Kirche ,es als einen Kanon und wie 
ein Gesetz aufstellen könnte, daß die Tochter eines Mannes 
nicht neben seinen Söhnen zur Erbschaft berufen wird', daß aber, 
da eine Abweichung von diesem Kanon ,dem Glauben keinen Ab- 
bruch tut . . ., soll jedermann sich richten nach der Sitte seines 
Landes und demgemäß verfahren '. 1 

Da Gewohnheitsrechte nicht von der Kirche gemacht werden, 
so ist die Annahme, daß nestorianische Christen trotz des , wilden 
Antisemitismus' der Patriarchen eine jüdische Rechtspraxis nachge- 
ahmt haben, nicht gar so sehr unglaublich. Unbeschadet des , wilden 
Antisemitismus' der Patriarchen pflegten die nestorianischen Christen 
in manchen Gegenden Babyloniens die Beschneidung ,nach jü- 
discher Art' zu üben,* Freundschaften mit Juden zu schließen 3 
und sich mit Juden zu verschwägern 4 , aber die Nachahmung 
einer jüdischen Rechts praxis erklärt Partsch für unglaublich! 

Daß Partsch* Argumentation sachlich falsch ist, d. h. daß 
die Patriarchen selbst trotz ihres Antisemitismus jüdische Rechts- 
satzungen, jüdische Rechtsanschauungen und jüdische Rechtssitten 



1 § 61, S. 139. 

2 Timotheos § 16, Jesubarnun § 27. Vgl. SRT, S. 5. 
8 Jesubarnun § 118; SRT, S. 6. 

4 Jesubarnun, §§ 10, 11, 119; SRT, S. 6. 
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rezipierten, haben wir auch hier schon gesehen. Besonders charakte- 
ristisch ist aber folgendes Beispiel. Tiraotheos § 8: 

,Was soll denjenigen geschehen, welche den Patriarchen ohne 
Grund schmähen und verunglimpfen? 

Das göttliche Buch befiehlt: ,Wer seinen Vater oder seine 
Mutter schmäht, soll gesteinigt werden/ Hier aber ist das Urteil 
dasselbe, das im Vorhergehenden über diejenigen, welche den Erz- 
bischof geschmäht haben, ausgesprochen ist/ 

Die Todesstrafe für Schmähung der Eltern wird im Pentateuch 
zweimal ausgesprochen, Ex. 21, 17 und Lev. 20, 9. Beidemale 
aber wird bloß gesagt: er soll sterben, die Art der Todesstrafe ist 
nicht angegeben. 

Wenn nun der Patriarch aus dem mosaischen Gesetze 
Steinigung als Strafe für Verunehrung der Eltern kennt, so hat er 
dies einzig und allein aus der rabbinis chen Tradition erfahren 
können, die als Erklärung des mosaischen Gesetzes für ihn 
ebenfalls mosaisches Gesetz ist; wie drei Jahrhunderte später für 
Mechitar Gosch. 1 

Ja, Mechitar Gosch! Auch dieser armenische Bischof aus 
dem xii. Jahrhundert hat gewiß nicht an übertriebenem Philosemi- 
tismus gelitten, und doch hat er in seinem für die gesamte armenische 
Christenheit zur Richtschnur gewordenen Rechtskodex * das mosai- 
sche Recht fast vollständig und eine große Menge rabbinischer 
•Rechtssatzungen rezipiert. 

Selbst Josef Karst , der sich Mühe gibt, diesen mächtigen 
Einfluß des jüdischen Rechtes einigermaßen abzuschwächen, erkennt 
an, daß im Mechitarschen Kodex , mosaisches Recht mit solch 
nachhaltiger Wucht und in der Rechtsgeschichte fast einzig 
dastehender Bedeutung zur Geltung kommt*. 8 Davon sagt 
Partsch nichts. Kann eine solche Tatsache durch Schweigen aus 

1 SRT, S. 56; Beiträge zur mosaischen Rezeption im armenischen Recht , S. 30, 
41, N. 9; WZKM xxi, S. 256. 

* Josef Karst, Grundriß der Geschichte des armenischen Rechtes, i, S. 98 f. 

9 Grundriß i, S. 17. 
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der Welt geschafft werden? Hat aber P. wirklich keine Kenntnis 
davon, so ist es bedauerlich, daß von einem Juristen, der vergleichende 
Rechtsgeschichte treibt, eine so merkwürdige, ,in der Rechtsgeschichte 
fast einzig dastehende* Erscheinung unberücksichtigt bleibt. Ist 
etwa diese Tatsache erst seit gestern bekannt? Schon 186 2 hat 
F. Bischöfe in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1 auf die 
Rezeption des mosaischen Rechtes im armenischen Recht hinge- 
wiesen. 18 94 hat Josef Köhler in der Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft 2 auch auf die talmudischen Elemente im arme- 
nischen Recht aufmerksam gemacht. Dasselbe tat Josef Karst in 
seinem 19 05 erschienenen Kommentar zum mittelarmenischen Rechts- 
buch . 3 190 6 wurde dieses Thema von D. H. Müller in den 
Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie ausführlich und in tiefst 
eindringender Weise behandelt 4 und von Karst in der Zeitschrift 
für vergleichende Rechtswissenschaft 5 nochmals erörtert. 190 7 habe 
ich in der Wiener Zeitschrift f. die Kunde d. Morgenlandes 6 und in 
den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie 7 diese Frage be- 
handelt. Von dieser Literatur, die noch nicht die ganze ist, 8 hat 
Partsch 1909 kein Wort erwähnt! 

Im Zusammenhang mit dem Erbrecht der Töchter ist noch ein 
Punkt zu erledigen. Partsch schreibt: 

, Müller hat zu beweisen versucht, daß die Stellung der Töchter 
als Erben zu gleichen Teilen neben den Söhnen auch der jüdischen 

1 Das alte Recht der Armenier in Lemberg. 

* Bd. vir, 385 ff.: Das Recht der Armenier. 

3 Sempadscher Kodex (Mittelarmenisches Rechtsbuch) aus dem zm. Jahr- 
hundert, in Verbindung mit dem Großarmenischen Rechtsbuch des Mechitar Gosch 
aus dem xn. Jahrhundert, herausgegeben und erläutert, i und n. Straßburg 1905. 

4 Semitica, Sprach- und rechtsvergleichende Studien, ii. 

5 Bd. xix : Grundriß der Geschichte des armenischen Rechtes. Sonderabdruck. 
2 Hefte. 

6 Bd. xxi, S. 251— 267: Zur Geschichte des armenischen Rechtes. 

7 Beiträge zur mosaischen Rezeption im armenischen Recht. 

8 Vgl. die Anzeigen in The Jewieh Quarterly Review 1907, S. 611 — 614 
( Aptowitzbr) ; Revue S&mitique 1908, S. 102 (Hal£vy); Revue de» Etüde* Juive» 
1908, S. 262 (Liber). 
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Praxis im i. Jahrhundert p. C. eignete und erst später verloren ging. 
Man darf dies nach der interessanten Stelle in Philo, Fragm . Tischen- 
dorf 1868, p. 41, ruhig glauben. Aber der Schluß für den syrischen 
Spiegel ist deshalb doch nicht gerechtfertigt. Die Hypothese Müller, 
nach welcher der syrische Spiegel diese semitische Rechtsübung an- 
nahm, erklärt nicht das, was in den Leges erklärt werden muß und 
auch von Mitteis zwanglos erklärt wird. Nach Philo teilen unver- 
heiratete 1 Töchter, soweit sie unausgestattet, 1 zu gleichem Erb- 
recht mit den Söhnen. Aber in den syrischen Leges erbt die Tochter 
ohne Rücksicht auf ihre Verheiratung und Ausstattung mit. Das 
kann nur mit römischem Recht gedeutet werden, dessen collatio 
dotis auch von den Leges rezipiert ist*. 2 — 

Daß Philo nicht ganz mit den Leges übereinstimmt, ist rich- 
tig, diese Differenz hebt Müller selbst hervor. 3 Warum sagt aber 
P. nicht, daß Müller die Gleichberechtigung der Tochter mit 
dem Sohn bei Hammurabi nachgewiesen hat, und warum weiß P. 
nicht, daß Müller in der Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgen - 
landes f Bd. XIX., S. 889 ff. festgestellt hat, daß das Ganzerbrecht 
der Tochter schon 200 Jahre vor Konstantin bekannt war? 

Hier streicht P. den Unterschied zwischen verheirateter und 
unverheirateter Tochter so sehr heraus — das ist sein gutes Recht; 
ein anderesmal aber hebt er diesen Unterschied nicht hervor — das 
ist sein schlechtes Recht. P. versichert: ,Bei Simeon von Rövardeäir 
erscheint der Halbteil der Tochter als herrschende Übung der Parsis 
(Simeon 13)/ 4 Von einem Unterschied zwischen ausgestatteter und 
nicht ausgestatteter Tochter wird nichts erwähnt. Dazu kommt, daß 
diese Angabe im engsten Zusammenhänge mit der Konstatierung 
des Halb- und Ganzerbrechts bei Jesubarnun steht, welch letzteres 
nach P. dasselbe ist wie in den Leges, d. h. ohne Unterschied zwi- 

1 Von P. gesperrt. 

2 S. 18, Anm. 

3 Durch die Mitteilung des Wortlautes in SRH, S. 32, und ausdrücklich in 
Semitica ir, S. 46. 

4 S. 24 oben. 
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sehen verheirateter und unverheirateter Tochter. Man muß daher 
notwendig auch das Halbteil bei Simeon in diesem Sinne verstehen. 
Dies widerspricht aber den Tatsachen. Simeon spricht in dem von 
P. zitierten Paragraphen nur von dem Erbteil der Tochter, die aus- 
zustatten und zu verheiraten ist , 1 und sagt in anderen drei Para- 
graphen ausdrücklich, daß die verheiratete Tochter nicht das 
allergeringste vom Nachlasse ihres Vaters bekommt . 2 

Und welche Bedeutung hat das Erbrecht der Tochter bei 
Jesubarnun? Darauf mag er selbst antworten. §51: 

,Es besteht daher eine Gleichheit (des Erbteils und der Mitgift) 
der Weiber. Wenn die Frauen nur einen Teil erben, d. h. jede so 
viel wie die Hälfte des Anteils ihres Bruders, oder wenn sie einen 
ganzen Anteil erben; soviel die Schwester erbt, ebensoviel 
bringt sie ihrem Gemahl mit in die Ehe, je nachdem ein 
Teilerbe oder ein Ganzerbe/ 

Es handelt sich also auch hier um die unverheiratete Tochter, 
die ihre Mitgift erbt. Und wenn P. das Ganzerbrecht der Tochter 
bei Jesubarnun mit dem in den Leges identifiziert, so kann dies 



1 Simeon § 13, ed. Rücker, S. 36: , deshalb wird nämlich dem Sohne ein 
vollständiger Anteil gegeben und der Tochter also die Hälfte des Anteils zu ihrer 
Versorgung, ihrem Unterhalt und ihrer Kleidung. Aber wenn — wie ich 
es meist geschehen sehe — die Verwalter der Kirche im Falle, daß das Vermögen 
nicht groß genug ist, daß der Anteil, der der Tochter zufiel, ausreichte zu ihrem 
Unterhalt und zu ihrer Bekleidung und zu ihrer Ausstattung, um hei- 
raten zu können, angeordnet haben, daß ein Teil, welcher größer ist als der 
(gewöhnliche) der Töchter, ihr gegeben werde. 4 

* § 2, S. 30 f.: ,Auf deine Anfrage . . . sage ich dir, daß die Tochter, so- 
bald sie einem Manne angehört . . . von ihrem Vater getrennt ist . . . 
aber an der Erbschaft ihres Vaters hat sie keinerlei Anteil: Und 
jedermann ist dies klar und es bedarf keiner großen Untersuchung.* § 5, S. 33: 
,Wenn sie schon längst verheiratet sind, haben sie, außer wenn ihr Vater 
mit ihnen ein Abkommen getroffen oder bei seinem Tode ihnen etwas verschrieben 
hat, keinerlei Anteil und Gemeinschaft*. § 15, S. 37: ,Was du sagst betreffs 
der Schwester, soll so geschehen, daß der verheirateten Schwester ein An- 
teil nicht gegeben werde... so haben wir also festgesetzt nnd beschlossen, 
daß einer Schwester, sobald sie verheiratet ist, kein Anteil zukom- 
men soll.* 

Wiener Zeitschr. f. d, Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 14 
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nur dann richtig sein, wenn man die Bestimmung der Leges im 
Sinne Jesubarnuns versteht und nur auf unverheiratete Töchter be- 
zieht, was nicht ganz unwahrscheinlich ist. Aber dieser Punkt in 
den Leges interessiert uns hier nicht weiter. Auch der Wortlaut 
Jesubarnuns kann vielleicht auf künstlichem Wege weggedeutet 
werden. Daß aber Simeon die verheiratete Tochter von der 
Erbschaft gänzlich ausschließt, kann durch nichts aus der Welt 
geschafft werden. 

Wenn Müller die Leges aus Philo erklären will, ohne den 
Unterschied zwischen verheirateter und unverheirateter Tochter zu 
berücksichtigen, so kann dies, da er die Philo-Stelle im Wort- 
laut mitteilt, schlimmstenfalls ein Irrtum sein. Wenn aber P. das ver- 
meintliche 1 Ilalberbrecht in Version P. aus dem Halbteil bei Simeon 
erklärt und dabei den Unterschied zwischen verheirateter und unver- 
heirateter Tochter ignoriert, so muß das zu Mißverständnissen führen. 

Der eine Pfeiler der PARTsenschen Hypothese, das Erbrecht, 
hat sich, wie wir gesehen, als zerbrechliches Rohr erwiesen. Nicht 
besser ist es um die Tragkraft des zweiten Pfeilers, des Dotal- 
systems, bestellt, zu dem wir jetzt kommen. P. schreibt: 

, Abgesehen von dem hellenistischen Einschlag im Intestaterb- 
recht ist ferner das eheliche Güterrecht unserer Quellen deutlich 
unter dem Einfluß von Rechtsgedanken, welche wir ähnlich in den 
altgriechischen und hellenistischen Quellen wiederfinden . . . [es] findet 
sich in der ständigen Praxis des Patriarchates ein Dotalsystem, das 
die Begriffe <fspvn5 und Siopci in derselben Bedeutung wie die Leges 
aufweist. Die Canones Jesujabh i (anno 585) sprechen in Chabots 
Übersetzung von ,dot' (fEpvr,) und ,presents', und noch Timotheos 
und Jesubarnun erwähnen die Mitgift, ?£pvu$, welche die Frau ,vom 
Hause ihres Vaters gebracht hat' und die ätopea, ,die ihr von ihrem 
Gemahl gegeben' worden ist.' 2 

In dieser Ausführung ist nur das eine richtig, daß der Aus- 
druck sspvvj dem Griechischen entlehnt ist — den Ausdruck Bwpsa 

1 Vgl. oben S. 203 f. 

* S. 24. 
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kennen die Patriarchen nicht — die Institutionen selbst aber, 
sowohl die Mitgift wie auch die Geschenke, welche vom Gemahl 
gegeben werden, sind ursemitisch. Dies ist bezüglich der Ge- 
schenke nie angezweifelt worden, ein Beweis ist daher überflüssig; 
man findet eine ausführliche Behandlung des Themas bei L. Freund, 
Zur Geschichte des Ehegüt er rechtes bei den Semiten . 1 Dagegen 
herrschen betreffs der Mitgift vielfach falsche Ansichten, und 
Mitteis hat sogar behauptet, daß ,nach orientalischem Recht die 
Mitgift überhaupt kein bestimmtes Herkommen ist'. Es wird daher 
von Nutzen sein, die Zusammenstellung der Tatsachen in Freunds 
Abhandlung 2 hier zu wiederholen: 

,Die vielen Bestimmungen über die Mitgift im Kodex Ham- 
murabi und die große Zahl der aufgefundenen Dotalverträge be- 
weisen, daß es in Babylonien seit der ältesten Zeit gebräuchlich war, 
der Tochter eine Mitgift zu geben. Hammurabi gebraucht für diese 
Institution den Terminus äeriqtum = Geschenk, dagegen wird sie 
schon in den altbabylonischen und überall in neubabylonischen Ver- 
trägen nudunnu genannt. Die Mitgift bestand gewöhnlich in Feld, 
Sklaven, Kleidungsstücken und Hausgeräten wie auch in Geld und 
war je nach den Vermögensverhältnissen der Eltern der Frau ver- 
schieden. 

Daß auch die Hebräer die Mitgift gekannt haben, erscheint 
außer Zweifel. Kaleb gibt seiner Tochter zur Hochzeit einen Feld- 
komplex (Jos. 15, 18. 19; Ri. 1, 14. 15). Die Tochter Pharaos erhält 
von ihrem Vater eine eroberte Stadt als Mitgift, die ihr Mann, der 
König Salomo, wieder aufbaut (i Kg. 9, 16. 17). — Die Tochter 
eines jüdischen Kolonisten in Oberägypten bekommt Geld, Kleider 
und Hausgeräte (Pap. G. von Assuan). — Tobias empfängt als Mit- 
gift seiner Frau die Hälfte vom Vermögen seines Schwiegervaters 
(Tob. 8, 21 und 10, 10) und Sira^ sieht sich genötigt, vor einer 
Heirat aus Rücksicht auf das Vermögen der Frau zu warnen. — 

1 Sitzung »berichte der kciis. Akademie, phil.-hist. Kl., Bd. 162, Abhandl. 1. Die 
betreffende Ausführung S. 20 — 36. 

5 S. 38 f. 

14* 
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Rabbi Jo^anan ben Zakkai (i. Jahrhundert n. Chr.) erzählt, daß ben 
Gorion, der Krösus von Jerusalem, seiner Tochter eine Million Gold- 
dinare zur Hochzeit gegeben habe. — Die Miäna bestimmt, daß der 
Vater, wenn auch keine Mitgift vereinbart wurde, verpflichtet sei, 
seiner Tochter eine Aussteuer im Werte von 50 Sus zu geben/ 

P. findet Hellenistisches auch in den Bestandteilen der Mit- 
gift: , Schon Chenänischö erwähnt die dem Mädchen mitgegebenen 
,Gold und Kleider', also die üblichen Bestandteile der hellenisti- 
schen fepvif^. 1 — Auch bei den Semiten waren Gold und Kleider 
als Bestandteile der Mitgift gebräuchlich, wie wir gesehen haben. 

In der weiteren Ausführung über Mitgift und Eheschenkung 
heißt es bei P.: 

,Die Eheschenkung wird nun bei dem Patriarchen Chenänischö 
stets ?epvY$ genannt, und Sachau (S. 185) findet dieses , Verwechseln' 
der beiden Ausdrücke ?£pv>$ und Stopea mit Recht höchst auffällig. 
Die Erscheinung bedarf kaum ein Wort der Erklärung für den- 
jenigen, der Mitteis' einleuchtende Darlegungen über die rechtsge- 
schichtliche Bedeutung der fiktiven Mitgift für richtig hält. Im ganzen 
Bereich der hellenistischen Kultur des Orients verbirgt sich in der 
Erklärung über den Empfang der Mitgift, welche der junge Ehe- 
mann mit dispositiver Wirkung abgibt, oft genug die Eheschenkung. 
In den ägyptischen Urkunden tritt sie kaum einmal offen hervor, 
aber mannigfach liegt doch der Gedanke nahe, daß das Empfangs- 
bekenntnis des Gatten nur abgegeben wird oder in bestimmter Höhe 
abgegeben wird, um der Frau bei der Lösung der Ehe eine Witwen- 
versorgung in einem Werte zu schaffen, den sie nicht oder nicht in 
dieser Höhe in die Ehe eingebracht hat. Weil die Eheschenkung 
nach diesem Brauche, der bisher für die syrische Rechtswelt noch 
nicht deutlich war, praktisch nur als ?£pv^ hervortritt, deshalb heißt 
sie wohl <pspv>5 bei Chenänischö/ 2 

Diese Erklärung wäre möglich, wenn sie sich mit den Tat- 
sachen vereinigen ließe. Nach Partsc^ Ausführung muß man not- 

1 S. 25. 

* S. 26 f. 
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wendig annehmen, daß Chenänischo die Eheschenkung als solche 
nicht kennt, daß sie bei ihm wie in den ägyptischen Papyri als 
Mitgift erscheint. Das widerspricht aber den Tatsachen. Denn Chen, 
kennt nicht bloß die Eheschenkung als solche, sondern spricht auch 
von ihr neben der Mitgift. So heißt es z. B. xix, § 3: , . . . sei es 
die Dos ihrer Eltern, sei es die <?spv^ ihres Gemahls*. Chen, 
unterscheidet also genau zwischen Mitgift und Eheschenkung und 
weiß nichts von einer fiktiven Mitgift. Besonders wichtig ist N. xi: 
,Der gläubige Isaak Bar Kaäsiä hat uns eine Klage vorgetragen 
über Jazd Bar Sallita, welcher der Gatte seiner (verstorbenen) 
Schwester war. Er sagt nämlich, daß Jazd am Hochzeitstage ver- 
sprochen habe, daß er ihr als fepviq die Summe von 8000 Drach- 
men geben werde. Auch präsentierte uns der genannte Isaak die 
schriftliche Urkunde dieser Abmachung, welche Jazd seiner (des 
Isaaks) Schwester an ihrem Hochzeitstage ausgestellt hatte, woraus 
die Schenkung dieses Vermögens ersichtlich ist, und daß sie, die 
Schwester des Isaak, über dies Vermögen, das ihr von ihrem 
Gemahl Jazd als ^spviq gegeben worden war, in Leben und 
Tod verfügungsberechtigt war, es zu geben, wem sie wollte. Ferner 
hat Isaak vor uns ausgesagt, daß seine Schwester, nachdem sie 
kurze Zeit mit ihrem Gemahl Jazd gelebt hatte, aus diesem Leben 
verschieden sei. Nachdem nun Isaak mit ihm, Jazd, einen Prozeß 
angefangen hat, indem er das Vermögen seiner Schwester gemäß 
der von Jazd ausgestellten Vertragsurkunde — sie ist bestätigt durch 
das Siegel des Bischofs Sergius von Zäbh6 — fordert, stellt sich 
heraus, daß der Jazd der Schwester des Isaak die ihr be- 
stimmte oepvTi^ nicht bloß nicht ausgezahlt hat, während er sich 
doch verpflichtet hatte sie ihr zu geben, sondern daß er sogar 
auch die Mitgift, welche Isaak seiner Schwester gegeben 
hatte, wie die Frauen aus ihrem Elternhause solche zu be- 
kommen pflegen, an den besagten Isaak herauszugeben verweigert 
hat. Isaak hat nun uns gebeten, daß wir über diese seine Forde- 
rung in Gerechtigkeit ein Urteil abgeben. Sobald du daher dies 
unser Schreiben liesest, rufe den Jazd herbei und ermahne ihn, 



Digitized by v^ooQle 




214 



V. Aptowitzer. 



d*ß er alles, was Isaak seiner Schwester gegeben hat, ihm 
vollständig zurückgebe, sei es Gold oder Kleider oder anderes, mit- 
samt der <p ep welche einer solchen Frau nach der Sitte zukommt/ 

Chen, kennt also die fiktive Mitgift nicht, daß sie vor 
Chen, in Syrien nicht bekannt war, sagt Partsch selbst, und doch 
erklärt er die Verwechslung von «pepv^ mit Stopea aus dem Brauch 
der fiktiven Mitgift! 

Übrigens ist es nicht verständlich, wozu die fiktive Mitgift 
in Syrien nötig gewesen wäre, wo die Frau auf die Eheschenkung 
keine geringeren Rechte hatte als auf die Mitgift und wo außerdem 
die Witwe, solange sie sich nicht wieder verheiratete, in der Nutz- 
nießung des ganzen Nachlasses blieb? 

Man wird es daher begreiflich finden, daß Sachau, dem doch 
wohl der Brauch der fiktiven Mitgift nicht unbekannt war, auf die 
bei Nichtberücksichtigung der tatsächlichen Verhältnisse so nahe 
liegende Erklärung Partsch* nicht kommen konnte, sondern bemerkt: 
,Es ist sehr auffällig, daß der Verfasser yepr/j und owpea miteinander 
verwechselt, das erstere Wort im Sinne des letzteren braucht, wäh- 
rend er an Stelle von ?epv/j das Wort K*nT, 1^1 setzt/ 

Der letzte Satz ist sehr wichtig, weil er zeigt, daß Partsch 1 
Erklärung auch aus sprachlichen Gründen unmöglich ist. Selbst 
nach seiner Annahme tritt die Eheschenkung praktisch nicht als 
9 £pvii 5 hervor, sondern als Zebdae; die Eheschenkung hätte daher 
bei Chenänischo als Zebdae bezeichnet werden müssen. 

In Wirklichkeit handelt es sich bei dem Patriarchen nicht um 
eine Verwechslung von Begriffen oder Institutionen, sondern 
bloß um den falschen Gebrauch des Wortes «pepvtj in der Bedeutung 
Ehegeschenk. 

Diese falsche Anwendung des Wortes fspvnj ist aber nicht, wie 
Sachau und Partsch annehmen, eine Erfindung Chenanischos, sie 
ist um bald ein Jahrtausend älter als dieser Patriarch. Sie kommt 
nämlich schon in der Septuaginta vor 1 und war bei den Juden lange 



1 Gen 34, 12; Ex. 22, 15. 



Digitized by v^ooQle 




Die Rechtsbücher der syrischen Patriarchen etc. 



215 



vor Chenänischo geläufig. Berücksichtigt man nun noch, daß in den 
Leges in 6 5 Paragraphen der Terminus <pspvn5 richtig angewendet 
wird, so wird man dem zustimmen müssen, was ich in bezug auf 
die Verwechslung bei Chen, ausgeführt habe: 1 

Diese Erscheinung zeigt, wie wenig Chenänischo von den Leges 
Constantini Theodosii Leonis oder irgendeiner anderen griechischen 
Gesetzessammlung gewußt hat. Ein Jurist, der einmal einen griechi- 
schen Rechtsspiegel benützt hat, kann unmöglich in so konsequenter 
Weise so scharf ausgeprägte Termini wie ?£pv»5 und $wp£a miteinander 
verwechseln. Der Patriarch zeigt sich aber selbst in dieser falschen 
Anwendung des griechischen Terminus von der jüdischen Lite- 
ratur abhängig. Gen. 34, 12 jnöl ino übersetzt das jerusalemische 
Targum Knau-Di piß; Ex, 22, 15 nnnö 1 nno übersetzt Jon.: kdbö 
pc*; ibid. nibiron in öd, Jon. Knbina "anßöD; Gen. rabbah Kap. lxxx: 
(zapa^pvYj) jniDinB |nö! (<pspv^) pnc iniö ->nö inö 'bv im- Die 
Beispiele können noch vermehrt werden. 

Was die Septuaginta selbst betrifft, scheint mir die Erklärung 
richtig zu sein, daß <?£pvi5 in der Bedeutung Ehegeschenk eine vul- 
gäre Verkürzung von avT^spvrj 8 ist. 

Durch unsere Ausführung werden auch Partsch' weitere Auf- 
stellungen über die <p£pvn5 bei Chen, hinfällig, da sie auf der falschen 
Voraussetzung beruhen, daß Chen, die fiktive Mitgift kennt. Eine 
dieser Aufstellungen lautet: 

,Die Behandlung der Eheschenkung als <pspv^ erklärt wohl eine 
eigentümliche Stelle bei Chenänischo (xiv), wo von einer <?epvrf die 
Rede ist, ,wie sie gewohnheitsmäßig denjenigen Frauenzimmern, die 
sich als Jungfern verheiraten, gegeben zu werden pflegt/ Sachau 
(S. 186) hört daraus wohl zutreffend den Gedanken heraus, daß 

1 8RT, S. 28. 

* Z. Frankel in Monatsschrift , 1861, S. 118. L. Freunds Erklärung, Zur Ge- 
schichte des Ehegüterrechtes hei den Semiten, S. 11, Anm. 3: ,1m semitischen 
Orient spielte die Donatio beim Eheschluß eine viel größere Rolle als die Dos. So 
mnßten die griechisch sprechenden Semiten den juristischen Terminus auch 

für die Brautschenkung gebrauchen* ist unverständlich. Warum mußten sic? 
Wäre es nicht viel natürlicher, die Mitgift als Scopea zu bezeichnen? 
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Witwen, welche sich wieder verheiraten, keinen oder einen geringen 
Anspruch auf eine äiopsi hätten. Wir wissen nichts Genaueres 
über diese Beziehung zwischen Eheschenkung und Jung- 
frauschaft. Immerhin wird man gut tun, sich zu erinnern, daß das 
griechische pretium pudicitiae, welches der junge Ehemann der 
jungen Frau gibt, und das stets bei der Bestellung einer Eheschen- 
kung eine Rolle neben dem Gedanken der Witwen Versorgung ge- 
spielt haben muß, griechisch StarcocpOsviov Deflorationsgabe heißen 
kann.* 1 

Ich frage, was die Bezeichnung oder — für den Moment 
zugegeben — Behandlung der Eheschenkung als ©epvtj mit der 
Rolle der pudicitia zu tun hat? Und ich erinnere daran, daß es 
nicht angeht, auf eigene Faust Termini zu bilden, um aus ihnen 
Analogien abzuleiten. 

Die richtige Erklärung ist sehr einfach. Die eigentümliche 
Stelle bei Chenanischo ist nicht Chen, eigentümlich. Der Patriarch 
stimmt mit dem talmudischen Recht überein, nach welchem 
die normale dcopea einer Jungfrau 200, die einer Witwe nur 
100 Züz beträgt: ,Die äiopsa einer Jungfrau beträgt 200 (Züz), die 
einer Witwe 100.* , Obwohl die Weisen festgesetzt haben, daß eine 
Jungfrau Anspruch hat auf zweihundert (Züz) und eine Witwe auf 
hundert, so kann man, wenn man will, mehr geben.** 

P. meint ferner: 

,Der griechische Rechtsgedanke hat auch auf die Gestaltung 
der Güterrechtsverhältnisse während der Ehe und auf die Rückgabe 
der cpepv^ nach der Ehe mannigfach eingewirkt. Auf griechisches 
Recht, kaum auf Justinians Gesetzgebung, geht es wohl zurück, 
wenn schon Jesujabh i im Jahre 585 p. C. ausspricht, daß die Gattin 
das Eigentum am Dotalgut habe, sei es während der Ehe, sei es 
nach Lösung der Ehe durch den Tod des Gatten. Die Folge davon 
ist, daß der Tod der Gattin bei beerbter Ehe das Eigentum an den 
Dotalgegenständen auf die Kinder übergehen läßt. Gerade wie im 

1 S. 28. 

2 SRT, S. 29. 
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altgriechischen Recht, ohne Rücksicht auf die in den Leges das 
theodosische ,alte Gesetz 4 abändernde Gesetzgebung Kaiser Leos, 
gilt das Recht, daß die Kinder das Muttergut erben / 1 

Dasselbe auch im babylonischen und talmudischen Recht. 

Nach Ham. §§ 162, 163 fällt die Mitgift nach dem Tode der 
Frau an ihre Kinder und nur bei kinderloser Ehe hat ihr Vater 
Anspruch auf die Mitgift; diese Bestimmungen hatten noch in dem 
neubabylonischen Rechte Geltung, wie die von Peiser edierten Reste 
der neubabylonischen Gesetzesliteratur beweisen. Diese Anschauung 
kommt bei Ham. noch in §§ 142, 149, 173, 174, 176 zum Ausdruck.* 

Was die Juden betrifft, so erscheint es schon in der Mischnah 
als alte Rechtssitte , 8 nach dem Tode des Mannes die Mitgift der zu 
seinen Lebzeiten verstorbenen Frau aus der Erbmasse auszuscheiden 
und ihren männlichen Kindern zufallen zu lassen. ,Wenn im Ehe- 
vertrag nicht eingeschrieben wurde „Die männlichen Kinder, die du 
von mir haben wirst, sollen dein im Ehevertrag nominiertes Vermögen 
erben, außer ihrem Anteil mit den übrigen Brüdern“, so muß diese 
Bedingung eingehalten werden, weil es eine Bedingung von Rechts- 
wegen ist / 4 

P. meint ferner: 

,Wird die Ehe durch den Tod des Mannes gelöst, so ist auch 
der auf Leo beruhende zurückgehende Rechtszustand der Leges 
überwunden, und zwar wieder durch eine Gestaltung, welche der 
altgriechischen eng verwandt ist. Die Frau kann hier im Hause des 
Gatten bleiben. In diesem Falle findet keine Ausscheidung des Dotal- 
gutes statt . . . Verläßt die Frau aber das Haus des Gatten, etwa 
um eine zweite Ehe zu schließen, so hat sie das Recht auf Heraus- 
gabe der vollen Mitgift, der vollen Eheschenkung und der ihr etwa 
am Hochzeitstage von Dritten gemachten Hochzeitsgeschenke. Die 

1 8. 28. 

* Vgl. L. Freund, Zur Geschichte des Ehegüterrechtes bei den Semiten , 8. 42. 

9 Bei L. Freund 1. c. ungenau: ,Zur Zeit der Mischna wurde verordnet. 4 

4 Mischna Kethuboth 52*: ^i* ypairo *)D 3 prrv pa*K ♦Hins rnn |nan p» vb aro 
pn rva »iwn ki.to ym pmn* ojn prrpVin bv- 
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Herausgabe der vollen Ehesche nkung, die schon am Ende 
des vi. Jahrhunderts durch einen Canon Jesujabh i (anno 585) 
bezeugt zu sein scheint, ist wieder aus der Behandlung der 
Eheschenkung nach den Grundsätzen der ^epv^, wie sie dank der 
fiktiven Mitgiftsurkunden eintrat, zu erklären. Die Assimi- 
lierung der Donatio an die Dos hat zu einer bemerkenswerten Inter- 
polation in L. 92 geführt, wo man bisher die Bestimmung über die 
Hälfte der Donatio nach den anderen Versionen korrigierte. Tat- 
sächlich bestätigt R. m 92 nunmehr den überlieferten Text in L. 92: 
,Die Frau nimmt fort ihre ganze fepvij und ihre ganze Bwpsd, die 
ihr Gatte ihr dargebracht.* 1 

Genau so auch im talmudischen Recht: ,Die Frau, deren 
Mann gestorben ist, wohnt in den Häusern, in welchen sie gewohnt 
hat zu Lebzeiten ihres Mannes, bedient sich der Sklaven, der Mägde, 
der silbernen und goldenen Geräte, wie sie sich ihrer bedient hat 
zu Lebzeiten ihres Mannes. Denn so schreibt er ihr (im Ehevertrag): 
Du wirst wohnen in meinem Hause und erhalten werden von meinem 
Vermögen während der ganzen Dauer deiner Witwenschaft in 
meinem Hause.** , Wirst du dich an einen anderen verheiraten, so 
wirst du das nehmen, was dir verschrieben ist .* 5 

Mit der fiktiven Mitgift haben diese Bestimmungen ebenso- 
wenig etwas zu tun wie die Bestimmungen in L. 92 und bei den 
Patriarchen, die, wie wir gesehen, von einer fiktiven Mitgift über- 
haupt nichts wissen. Wie soll auch die Herausgabe der vollen Ehe- 
schenkung bei Jesujabh i im Jahre 585 aus der fiktiven Mit- 
gift erklärt werden, wenn P. selbst zwei Seiten früher konstatiert 
hat, daß der Brauch der fiktiven Mitgift vor Chenanischo, 
also vor Ende des vn. Jahrhunderts, der syrischen Rechts- 
welt nicht deutlich war? 



1 S. 29 f. 

* Toseftha Kothuboth xi 5 (ed. Zuckermandel 273**): o»naa pa«?v r6pa rar nvatn 

anta Hin *73» .r6ra "na pa nuanr:» am ^ai »;oa ’Vaa mram onara rrarra ,r6ra "na pa natvr 
*r*33 na*o *ev bz »Kor;a ww'üi ’p*aa Kan» nnr r6. 

* Jebamoth 117* oben: 'i'b aipar na ’*?an ywb »k onr aroa wnr umbi naina ntoa. 
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Auch der zweite ,der wichtigsten Anhaltspunkte für die An- 
schauung, daß die Gebiete der nestorianischen Kirche im Sassaniden- 
reich und in den Kalifaten noch lange unter der Wirkung helleni- 
stischen Rechtsempfindens gestanden haben', 1 hat sich also, wie wir 
gesehen, als nichtig erwiesen. 

Nun kommen wir zum letzten von P. geltend gemachten An- 
haltspunkt. Es betrifft Urteil vii des Patriarchen Chen., worüber P. 
folgendes ausführt: 

,Es handelt sich um einen Fall der Teilfreilassung: Zwei Brüder 
haben einen ihnen mit dem dritten Bruder und anderen Geschwistern 
gemeinsam gehörigen Sklaven, weil er ihr Milchvater, d. h. der Mann 
ihrer Amme war, freigelassen, ohne die Zustimmung der anderen 
Eigentümer zu haben. Die Freilassung soll zur vollständigen Freiheit 
wirksam sein, wenn die übrigen Eigentümer abgefunden werden. 
Die Freilassung des Milch vaters spielt zweifellos in Quellen des 
islamischen Rechtes eine Rolle, und Sachau führt auch die ausstrah- 
lende Wirkung der Freilassung hier auf islamisches Recht zurück 
(p. 183). Diese Erklärung hätte der Jurist vor einigen Jahren nur 
mit der Erwägung beantworten können, daß praktisch derselbe Effekt 
auch nach justinianischem Recht (Cod. 7, 7, l) erreicht werden kann, 
da nach dieser Verordnung der Teileigentümer, der seinen Sklaven 
freilassen will, das Recht hat, erst die Anteile der anderen Miteigen- 
tümer abzulösen und dann selbst allein den Sklaven freizulassen. 
Seit aber P. Oxy. 716. 722 zeigen, daß nach gräko-ägyptischem 
Recht anno 91 oder 117 p. C. eine Teilfreilassung unter Lebenden 
mit der Wirkung möglich ist, daß die nicht mitfreilassenden Mit- 
eigentümer auf ihre Teilrechte beschränkt sind und nicht ausschließ- 
liches Eigentum am Sklaven erwerben, wird man auch hier in der 
Entscheidung des Chenanischo eine Anknüpfung an hellenistische 
Rechtsübung offen lassen müssen. Daß es zu einer Wirkung der 
Freilassung bis zur Höhe des Miteigentumsanteils kommt, stimmt mit 
jenen Papyri genau überein. Und wenn wir auch das Recht, 

1 8. 31. 
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die Anteile der anderen Miteigentümer gegen deren Willen 
abzulösen noch m. W. nicht in unseren hellenistischen 
Quellen nachweisen können, bleibt es doch immerhin zu be- 
merken, daß diese Ablösung im spätklassischen römischen Recht für 
die letztwillige fideikommissarische Freilassung zunächst durch den 
Soldaten, dann auch von seiten von Zivilpersonen möglich geworden 
ist, so daß Mitteis schon den Gedanken für möglich hielt, daß 
diese Behandlung des Soldatentestamentes und die sich daran 
schließende römische Rechtsbildung in den hellenistischen Provinzen 
schon längst geltender allgemein verbreiteter Praxis angegliedert war .* 1 

Also lauter Möglichkeiten und wieder Möglichkeiten. Sicher ist 
nur das eine, daß der wichtigste Punkt im Urteil des Patriarchen, 
die ausstrahlende Wirkung der Teilfreilassung, im hellenistischen 
Recht nicht nachweisbar ist. Daggen lautet die Mischnahsatzung: 

,Wenn von zwei Besitzern eines gemeinsamen Sklaven der 
eine seinen Anteil an dem Sklaven freiläßt, wird auch der zweite 
Besitzer gezwungen, den Sklaven gegen einen Schuldschein 
auf die Hälfte seines Wertes freizulassen.** 

Dieses Urteil des Patriarchen Chenanischo gibt uns die Gelegen- 
heit, auf einen allgemeinen Anhaltspunkt der PARTSCHsehen Be- 
weisführung einzugehen. 

Für den hellenistischen Einschlag in den Rechtsbüchern der 
syrischen Patriarchen macht P. geltend: ,daß die Äußerlichkeiten, 
welche schon in den Versionen des Rechtsbuches den griechischen 
Einschlag andeuten, in den folgenden Jahrhunderten fortgelebt haben 
. . . und daß mancher Gedanke, den wir aus den hellenistischen 
Urkunden kennen, bei diesen Syrern anklingt .* 3 Einen dieser An- 

1 S. 32 f. 

* Mischna Gittin 41 m : Wenn ein Sklave zur Hälfte noch Sklave, zur Hälfte 
ein Freier ist . . . so zwingt man seinen Herrn, ihn (den Sklaven) zum Freien zu 
machen: man Vr its? amai pin p im* nmjri ian nx . . • pnn p nm iar na. Dies 
wird in der Gemara, 42 m oben, erklärt, daß es sich um einen zweien Besitzern ge- 
meinsamen Sklaven handelt, der nur von einem der Herren freigelassen wurde: napa 
tw w bv (SRT, S. 15). 

3 S. 15 f. 
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klänge findet er auch in Chenanischo vii: ,die letztwillige Hinter- 
lassung eines Sklaven „für die Freiheit“ (Chenan. vii), wozu die 
griechische Treuhand Ix iXeoOepia und ix 1 cioxc'/xtoi zu vergleichen ist/ 1 

Aber gerade hier zeigt sich, wie wenig solche Anklänge be- 
weisen. Zugegeben, daß der Ausdruck ,f\ir die Freiheit* bei der 
Sklavenbefreiung aus dem griechischen Rechtssprachgebrauch ent- 
lehnt ist, so haben wir doch soeben gesehen, daß die Entschei- 
dung in diesem Urteil auf talmudisches Recht zurückgeht. Und 
nicht nur die Entscheidung allein. Denn auch die Prozeßlage 
kann nur aus dem talmudischen Recht erklärt werden. 

Es handelt sich hier, wie Sachau richtig erklärt, darum, daß 
,die beiden Freilasser behaupten: ihr Vater habe den Sklaven für 
die Freiheit hinterlassen, d. h. er habe durch eine schriftliche oder 
mündliche Äußerung seine Absicht der Freilassung des Sklaven zu 
erkennen gegeben. Die anderen Kinder des Erblassers dagegen, 
Sefrai und seine Geschwister, bestreiten die Gültigkeit dieser 
Freilassung*. 

Da nun einerseits die Freilasser nicht behaupten, ihr Vater 
selbst habe den Sklaven freigelassen, und andererseits Sefrai die als 
Freilassung zu deutende Äußerung seines Vaters nicht in Abrede 
stellt, so kann, wenn durch die vom Patriarchen angeordnete Unter- 
suchung gefunden werden soll, ,daß jener Sklave von seinem Herrn 
Suren freigelassen worden ist* oder nicht, dies nur den Sinn haben, 
daß durch die Untersuchung festgestellt werden soll, ob die Äuße- 
rung des Erblassers so gelautet, daß sie als Freilassung aufgefaßt 
werden muß, oder nicht. 

Solche und ähnliche Fälle werden in der talmudischen Literatur 
oft behandelt.* Wir wollen uns hier auf die Anführung eines Bei- 
spiels beschränken. 

,Wenn jemand vor seinem Tode sagt: „N. N., meine Sklavin, 
soll nach meinem Tode nicht zur Arbeit verhalten werden,“ so zwingt 
man die Erben, daß sie ihr eine Freilassungsurkunde ausstellen/ 8 

1 8. 16. * Vgl. SRT, 8 11—14. 

• SRT, 8. 11. 
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Der Autor dieser Entscheidung ist der Amora R. Johanan, in 
der ersten Hälfte des in. Jahrhunderts. Gegen ihn wird eingewendet, 
daß der Erblasser mit dem Ausdruck ,man soll mit ihr nicht arbeiten* 
nicht die Freilassung, sondern bloß Schonung der Sklavin beab- 
sichtigte, und daher die Erben bloß verpflichtet sind, die Sklavin 
nicht schwer arbeiten zu lassen. 

Um eine ähnliche Äußerung handelt es sich gewiß auch im 
Urteil des Patriarchen. 

Was beweist nun ftir den griechischen Einschlag eine — viel- 
leicht — griechische Wendung in einem Urteil, dessen Inhalt nur 
aus dem talmudischen Recht erklärt werden kann? 

Dasselbe gilt auch von folgendem Anklang an hellenistische 
Gedanken: ,die Freilassung „für Gott“ (Jesub. 63), welche an die 
Freilassung durch Weihung Ostp rcavTaxpaTopt euXo -pjTü) anklingt, 

zu welcher die hellenische Hierodulenfreilassung wohl durch jüdi- 
schen Einschlag in der Krim geworden ist.* 1 

Hier weiß auch P., daß die Institution jüdischen Ursprungs 
ist. 2 Was soll nun die Wendung beweisen, wenn sie auch helle- 
nistisch ist? 

Und die sicher griechischen Termini? P. findet deren drei 
in den Rechtsbüchern: Swpsa, cpspv*^ und vo{jly 5. Davon entfällt Bwpeot, 
das bloß in Sachaus Übersetzung vorkommt, für Mahra (J*nio) 
des Textes; bleiben also zwei griechische Ausdrücke, von denen 
einer (vo[ay 5) nur einmal bei Chenanischo vorkommt. Und diese 
Ausdrücke sollen den griechischen Einschlag an deuten? 

Wie es um die Beweiskraft der griechischen Ausdrücke in den 
Leges bestellt ist, hat schon Müller gezeigt. 3 



1 S. 16. 

* Vgl. über dieses Thema ausführlich S. Kraüss in , Festschrift zu Ehren des 
Ihr. A. Harkavy', S. 52 ff., Separatabdrnck. 

8 Wiener Zeitschrift fiir die Kunde des Morgenlandes , xx, S. 129: , „Sklave“ 
heißt nicht nur im Griech. iwcf;, sondern auch im Hebr. *iya und im Arab. welche 
alle „Knabe“ und „Sklave“ bedeuten; der Ausdruck „von unter seiner Hand“ ist 
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Ziehen wir das Fazit dieser Untersuchung, so hat sich aus ihr 
folgendes ergeben. 

1. Partsch’ Aufstellungen betreffend die Rechtsbücher 
der Patriarchen Chenanischo, Timotheos und Jesubarnun 
sind zum weitaus größten Teil unzutreffend und unrichtig; von seinen 
Zurückführungen auf hellenistisches Recht bleiben höchstens drei 
oder vier schwache Anklänge und entfernte Ähnlichkeiten zurück. 

2. In den zwei anderen syrischen Rechtsquellen: Die 
Konzilien- und Synodenbeschlüsse und damit zusammenhängende 
Canones der nestorianischen Kirche von anno 410 — 790 und Die 
Canones des Bischof- Metropoliten Simeon von Revärdesir hat Partsch 
selbst eine noch geringere Anzahl von Anklängen an hellenistisches 
Recht auffinden können, als in den Rechtsbüchern der genannten 
Patriarchen. Da diese Anklänge zum größten Teil dieselben sind wie 
in den Rechtsbüchern, so gilt das sub 1 Gesagte auch von jenen 
Rechtsquellen, 1 bezüglich welcher schon Rücker feststellen konnte, 
daß ,in dem südlicheren Teile des persischen Reiches, insbesondere 
der eigentlichen Persis, die sog. leges Constantini Theodosii Leonis 
die autochthonen Rechtsanschauungen wenig oder gar nicht beeinflußt 
haben, und daß selbst in den Grenzgebieten des Geltungsbereiches 
des syrisch-römischen Rechtsbuches dieses sich diesbezügliche Kor- 
rekturen gefallen lassen mußte/ 2 



echt semitisch (nicht griechisch!), so hehr. n* nnno (ebenso Arabisch und Aramäisch). 
Desgleichen sagt man im Hebr. nrotra n die Gehorchenden“ für Untertanen. Wie 
sieht es also mit den philologischen Beweisen aus?' 

1 Eine eingehende Untersuchung dieser Quellen behalte ich mir vor, ich 
will aber schon hier folgende interessante und wichtige Stelle aus Simeons Ein- 
leitung mitteilen. Einleitung, Kap. 2, Rücker, S. 25: 

»Woher die Gesetze, die in der Kirche vollzogen werden, kamen und kommen. 
Wenn wir auch nicht direkt nach den Vorschriften Mosis unsere Recht- 
sprechung einrichten können, so doch wenigstens indirekt durch Vergleichen und 
Schließen: und somit dürfen wir das atl. Gesetz als die erste Rechtsquelle ansehen. 
Auch die Gesetze der Heiden stammen ja im letzten Grund aus Mosis Buch, und 
wie die griechischen Philosophen aus dem mosaischen Gesetz geschöpft haben, so 
können in gewisser Weise auch wir es tun.' 

* S. 51. 
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3. Bezüglich des syrisch-römischen Rechtsbuches oder 
der Leges ist Bartsch’ Versuch, für die MiTTEissche Hypothese 
eine neue Stütze in den Rechtsbüchern zu finden, vollständig miß- 
lungen. Dagegen hat die Position Müllers nicht bloß durch den 
Beweis für die Unerschütterlichkeit seiner eigenen Thesen, sondern 
auch durch manche neue Nachweise eine Verstärkung erfahren. 
Dazu kommt die Konstatierung Rückers, ,daß selbst in den Grenz- 
gebieten des syrisch -römischen Rechtsbuches dieses sich auto- 
chthone, d. h. altsyrisch -semitische Korrekturen gefallen lassen 
mußte/ 1 



1 Ich halte es für angemessen, hier folgende Erklärung abzugeben: „Nach 

Abschluß dieses Artikels (Februar 1910) ist in der OHeiüaUatUchen Liter aturzeilung^ 1910, 

Nr. 4 (April) über meine Untersuchung der syrischen Rechtsbücher und L. Freunds 

,Zur Geschichte des Ehegüterrechts bei den Semiten* eine Anzeige veröffentlicht 

worden, auf welche ich nur in der Weise reagieren kann, indem ich (auch im Namen 

Freunds) erkläre: Diese Anzeige, in der der Rezensent die wesentlichen Ergebnisse 

beider Arbeiten nicht zu bestreiten wagt, dafür aber die Intentionen der Verfasser 

zu verdächtigen sich erkühnt, ist sachlich nahezu wertlos und besteht aus einem 

Gewebe von Unrichtigkeiten, Unwahrheiten und Entstellungen, wodurch sie jedes 

Recht auf Berücksichtigung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift verwirkt hat.“ 

Ich bin bereit, diese meine Erklärung vor jedem Forum zu vertreten. 

Wien, 1. Juli 1910. T7 A 

V. Aptowitzer. 



Nachtrag. 

Die etwas dunkle Stelle aus Partsc^ Artikel (S. 191, Z. 6—3 v. u.) 
ist von mir mißverstanden worden, indem ich ,vor ihr' auf die Deszen- 
denz überhaupt bezog, während es sich in Wirklichkeit um die Deszen- 
denz vom Vater handelt. Dadurch wird meine Ausführung S. 192, Z. 8 
(Denn . . .) bis S. 193, Z. 23 gegenstandslos. Der Satz, ,der bisher 
für die syrische Rechtswelt noch nicht deutlich war' (S. 212, Z. 4 v. u.), 
kann vielleicht auch so verstanden werden, daß der Brauch für Syrien 
nicht zu belegen war. In diesem Falle sind meine Bemerkungen 
S. 214, Z. 4—7 (daß . . . Mitgift) und S. 218, Z. 6 v. u. nicht berechtigt. 
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Von 

B. Otto Franke. 

(Schluß.) 

i. 5. 12 Ä etc. (s. i. 5. 12 und i. 5. 7 lc ). MV. i. 

i. 5. 12 * +b etc. (s. nächste Par.) vgl. It. 84 * c (s. unter MV. i. 

5. 7 lc ) + d yogä pamocenti (CDE *mocanti, BM °wimc- 
canti ) bahujanarp te (BM °nan te). 
i. 5. 12 Apärutä tesarp amatassa dvärä 

ye 80tavanto pamuücantu saddharp 
vihirpscLsaüül pagunarp* na bhäsi 
dhammarp panxtarp manujesu Brahme, 

= D. xiv. 3. 7 8 , mit v. 1. K te statt tetarp , und SS Brahme 
nach dvärä, saddharp mit v. 1. S c saccarp, S d sab * 
barp **, n abhäsirp (nach S cd BK, bhäsi S l ). 

= M. 26 6 (i. 169), mit v. 1. B Apärutäse tesarp , mit dvärä 
Brahme (aber NM* ohne Brahme) na bhäsirp. 

= S. vi. 1. 1. 13, mit tesam , und SS Brahmä nach dvärä, 
pamuccantu, 

pagunarp* na bhäsirp (BC nabhäsi ) 
paifitam. *** 

* pagunam in D. und S. wird Druckfehler sein. 

*♦ Dulva setzt nach Fbeb die Lesart kankham voraus. 

*** panitam in S. wohl nur Druckfehler, auch m von paQÜam und tesam 
vielleicht nur Druckversehen? 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 16 
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MV. i. 5. 12. = Mvu in. 319. 3 — 7 Apävrtarp me amptasya dvärarp Brak - 

meti bhagavärii (so B; M °vän)* 
ye irotukämä äraddhäqi pramurpcantu vihethasaipjiiäm 
vihethasaipjfio praguno abhü§i (BM abhäsi ) 
dharmo (B °rmarp, M °rmah ) akuddho Magadhepu pürvam. 

* 8 en art hat bhagavantam in den Text gesetzt und die beiden ersten 
Pädas anders abgeteiit, nämlich in drei zerlegt. 

— LV. xxv. 34 Apävptäs tesäm amptasya dvärä 

Brahman ti satatarp ye Srotavantah 
praviSanti sraddhä navihefasaipjüäh 
ipnvanti dharmarp Magadhesu sattväh. 
i. 6. 8 1-4 + 9 auch = KV. iv. 8. 7 (i. 289). i. 6. 8 1 + 2 + 4 = ParDip. 

v, 220 (schon gegeben von Pisohel in Thig. 203). 
i. 6. 8 la+b+c etc. (s. folg. Parallele) vgl. auch SN. i. 12 6 ( 211 ) 
a_c etc. ? s. ZDMG lxih und s. Mvu in. 118. 8 — 10 am Ende 
der nächsten Parallele.* 

* MV., Dbp., SN., Thlg.-Komm. hat schon Fausböll SN. xvi verglichen, 
und MV., M., S., Dhp., SN., Mvu m. 326 in Dhp. 2. Ausg. 79. 

( a_c s. auch besonders) 

i. 6. 8 1 Sabbäbhibhü sabbavidü ’ham asmi 
sabbesu dhammesu anupalitto 
sabbaüjaho tanhakkhaye vimutto ( a-c s. auch bes.) 
sayarp abhiniläya kam uddiseyyaip. 

= M. 26 7 (i. 171), mit anupalitto 
sabbarpjaho, 

= Dhp. 3ß3 ,* in 1. Ausg. mit v. 1. AC °bhu °vidu 
B sabbarpjaho , C sabbarpüjaho 
AB abhirpüäya , 

und in beiden Ausgaben im Text mit anupalitto , 
sabbafijaho . 

* Die Entsprechung von M. und Dbp. schon notiert M. Bd. i. 645. 

= KV. iv. 8. 7 1 , mit ’harp, anupalitto, sabbaüjaho , karp , v. 1. 
PS 2 tanhakkhayo. 

— ParDip. v. 220 \ mit ’Äam, anupalitto , sabbarpjaho, kam, 
Cod. tanhakkhayo, 
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bei Pischel in Thig. 203 aber mit 5 harp sabbaüjaho tan- MV. i. 6. 8. 
hakkhaye , im übrigen wie ParDip. 

= Mvu iii. 326. 5 — 8 Sarväbhibhü sarvavido harn asmi 
sarvehi dharmehi anopalipto 
sarvajfio harp tf$näk§aye vimukto 
aharp abhijüäya kirn uddtieyarp. 

Z. T. auch = 

Mvu in. 118. 8 — 11 Sarväbhibhü sarvavidü ham asmi 
sarvepu dharmesu anopaliptah 
sarvarji jähe ty§naksayä vimukto 
na mädfko sarpprajaneti vedanä. 

Zu 11 vgl. MV. i. 6. 9* etc. (s. dort).* 

* Fast alle diese Entsprechungen sind schon notiert von Fausböll 
D hp. 2. Ausg. 79. 

i. 6. 8 lb etc. (s. i. 6. 8. lR+b+c und i. 6. 8 A ) auch = Thag. 10c 
8abbesu dhamme8U anupalitto. 
i. 6. 8 8 * etc. (s. i. 6. 8 8 ) auch Zitat in Visuddhim. vn. 
i. 6. 8 2 Na me äcariyo atthi , sadiso me na vijjati ( R u. b 8. a. bes.) 
sadevakasmirp lokasmirp n atthi me pafipuggalo ( c+d s. a. b.) 

— M. 26 8 . KV. iv. 8. 7 8 (i. 289). ParDip. v. 220 8 (= Thig. 

203). Mpü 513. Mil. 235 = 236.* 

Überall ohne Abweichungen. 

* Die Entsprechung von M. und Mil. schon notiert M. i. 545, die von 
MV., M. und Mil. in Mil. 427. 

Vgl. Mvu Ul. 326. 11 

Na me äcäryo asti ka§cit sadfio me na vidyate 
+ 16* sadevakasmirp lokasmirp sadtfo me na vidyate. 

L V. xxvi 1 • + b Äcäryo na hi me kaScit sadtfo me na vidyate 
+ 8c+d sadeväsuragandharve nästi me pratipuhgalalx. 

* Gehört also in Mvu in Wirklichkeit zur nächsten Strophe, mit der 
unsere Strophe die beiden letzten Pädas ausgetauscht bat. Ebenso 
verhält es sich mit LV. 

i. 6. 8 8b etc. (s. i. 6. 8 8 ) auch = Thag. 1087 d . Vgl. auch B. i 42 d 
sadiso te na vijjati . 

i. 6. 8 8c etc. (s. i. 6. 8 8 ) vgl. SN. in. 12 37 ( 760 ) R etc., ZDMG 64. 55. 

i. 6. 8 2c + d etc. (s. i. 6. 8 8 ) vgl. auch D. xxi. 2. 9 9c + d . A. iv. 23. 

Iß* 
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3 7o + d (u. 24) = It. 112 7c + d . SN. ui. 6 36 ( 644 ) c + d sade - 
vakasmim lokasmirp n’atthi te pafipuggalo. 

i. 6. 8 3 c + d etc. (8. eben) + 8 b + c (s. nächste Parallele) vgl. D. xxi. 
2. 9 9 Tuvam ev 'asi sambuddho tuvarp satthä anuttaro ; 

0 + d s. vorige Parallele. 

i. 6. 8 8 Aharp hi arahä loke ahaip satthä anuttaro ( b + c s. auch bes.) 
eko 'mhi sammäsambuddho sltibhüto 'smi nibbuto ( d 8. a. b.) 

= M. 26 9 (i. 171) ohne Abweichungen. 

= KV. iv. 8. 7 3 (i. 289), mit Ahaü hi (v. 1. P ahail ci ). 

Vgl. Mvu m. 326. 15 

Aharp hi arahä loke aharp loke anuttarah 
+ 12 eko smi loke savibuddho präpto sarpbodhim uttamärp * 
LV. xxvi 2a + b 

Aham eväraharp loke Sästä hy aham anuttarah 
+ lc + d eko 'ham asmi saipbuddhah Sltibhüto niräSravah * 
* S. die Anmerkung zu i. 6. 8 *. 

I. 6. 8 3d etc. (s. i. 6. 8 8 ) auch = VV. 83 10 (vu. 9 l0 ) b sltibhüto 'smi 
nibbuto = PV. i. 8 7b = n. 5 10b . n. 6 18b = DhpA. 15 4b 
(Fausböll 96). (In allen diesen Stellen entspricht außer- 
dem das vorhergehende smi, PV. i. 8 7 smirp y dem 'mhi 
von MV. i. 6. 8 8c etc.), ferner = Thag. 398d (durch das 
vorhergehende abbuyha zusammenhängend mit abbül- 
hasallo in Ä aller angeführten Stellen von VV. bis 
DhpA.). 

Vgl. auch PV. u. 13 16b sltibhütäsmi nibbutä (durch 
vorangehendes abbulhasalläsmi wegen des smi mit 'mhi 
der Stellen MV. i. 6. 8 8 etc. und wegen des abbülha- 
mit VV. 83 10 [vu. 9 10 ] etc., Thag. 398 d und der sogleich 
zu nennenden Stelle Thlg. 16 verknüpft). 

Vgl. auch Thlg. 16 d sitibhütamhi nibbutä (mit voran- 
gehendem abbuyha ) = 16 d v. 1. C. = 840 (durch rägo in b 
mit rägo von 160 verknüpft) = 76 d (durch samucchinnä 
in a mit samucchinno von 346 verknüpft) = 101 d (durch 
äsave salbe in c mit äsave sabbe von 760 verknüpft). 
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Vgl. auch Thig. 66 d sltibhüta mha nibbutä (durch disvä MV. i. 6. 8. 
in * und khinäsavä in c verknüpft mit disvä in * von 101 
und äsave in 76 c und 101 c ). 

Vgl auch Ap. in ParDlp. v, 156 188 d sltibhüta sunibbutä 
(durch Na sociyä in * verknüpft mit na socämi in c der 
angeführten Stellen VV. 83 10 bis DhpA. 15 4 b und PV. 
ii. 13 l6 ). 

i. 6. 8 4a etc. (s. i. 6. 8 4 und i. 6. 8 4 a + b ) vgl. auch 

Smp. in Vin. m. 317 4d = Dip. vm lld . xrv 46b dhammacak - 
kappavattanarp. 

B' j ss d. 89 a. 70 d. IX s b. XVI 2 b dhammacalckappavattane. 

LV. xxvi 46 d dharmacakrarp pravartane. 74 b dharmaca- 
krapravartane . 

SN. hi. 7 9 ( 656 ) d = Thag. 886 d dhammacakkarp pavattitarp 
(in SN. mit v. 1 . B ai *cakkappavattiyarp ). LV. xxvi 42b 52b * 
öS d. 6ib dharmacakrarp pravartitarp . 

B. hi 4 *• xix 5 a xxi 3 * xxn 3a * xxin 3 •* xxiv 3 a xxv 3 Ä Dhatnma- 
cakkappavattente. 

B. ii 184 b dhammacakkarp pavattayurp und d dh° pavat - 
taya. 

S. xxn. 78. 11 lb dhammacakkaip pavattayi = A. rv. 33. 

3 1 b (ii. 34). 

Derselbe Päda auch B. vn 8d 4b x 6b * xn 3d * xm 3d xiv* d 
(an dieser Stelle °cakkam). xv 2b ( °cakkam ). xvm 3d . 

B. xxvi 2 b dhammacakkarp pavattayiyp . 

Dip. i 30d dhammacakkarp pavattiturp. 

B. xx 8a dhammacakkam pavattetvä. 

B. xxi 2 c dhammacakkarp pavattesi. 

LV. xxvi 10 d dharmacakrarp pravartayitä. 

Mvu i. 277. 3 b dharmacakrarp pravartate. 

i. 178. 9 b dharmacakre (v. 1 . CML °cakraip) pravartite. 

(v. 1 . BNACML °varttate). 

in. 342. 9 a dharmacakrarp pravarteti. 

i. 125. 16 a dharmacakrarp pravartentänärp. 
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i. 267. 16 a dharmacakrarp pravartesi. 17* dh° pravar- 
titvä — LV. xxvi 67 c 

in. 343. 16* dharmacakrarp pravartentena. 
i. 6. 8 4 * + b etc. (s. i. 6. 8 4 ) vgl. auch B. xx* c+d dhammacakkarp 
pavattetum pakkämi Bandhumatim purarp . 
i. 6. 8 4 Dhammacakkarp pavattetum (* 8. auch bes., auch * + b s. bes.) 
gacchämi Käsinarp purarp (so C, käsinarp AD., °8tnarp 
oder °8inarp E, °siyarii B) 

andhabhütasmi lokasmim (AC andhibhütasmi ) ( c s. a. b.) 
ähaühi (so AE, aharphi B, ähaüci C, ahaühi D) ama- 
tadudrabhirp (D °dundubhlti). 

— M. 26 10 (i. 171), wo aber in b keine v. 1., 
c andhabhütasmirp (v. 1. M * andhibh °) 
d ahaücharp (v. 1. C ägaccharp , A ähaccarp, B agajum, 
N ahaühi, M ähaüüa und ahafici). 
amatadundubhirp (v. 1. NM * °dudrabk ° ). 

= KV. iv. 8. 7 4 (i. 289), wo ebenfalls in b keine v. 1., 
c andhabhütasmirp (v. 1. Pant abhüt asmi), 
d ähaühi * amatadudrabhirp (v. 1. K ahaüüim ama- 
tadundubhirp, S 8 ahaüci amantadudrubhirp, S 
ähaüji amatadundubhipi ) . 

* Gedruckt ähan hi. 

= Par Dip. v. 220 3 , wo aber statt dhammacakkarp Cd brah- 
macalckarp hat, 
b ohne v. 1., 

0 andhabhütasmirp, 
d ähaüchurp amatadudrabhirp. 

In Pischels Thig. 203 aber dhammacakkarp, andhabhü- 
tasmi, ahaühi, im übrigen wie ParDlp. 

Vgl. Mvu ui. 327. 6 + 7 Väränaslpi gamisyämi 

ähanisyarp amptadundubhirp 
dharmacakrarp pravartayisyarp 
loke aprativartiyarp. 



Digitized by 



Google 




Die Gathas des Vinayapitaka und ihre Parallelen. 231 



Vgl. LV. xxvi 4 

Väränasirp gami§yämi gatvä vai Käsinäip purlrp 
andhabhütasya lokasya kartäsmy asadfiäpi prabhaip 
+ 6d tätfayisye ’mptadundubhup 

+ 6c + d dharmacakrarp pravarti$ye lokesv aprativartitarp. 
i. 6. 8 4c etc. (s. i. 6. 8 4 ) vgl. auch Dhp. 174 & Andhabhüto (in 2. Ausg. 
v. 1. B r andhi 0 ) ayarp loko 
— Mvu i. 303. 16 & (ohne v. 1.). 

Vgl. auch LV. xxiii lc andhabhütasya lokasya . 
i. 6. 9 Mädisä vejinä honti ye pattä äsavakkhayarp ( b s. auch bes.) 
jitä me päpakä dhammä tasmäham Upaka jino . 

= M. 26 u , wo abweichend nur tasmä \ haip Upaka. 

= KV. rv. 8. 7 6 (i. 289), wo tasmä ’harp Upaka . 

= Mvu in. 326. 19 + 20 

t Tina hi mädyiä bhonti ye präptä airavak^ayaiji 
jitä me päpakä dharmä tasmäd aharp, Upaka jino. 
d auch 327. 1 und 3 (Z. 1 aber mit jinaJi statt jino). 

= LV. xxvi 8 

Jinä hi mädj'öä jfieyä ye präptä äsravak§ayarii 
jitä me päpakä dharmäs tenopaga jino * hy aharp. ** 

* Gedruckt tenopagajino. 

** Vgl. M. Müller, Anecd. Oxon Ar. Ser. I. ii. Oxford 1883, p. xi zu 
dieser Stelle. 

i. 6. 9 b etc. (s. i. 6. 9) auch = A. v. 55. 3 öd (in. 69). vm. 29. 6 9d 
(iv. 228). It. 58 * d . 96 8 d . d einer G. in Visuddhim. vm. 
i. 11. 2 1 + 2 Baddho (v. 1. ABC Bandho) ’ si sabbapäsehi 
ye dibbä ye ca mänusä ( b s. auch besonders) 
mahäbandhanabaddho ’si (A *bandho, C Märabandhanabaddho 
corr. zu mahäb° , B Märabandhanabandho) 
na me samana mokkhasi . ( d 8. auch bes.) 

Mutt * äharp (B Muttoharp) sabbapäsehi 
ye dibbä ye ca mänusä ( b s. auch bes.) 

mahäbandhanamutto ’mhi (so A, Märab ° B, Märab ° corr. zu 
mahäb ° C) 

nihato (B nihato) tvam asi Antaka. ( d s. auch besonders.) 



Digitized by 



Google 



MV. i. 6. 8. 




232 



R. Otto Franke. 



MV. i. ll. 2. = S. iv. 1. 5. 3 + 4 (i. 106),* wo aber Baddho 3 si ohne v. 1., 

mahäbandhanabaddho mit v. 1. S 2 Märab° , 

Mutto harn mit v. 1. B muttäharfi , 
mahäbandhanamutto und nihato ohne v. 1. 

* Diese Entsprechung ist schon von Feer, 8. i. 106, notiert. 

Vgl. auch Mvu in. 416. 3 +5 + 6 

gä4habarpdhanabaddho 'si na me öramana moksyasi. 
Mukto ’harp sarvapäöehi ye divyä ye ca inänu§ä 
evarp jänähi päpimarp (M°piyarp) nihato tvam asi Antaka. 
Vgl. ferner MV. i. 13. 2 1-2 etc. (s. dort), 
i. 11. 2 lb = 2b etc. (s. l. 11. 2 1 + 2 ) = i. 13. 2 lb = 2b etc. (s. i. 13. 2 l + 2 ) 
auch = It. 95 2d (v. 1. C nibbä). Thig. 47b (v. 1. S nibbä ). 76 b - 360b 
( vimuttä in 3500 außerdem anknüpfend an muttäharp von 
MV. i. 11. 2 2r etc.). J. 547 680 d (außerdem sabbe in 630c 
dem sabba - von MV. 1 ** 2r etc. entsprechend). Mvu n. 366. 
1 b ye divya ye ca mänusäh (und in R sarve ). 

Vgl. auch J. 539 116 d ye dibbe ye ca mänuse (und 0 kämasarpyo- 
jane checcharp mit käma anknüpfend an It. 95 2c , Thig. 47 a * 
860 *, mit earpyojane an yogä von Thig. 76 mit checcharp an 
8amucchinnä von Thig. 47 R * 76t ). 

i. 11. 2 ld etc. (s. i. 11. 2 1 + *) = i. 11. 2 3d etc. (s. i. 11. 2 3 + 4 ) und i. 13. 
2 ld etc. (s.i. 13. 2 1 + 2 ) auch = S. iv. 2. 9. 12 d (i. 116) = iv. 3. 4. 
5 d (i. 123). 

i. 11. 2 2d etc. (b. i. 11. 2 1 + 2 ) = i. 11. 2 4d etc. (s. i. 11. 2 8 + 4 ). i. 13 ‘ 
2 2 d etc. (s. dort) auch 

= S. iv. 1. 1. 4 2d (i. 103) (aber tvarp). iv. 1. 2. 4 d (i. 104). iv. 1. 3. 

5 ld (i. 104) (an den beiden letzten Stellen tvam). Thig. 

59 d = 62 d = 142 d = 188 d = 195 d = 203 d = 2S6d _ |^J VU m 4^7 

(überall tvam . Alle diese Thlg.-Stellen = Mvu haben außer- 
dem in c päpima und Mvu in R päplmarp gemeinsam mit 
S. iv. 1. 2. 4 c und iv. 1. 3, 5 lc ). 

i. 11. 2 1+2 (8. oben) + 8 + 4 (s. nächste Parall.) vgl. Mvu in. 416. 3 + 
5 + 6 (s. oben unter MV. i. 11. 2 1 + 2 ) + 17 + 18 + 417. 2 + 3 (MV. 
i. 11. 2 1 + 2 ) + 17 + 18 + 41 7. 2 + 3 (s. unter MV. i. 11. 2 3 + 4 ). 
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i. 11. 2 3 + 4 Antalikkhacaro päso yv äyarp carati mänaso 

tena tarp bädhayissämi d (= 1 . 11. 2 ld etc.) s. oben bes. 
Rüpä 8addä gandhä rasä ( a s. auch bes.) 
photthabbä ca manoramä ( a + b s. auch bes.; auch b ) 
ettha me vigato chando d (=± i. li. 2 2d etc.) 8. oben bes. 

= S. iv. 2. 5. 2 + 3 (i. 111), wo aber yo'yam mit v. 1. B yv äyaip , 
bädhayissämi wie MV., 

Rüpä saddä rasa gandhä (B gandhä rasä ), 
potthabbä . 

Vgl. Mvu in. 416. 17 + 18 + 417. 2 + 3 + 4 
Dpifho näma mayä pä6o carati mänasarp tava 
tena tvärp bandhayi$yämi b (= in. 416. 3 b etc.) 8. oben u. 1 . 1 1 . 2 1 d . 
Parpcakämagune loke manafj §astharp praveditarp (BM °§a$thä 
praveditä) 

tatra me vigato chando vidhvasto vinalikpto 

evarp jänähi päplmarp b (= Z. 6 b ) 8. oben unter i. 11. 2 2d . 

(In 416. 17 * hat Mvu sich selbst kopiert: n. 235. 10 a drdho vära- 
trako pä&o = J. 359 2c da\ho värattiko päso. In 417. 2 
ist der Mvu - Kompilator in S. i. 3. 10 2 = SN. i. 9 19 
_ KV. vin. 3. 2 (n. 367) geraten,* verführt durch 
417. 3 *: S. i. 3. 10 2c = SN. i. 9 19 ( 171 ) c ettha chandarp 
viräjetvä und durch den Umstand, daß in A. v. 55. 3 8 = 
Thag. 456 die Zeile i'üpä saddä etc. mit Paftca kämagunä 
ete verbunden ist). 

* Ich habe hier also eine ganz andere Ansicht als Sknart Mvu ui. 523. 
i. 11. 2 4a etc. (s. i. 11. 2 8 + 4 und i. 11. 2 4a + b ) auch = S. xxxv. 136. 
4 1ä (iv. 127) = SN. in. 12 86 ( 769 ) a (aber in SN. rasä gandhä 
mit v.l. B Äi gandhä rasä). Auch = S. iv. 2. 7 la (i. 113) (aber rasä 
gandhä ). S. auch unter MV. i. 11. 2 4a + b . 

* Vgl. auch SN. n. 14 12 ( 387 ) a Rüpä ca saddä ca rasä ca gandhä. 
Vgl. auch Madhyamakavftti Kap. 23, p. 456. 4 rüpababdarasa - 
sparöä gandhä . . . 

Vgl. ferner rüpe sadde rase gandhe J. 544 189 a etc. (s. unter i. 

11. 2 4a + b ). 
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MV. 1 . 11. 2. i. 1 1. 2 4a + b etc. (s. i. 11. 2 3 + 4 ) auch = S. v. 4. 5 la * b (i. 131), wo 
aber rasä gandhä potfhabbä. A. v. 55. 3 3c + d (m. 69) ( rasä gandhä 
phofihabbä ) = Thag. 4ö5a + b (ebenso). 

Ebenso Thag. 895 a + b . 

Vgl. auch PV. n. 9 ö9c + d und iv. 7 lc + d inipe sadde rase gandhe 
(in ParDlp.m 263 v. 1. DB gandhe rase ) photthabbe (in 
der Ausgabe an beiden Stellen potfhabbe, in ParDlp. iu 
wenigstens an der zweiten) ca manorame. 
i. 11. 2 4b etc. (s. i. 11. 2 3 + 4 und i. 11. 2 4a + b ) auch = VV. 81 (=vii. 7) 
lld (wo auch a_c verwandt MV. etc. *). 
i. 11. 2 4d etc. (s. i. 11. 2 3 + 4 ) = i. 11. 2 2d etc. (s. dort), 
i. 13. 2 1 + 3 Baddho (AB Bandho, C Baddho corr. zu bando ) Yi Mära- 
päsehi (AB °päsena) b = i. 11. 2 lb etc. (s. dort). 
mahäbandhanabaddho Yi (A °bandho , BC Märabandhanabandho) 
d = i. 11. 2 ,d etc. (s. dort). 

Mutt ’äharp, (B mutto hi) Märapäsehi (AB °päsena ) 
b = i. 11. 2 lb = ,b etc. (s. dort). 

mahäbandhanamutto (C Märabändhanamutto) ’mhi 
d = i. 11. 2 2d etc. (s. dort). 

= S. iv. 1. 4. 3 + 4 (i. 105) Baddho (B Bandho) si Märapäsena 
b = MV. i. 11. 2 lb etc. (s. dort). 

Märabandhanabaddho (B °bandho ) Yi 
d = MV. i. 11. 2 1 d etc. (s. dort). 

Mutto *ham (BS* muttähar}i) Märapäsena 
b =MV. i 11. 2 lb=s * b etc. (8. dort). 

Märabandhanamutto ’mhi 
d = MV. i. 11. 2 2 d etc. (s. dort) 
und vgl. überhaupt MV. i. 11. 2 1 + 2 etc. (s. dort), 
i. 22. 4 1 + 2 + 5 1 + 2 vgl. Mvu in. 444. 8-11 + 13— 16 + 18—21 + 445. 
2—5. 

i. 22. 4 1 + 2 + 13 J ~ 4 + 14 = Nid. a» 2 - 2 ** (J. i. 83 f.). 

Einige Gäthäs haben auch noch Sonderentsprechungen. Im 
einzelnen verhält es sich folgendermaßen: 
i. 22. 4 1 + 2 Kim eva disvä Uruvelaväsi 
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pahäsi aggirp (C aggi ) kisako (BD, kissako AC) vadäno MV. i. 22. 4. 
pucchämi tarp Kassapa etam attharp ( c auch = SN. ii. 2 3 ( 241 ) e 
etc., 8. ZDMG lxiii. 26l) 
katharp pahlnarp tava aggihuttarp. 

Rüpe ca sadde ca atho rase ca (* s. auch besonders) 
kämitthiyo (AC kämittiyo) cäbhivadanti (A cätiv 9 ) yai \üä 
etarp malan ti upadhxsu fiatvä 

tasmä na yitfhe na hüte araiijirp ( d s. auch besonders). 

= Nid. 882 + 883 (J. i. 83), wo aber 282 b ohne v. 1., 

auch 288 b kämitthiyo ohne v. 1., v. 1. C 8 cähivadanti , C v 
cäbhivadanti corr. zu näbhiv° f im Text yaüüarp statt yafttlä , 
v. 1. C k C 8 yarpüarpy C v saüüarp corr. zu yaitfiarpj in d ararpjiip . 

Auch = J. 544 Einl. 1 + 2 (vi. 220), wo nur yarpiiä statt yailftä 
vom MV.* Text abweicht, vv. 11. sind nicht vorhanden.* 

* Alle genannten drei Entsprechungen sind schon notiert von Faubböll 

J. vi. 220. 

Vgl. Mvu m. 444. 8 — 11 + 13 — 16 

Kim eva d^stvä Uruvilvaväsi 
prahäya agniip (BM agni ) kfiako vadäno 
ppcchämi te Käiyapa etam artharp 
katharp prahlnarp tava agnihotrarp. 

Annäni pänäni atho rasäni 
kämärp striyo cäbhivadarpti yajiie 
etarp malan ti upadhi§u jflätvä 
tasmän na yajiie na hüte ramämi. 

16 vgl. unten 445. 5.* 

* Die Entsprechung mit MV. hat 8 enabt schon angegeben Mvu m. 526. 

i. 22. 4 2ä etc. (s. i. 22. 4 1 + 2 ) vgl. auch i. 22. 5 lb etc. (s. dort). 

i. 22. 4 2d etc. (8. i. 22. 4 1 + 2 ) auch = i. 22. 5 2d etc. (s. i. 22. 4 1 + 2 
+ 5 1 + 2 ). 

i. 22. 4 1 + 2 (s. vorvorige Parallele) 

+ 5 1 + 2 Ettha ca ( A ettheva , B etta ca 7 C ettha ca) te mano 
na ramittha Kassapä 5 ti Bhagavä avoca 
intpesu saddesu atho rasesu (B rasesu ca) ( b s. auch bes.) 
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MV. i. 22.4 + 5. 



atha ko carahi devamanussaloke ( c s. auch besonders) 
rato mano Kassapa brühi me tarn. 

Disvä padarp santam anupadhlkarp (ABC °dhikarp, 
D °dhxnarp) 

akiücanarp kämabhave asatiarp (= SN. i. 9 24 ( 17 *) b etc., 
s. ZDMG Lxm. 51) 
anafiüathäbhävirp anaüüaneyyarp 
d — i. 22. 4 2d . 

Vgl. Mvu in. 444. 8 — 11 + 13 — 16 (s. vorvorige Parallele) 

+ 444. 18—21 + 445. 2—5 

Ete§u tvarp na (BM Ete?u tena ) mano akäsi (M akosi) 
annesu päne$u tathä rasesu 

apararp (BM apare ) nu tarp devamanu$yakre${harp 
yahirp ratarp Käkyapa tuhya cittarp. 

Dsptvä munirp käntam anupadhlkarp 
akimcanarp sarvabhavesv asaktarp 
ananyathäbhävam ananyaneyarp 
tasmän na yaste na hüte ramämi* 

* Die Entsprechung mit MV. von Sbkabt a. a. O. schon notiert, 
i. 22. 5 1 b etc. (8. unter i. 22. 4 1 + 2 + 5 1 + 2 ) auch = SN. iv. 16 20 ( 974 ) c 
= N ffi . xvi B9c = 630 (484. 486) = * zweier G.s in Visuddhim i, 
vgl. auch J. 505 14 c rüpehi saddehi atho rasehi (wo ferner 
einerseits in * devaloke ramissarp entspricht mit MV. * ramit- 
tha und 0 devamanussaloke rato und anderseits in d gandhehi 
passehi [sic] mit SN. d gandhesu phassesu). 

Vgl. auch Mvu n. 366. 8 + 10* rupehi atha kabdehi rasehi . . 
gandhehi atha sparkehi , und Mvu in. 289. 13 rüpehi atha 
kabdehi sparkagandharasehi ca. 

Vgl. ferner oben MV. i. 22. 4 2a etc. 

. 22. 6 lc etc. (s. unter i. 22. 4 1 + 2 + 5 1 + 2 ) auch j|SN. v.; 4 5 ( 1047 ) c 
= v. 8 6 ( 1081 ) f (außerdem vgl. den nächsten, bzw. nächst- 
nächsten Päda beider SN.- Stellen pucchämi tarp Bhagavä 
brühi me tarp mit MV. i. 22. 4 lc pucchämi tarp Kassapa etam 
attharp und 5 1 d ... Kassapa brühi me tarp). 
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i. 22. 13 1 Danto dantehi saha puränajatilehi vippamutto vippa- MV. i. 22. 13. 
muttehi 

singlnikkhasuvanno Räjagaharp, pävisi bhagavä ( b “ d u. d s. bes.). 

= Nid. 284 , wo aber vippamutto fehlt, nur v. 1. C v vippamutto 
vippamuttehi. 

= ParDlp. hi. 22, wo nur singanikkhasuvanno von MV. abweicht. 518 
= Ap. in ParDlp. v. 59 19 , wo puränajatilehi ca und siiiginik - 
khasavanno von MV. abweicht. (Über die Gestalt von ParDlp. 
iv. 13 b + c s. unter MV. i. 22. 13 *). 

* Die Identität dieser Stelle mit MV. ist schon notiert von E. Hardt, Ap.m. 22. 

i. 22. 13 lb ” d etc. (s. i. 22. 13 *) auch = i. 22. 13 2b “ d etc. (s. dort) 
und i. 22. 13 sb-d , und = b_d einer Sonder-G. von B in i. 22. 13. 

i. 22. 13 ld etc. (s. i. 22. 13 lb_d ) auch = i. 22. 13 4d etc. (s. dort) 

(Nid. 287 d aber hat Räjagaham mit m). 

i. 22. 13* Mutto muttehi saha puränajatilehi h~ d i. 22. 13 lb_d 
= Nid. 285 , wo Abweichung wie Nid. 284 (s. unter MV. i. 22. 13 *). 

ParDlp. rv. 13, wo aber puränajatilehi (mit v. 1 . S t pu° vip- 
pamuttehi) singlnikkhasuvanno * 

* Die Identität dieser Stelle mit MV. a. a. O. schon notiert von E. Hardt 

Ap. iv. 13. 

i. 22. 13 8 Tinno tinnehi saha puränajatilehi b—d = i. 22. 13 lb “ d 
= Nid. 286 , wo Abweichung wie Nid. 284 (s. unter MV. i. 22. 13 *). 

i. 22. 13 4 Dasaväso (so ABCE, dasäväso D) dasabalo 

dasadhammavidü dasabhi (so ACE, dasahi BD) c tipeto 
so dasasatapariväro (so B, °värako AC) 
d = i. 22. 13 ld (s. dort). 

- - Nid. 287 , wo aber Das&väso , 

dasadhammavidü mit v. 1 . C & °vidu , dasahi im Text ohne v. 1 ., 
so dasasatapariväro ohne v. 1 ., 
d Räjagaham mit m. 

i. 22. 14 Yo dhlro sabbadhl (so BD, sabbadhi AC) danto 

buddho (so nach B, suddho AC) appaüpuggalo ( b s. auch bes.) 
araharp sugato loke ( c s. auch besonders) 
tassäharii paricärako . 
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MV. 1 . 22 . 14 . = Nid. a88 , wo sabbadhl ohne v. 1., auch buddho ohne v. 1., 

paricärako mit v. 1. C 8 parivärako . 

Vgl. auch Mvu in. 423. 19 + 20 

Yo vlro dhftisarppanno 

dhyäyl apratipudgalo (v. 1. M °puhgavah J B °purpgalo ) 
arhanto (B arhan , M arharp) sugato loke 
tasyäharp paricärako ( d auch = 424. 2 b ). 
i. 22. 14 b etc. (s. i. 22. 14) auch S. v. 8. 5 ,b (i. 134) = Thlg. 186b 

buddho appatipuggalo (in Thig. mit v. 1. P appati °). 
i. 22. 14 c etc. (8. i. 22. 14) auch = S. iv. 3. 5. 2 Ä (i. 124). vn. 2. 3. 6 la 
(i. 175) = Thag. 185 a 

Mvu ni. 282. 2 * Arahärp sugato loke = LV. xxiv 74a Arahan * 
sugato loke 

* W indisch Mära und Buddha 126 hat Arhan eingesetzt. 

i. 23. 5 = 23. 10 Ye dhammä hetuppabhavä tesarp heturp tathägato äha 
tesaü ca yo nirodho evarpvädi mahäsamano. 

= Mvu in. 62. 8 + 9 

Ye dharmä hetuprabhävä hetun tesärp tathägato äha 
te§ärp ca yo nirodha evarpvädi mahäSramanah 
und m. 461. 15 + 16 

Ye dharmä hetuprabhavä hetun tesärp tathägato (M °tah) hy avadat 
tesärp ca yo nirodho ( B °dha , M °dhah ) evarpvädi mahtäramanah. 
LV., Schluß- Gh 

Ye dharma hetuprabhavä hetum tesärp tathägato hy avadat 
tesärp ca yo nirodha evarpvädi mahäAramanah. 

Auch inschriftlich ist diese G. belegt, 
i. 24. 5 = i. 24. 6 1 etc. (s. unter i. 24. 6 1 + 2 ). 
i. 24. 6 1 + 8 = 7 ' + * 

Agato kho mahäsamano Magadhänarp Giribbajarp ( b s. auch bes.) 
sabbe Saüjaye netväna karp su däni nayissati (G. 1 auch = i. 24. 5). 
Nayanti ve mahämrä saddhammena tathägatä 
dhammena nayamänänam (B neya° 9 C niya°) 
kä usuyyä vijänatarp (G. 2 s. auch besonders). 
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Vgl. Mvu III. 90. 13 + 14+16+17 . MV. i. 24. 6. 

[ Agato (B ägamo) öramano Gautamo Magadhänärp girivrajarp 
(B 9 rihvayaip, M °rigahvara) 



mahä 



kä asüyä vijänato ].* 

* In diesen beiden Strophen ist fast alles ansicher und das Meiste daher von 
mir ausgelassen. Senart hat sie aus der MV.-Stelle ergänzt. Mit Z. 13 ist 
vielleicht SN; in. 1. 4 ( 408 ) a zu vergleichen Agamä (B ai äg°) Räjagaham Buddho 
Magadhänam Giribbajam und also vielleicht ägam 0 zu halten? Da auch Mvu 
ii. 198. 3 b Magadhänam girigahvare , BC °hvaye steht, so ist auch girivrajam 
nicht unbedenklich. 

i. 24. 6 lb = 7 lb etc. (s. i. 24. 6 1 + 2 ) = SN. m. 1 4 ( 408 ) a (s. vorige An- 
merk.) (auch ägato in MV. a entspricht dem Agamä von SN. a ). 

Vgl. auch S. xv. 10. 6 2d (u. 185) Magadhänarp* giribbajo (so 
S l ~ 8 , 9 bbaje B, °pabbaje C) = It. 24 2 d M° giribbaje Dip. 
iv 40 b , Magadhänarp Giribbaje Dip. v 6 b . 

* Magadhänam ist natürlich Druckfehler. 

i. 24. 6 2 = 7 2 auch = S. iv. 3. 5. 20 (i. 127), wo aber in c nlyamänä- 
narp mit v. 1. S 1 niyya (Druckfehler für niyya° V), S 2 nlyya ° y 
BC nayya °, S 3 (Druckfehler für S s ?) nlyyamänam (Druckfehler 
für °narp ?), in d vsüyä mit v. 1. B ussuyä. 
i. 24. 7 1 = i. 24. 6 1 etc., s. dort, 

l. 24. 7 1 + 2 = i. 24. 6 1 + 2 etc., s. dort, 

i. 24. 7 2 = i. 24. 6 2 etc., s. dort. 

v. 1. 27 1 “ 6 — A. vi. 55. 1 1 1 “ 5 Thag. 64 °- 644 .* 27 3 “ 6 a. = KV. i. 2. 58 (i. 90). 

* Die Entsprechung von Thag. und MV. ist schon von Oldbmberq Thag. 65 
notiert. 



Im einzelnen: 



v. 1. 27 1 Nekkhammarp adhimuttassa pavivekail ca cetaso 
avyäpajjhädhimutta88a upädänakkhayassa ca. 

= A. vi. 55. 11 \ wo aber Nekkhammam mit v. 1. Ph. m°. 

== Thag. 640 , wo aber Nekkhamme nach D, mit v. 1. ABC nik- 
khame , abyäp 9 . 

v. 1. 27 2 Tanhakkhayädhimutta8sa asammohan ca cetaso 

duvä äyatanuppädarp sammä cittarp vimuccati. ( d+3a s. a.b). 
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MV. v: D 27. A. vi. 55. 11 2 = Thag. 64,1 7 an beiden Stellen ohne jede Ab- 

weichung. 

v. 1. 27 2d etc. (s. v. 1. 27 2 ) + 8 * etc. (s. v. 1. 27 3 ) 

- A. vi. 45. 3 14d + 16a (m. 354), ohne jede Abweichung, aber auch 
ohne die v. 1. von MV. v. 1. 27 8a ). 
v. 1. 27 8 ~ 6 etc. (s. oben v. 1. 27 1_6 ) auch = KV. i. 2. 58 1-8 (i. 90). 
Im einzelnen : 

v. 1. 27 8 Tassa sammävimuttassa (BC °ädhimu°) ( a 8. auch bes. 
unter v. 1. 27 2d + 8a ) 

8antacitta88a bhikkhuno (C tädino) (* s. auch bes.) 
kata88a paticayo natthi 

karanlyaü ca na (A °iiiyan ca na, C kariyarp na, 
B karaniyarp na) vijjati. 

= A. vi. 55. 11 8 , wo aber in c paticayo, in d karaniyarp na , 
die vv. 11. von MV. fehlen. 

= Thag. mit paticayo , karaniyarp na , ohne die vv. 11. 
von MV. 

— KV. i. 2. 58 1 ) mit paticayo * (v. 1. PS. j pati°), karaniyarp na. 

* Denn paticayo im Text ist doch wohl Druckfehler (oder pati 0 der v. 1. 
ist Druckfehler für pa(i°). 

v. 1. 27 8 b etc. (s. v. 1. 27 8 ) auch = Dhp. 873 b (außerdem sammä- 
in MV. 3a etc. und sammä in MV. ad zu vergl. mit sammä Dhp. d ) 
= b einer G. in Visuddh. xx. Ud. iv. 9 2b . SN. in. 12 28 ( 746 ) b . 
Dutr. B 12 b = 14 b $atacita8a bhikhuno . Vgl. auch It. 94 b net - 
ticchinna8sa bhikkhuno , da diese G. sicherlich zusammenhängt 
mit Ud. iv. 9 2 und SN. in. 12 28 ( 746 ). Vgl. ferner wegen der 
Verwandtschaft mit MV. v. 1. 27 3 b v. 1. C den im B. häufig 
erscheinenden Päda santacittänarp tädinarp in 7 d etc. 
v. 1. 27 4a+b etc. (s. v. 1. 27 4 ) auch = Dhp. 81a + b 

Selo yathä ekaghano (in 2. Ausg. B r ekagghana) 
vätena na samlrati 

(auch evarp am Anfang von c = evarp am Anfang von Dhp. 81 c ) 
auch = Mil. 386 la + b + Anfang evarp von 0 (ohne die v. 1. von 
Dhp.). Auch = Ä + b einer G. in Visuddhim i. 
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y. 1. 27 4 Selo yathä ekaghano vätena na samlrati ( a+b s. auch bes.) MV. v. 1. 2 
evani rüpd rasa saddä gandhä phassä ca kevalä. 

— A. vi. 56. II 4 , ohne Abweichung, aber v. 1. M evatp rüpd 
saddä gandhä rasä . . . 

— Thag. f4S , ohne Abweichung. 

— KV. i. 2. 58 2 , ohne Abweichung, aber mit v. 1. P °ghano. 
v. i. 27 5 Ifthä dhammä anitthä ca na pavedhenti tädino 

thitam cittarp vippamuttam vayan c assänupassati. 

— A. vi. 55. II 5 , wo aber na ppavedhenti , 
v. 1. MPh. vippamuttarp ca 
— Thag. wo ebenfalls na ppavedhenti^ 
in 0 visaililuttarp. 

= KV. i. 2. 58 3 , wo ebenfalls na ppavedhenti , 

vippamuttarp vayam c°, v. 1. PS 2 vayam p'°. 
v. 13. 10* etc. (8. v. 13. 10) auch = Tlng. 66a , wo aber die Mss. ä di- 
navarfi haben, ferner = Mvu ii. 166. 6 a df$(vä ädinavaTp lolce. 
v. 13. 10 Dievä ädlnavarp loke ( a s. auch bes.) ilatvä dhammaip nirü- 
padhi ( b 8. auch bes.) 

ariyo na ramati päpe (C käme ) säsane ramati suclti . 

= Ud. v. 6, ohne v. 1., und mit päpe na statt säsane * 

v. 13. 10 b etc. (8. v. 13. 10) vgl. auch A. m. 39. 2 3b (i. 147) = v. 57. 8 sb 

(in. 76) ilatvä dhammaip, nirnpadhiip. Mvu in. 456. 22 b jüätvä 
dharmarri niropadhirji . 

* Auf die Entsprechung hat schon Steinthal, Ud. 57 hingewiesen. 

vi. 24. 6 1 Yo saüüatänarp paradattabhojinai\i (so nach A, °datthahho- 

janarp BC) 

kälena sakkaccarp dadäti yägum 

das’ assa fhänäni anuppavacchati (so BC, anupavacchati A) 
äyun ca vannail ca sukharp halail ca. ( d 8. auch besonders.) 

Vgl. A. iv. 58. 3 a “ d (ii. 64) — iv. 59. 2 a “ d (n. 64). 

A. rv. 58. 3 a _ d Yo sailüatänarp paradattabhojinarji 

kälena sakkacca (BK sakkaccarp) dadäti bhojanarp 
cattäri thänäni anupavecchati (ST annuppavecchati) 
äyun ca vannan ca (BK vannaip) sukhatl (sic)* balaü ca. 

Wiener Zcitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XII V. Bd. 16 
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MV. vi. 24. 6. 



In A. iv. 59. 2 abweichend: sakkacca ohne v. 1., anupavecchati 
ohne v. 1., vannan ca ohne v. 1., sukhail ca. 

* Offenbar Druckfehler entweder für sukhan ca oder für mkhaiji. 

vi. 24. 6 ld etc. (s. vi. 24. 6 *) auch = VV. 32 7c ) äyuil ca vannafi ca 
sukham balafi ca = VV. 64 32 * (v. 14 32 a ). An beiden Stellen ist 
nur von diesen vier Dingen die Rede wie in A., in VV. 32 7 b 
ist außerdem catubbhi thänesu (sic) zu vergl. mit A. cattäri thä- 
näni. Der Zusammenhang zwischen VV. und A. scheint hier also 
enger zu sein als zwischen VV. und MV. 
vi. 24. 6 3 Tasmä hi yägurp alam eva dätwji* 
niccarp manussena sukhatthikena 
dibbäni vä patthayatä sukhäni 

manussasobhägyatarp (B °bhägyatha, AC °bhagyatam ) ic- 
chatä vä. 

VV. 67 6 (vi. 3 7 in Par Dip. iv. 290) 

Tasmä hi phalarp alam eva dätum* 
niccam manussena sukhatthikena 
dibbäni vä patthayatä sukhäni 
manussasobhägyatam icchatä vä. 

* dätum in MV. und in der Textausgabe des VV. ist doch wohl Druckfehler, 
vi. 28. 1 1 1—3 + 13 + vi. 29. 2 1 + 2 — D. xvi. 1. 31 1 “ 3 + 34 + xvi. 2.3 1 + 2 . 
vi. 28. 11 1-3 + 13 auch = Ud. vm. 6.* 

* Alle drei Entsprechungen schon notiert D. n. 84 und Ud. 85. Auf die Kon- 
gruenz von MV. und D. weist auch Oldknbebo hin Vin. i. 384. 

Im einzelnen : 

vi. 28. 11 1—3 Yasmim padese kappeti väsarp pan^itajätiyo 

sllavantettha bhojetvä safifiate brahmacariye (v. 1. B 
°cäriye) ( d s. auch bes.) 

Yä tattha devatä äsurp täsa?p dakkhinam ädise 
tä püjitä püjayanti mänitä mänayanti naip 
Tato narp anukampanti ( a s. auch bes.) mätä puttarp 
va orasaip ( b s. auch bes.) 

devatänukampito poso sadä bhadräni passati ( c + d s. 
auch bes.). 
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— D. xvi. 1.31 1-s , wo aber in 1 b panditajätiko mit v. 1. B m K 9 yo MV.vi. 28. 11. 
d brahmacärayo mit v. 1. S d K °riyo , B m °riye 
2a assu mit v. 1. B m K äsurp (gedruckt äsum ) 

3a anukampanti mit v. 1. B m °penti. 

-= Ud. vin. 6 1 3 , wo in ld brahmacariye, 

2a äsurp, 

5 * anukampanti mit v. 1. A°penti. 
vi. 28. 11 ld etc. (s. vi. 28. 11 1-s ) vgl. auch 
J. 528 66 b saüüate brahmacärayo. 

A. iv. 40. 3 ld (n. 44) saüüatä brahmacariyä . 

A. iv. 61. 14 lf (ii. 68) saüüatä brahmacarayo (v. 1. BK°earij/ä) 

(auch A. 1 e sllavanto, 2 a bhogarp , 2 b pandito gharam ävasam 
anknüpfend an MV etc. lc u. b ). An der damit identischen Stelle 
A. v. 41. 7 lf (in. 46) saüüatä brahmacäriyo. 

A. v. 35. 2 ld (in. 41) saüüatä brahmacärayo. 

A.vi. 37. 3 id (in. 337) saüilatä brahmacärayo (v. 1. Ph. °cu- 
riyäj MS. 9 cärino). 

VV. 34 11 b (in. 6 11 b ) in ParDlp. iv. 151 saüüate brahmacäraye 
(mit v. 1. S 2 BM 9 riye) } in der Textausgabe des VV. da- 
gegen saüüate brahmacärino. 

vi. 28. 11 3a etc. (s. vi. 28. 11 1_s ), vgl. auch J. 473 12 e tato narp anu- 
kampati und ebenda 6e tato narp nänukampati . 
vi. 28. 11 3b etc. (s. vi. 28. 11 1-s ) auch -- D. xxxi 16d (195). J. 360 4d . 
vi. 28. 11 3c + d etc. (s. vi. 28. 11 l “ 3 ) vgl. auch J. 545 Ms. B d Sepa- 
rat-G. 4c + d (vi. 281) mätänukampiko poso sadä bhadräni pas- 
8ati (außerdem hat vielleicht Devate in J. a Beziehung zu 
devatä 9 von MV. etc. c ). 

vi. 28. 13 = D. xvi. 1. 34 - Ud. vin. 6. 4 auch =- Divy. in 1 (56).* 
vi. 28. 13 Ye taranti annavarp sarapi 

seturp katväna vissajja (so DE, B vessajja, AC visajja) 
pallaläni 

kullarp hi jano bandhati (so AC, B jano pabandhanti , 

E jano pabandhati , D jano bandhati) 
tinnä medhävino janä. 

16 * 
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MV. \n. 28. 13. - D. xvi. 1. 34, wo katväna , mit v. 1. B m katvä , und visajja , 

jano pabandhati , mit v. 1. S° sambandhati, K kullarp jano 
ca bandhat i f 

tinnä mit v. 1. B m nittinnä , janä mit v. 1. S e jätä. 
--Ud.vm. 6 4 , wo visajja, kullaü hi 

kullan hi jano bandhati mit v. 1. A va bandhati, D pa- 
bandhati , alles übrige mit dem Text von MV. über- 
einstimmend. 

- Divy. iii 1 Ye taranty arnavaip sarah 

setum kftvä visrjya palvaläni (so die Mss. statt 
palaläni des Textes) 
kolam hi janäh prabandhitä 
uttirnä medhävino janäh. 

* Auf diese Entsprechung des Divy. mit D. xvi. 1. 34 haben schon die Her- 
ausgeber des Divy. 705 hingewiesen. 

vi. 29. 2 1 + 2 D. xvi. 2. 3 1 + 2 auch --- S. lvi. 21. 5 1 + 2 (v. 432).* 
vi. 29. 2 1 + 2 Catunnaip ariyasaccänam yathäbhütam adassanä ( b s. 
auch bes.) 

saipsitarp (so E, saiphitarp B, sarpsaritarp AC) digham 
addhänam ( c s. auch bes.) 
täsu täsv eva jätisu ( d s. auch bes.). 

Täni etäni ditthäni bhavanetti samühatä ( b s. auch 
bes.) 

ucchinnarp (B acchinna ) mülam dukkhassa 
riatthi däni punabbhavo ( d s. auch bes.). 
m D. xvi. 2. 3 1 + 2 , wo sarpsitarp mit v. 1. B m K sarpsaritarp , 
täsu täs eva mit v. 1. B ln K täsv eva , 
bhavanetti mit v. 1. S d bhagavanteti , S* bhavanteti, 
ucchinnarp mit v. 1. SS ucchinna- 
= S. lvi. 21. 5 1 + 2 , wo aber Catunnam , yathäbhütam ,** 

sarpsitam (sic, natürlich Druckfehler für Harp) mit v. 1. 
S 1 saipsatarn (sic), S 8 sarnsaram (sic), B 2 sarpsa- 
ritarp** 
täsu täsv eva, 
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Yäni (mit v. 1. S 1_ " 8 täni) etani , MV. iv. 29. 

ucchinnarp mit v. 1. S 1—3 ucchinna -. 

* Alle drei Parallelen auch notiert D. n. 91. 

** Die meisten dieser in an Stelle zu erwartender oder an den Parallelstellen 
belegter tji sind sicher, resp. vielleicht Druckfehler. 

vi. 29. 2 lb etc. (s. vi. 29. 2 1 + 2 J vgl. auch Thag. <?62d yathäbhütarp 

adassino. S. zu SN. l. 11 2 ( J94 ) d , ZDMG lxiii. 58. 

Zu vi. 29. 2 lc : S lvi. 21. 5 lc v. 1. S 3 Thag. 215 & Samsararp dl- 

gham addhänarp (und zu ... ariyasaccänarp . . . adassanä 

vgl. Thag. 215 c apassam ariyasaccäni) und Nid. 252 0 (J. l. 44). 
vi. 29. 2 1 d etc. (s. vi. 29. 2 1 + 2 ), vgl. Abhidharmakothivyäkhyä, Kap. iv, 

Fol. 307 des Ms. der Soc. Asiatique täsu täsüpapattisu (Mit- 
teilung von de la Vallee Poussin). 
vi. 29. 2 2b etc. (s. vi. 29. 2 1 + 2 ) auch ----- M. 86 lGd (n. 105) m Tliag. 

881 d (vgl. außerdem ditthäni in MV 7 , etc. a mit passa M c 
Thag. c ). Thag. 135 d 004 d (außerdem 135 b vusitaqi jinasäsanarp 
vgl. G04b katarp buddhassa säsanam , und 136 = 605 ). Thlg. 11 f . 

Ap. in ParDip. v. 18 30 d (diese ganze G. — Thag. 004 und die 
nächste analog Thag. 606 ). Tliag. 604 außerdem = G56 ' 087 792 89L 
9i8. ioi6. 1050. 1088 . 1185 Vgl. auch Mvu ii. 307. 12 b bhavemetrirp 
samähitah (vgl. außerdem Thag. 135 c . .jäla° mit Mvu lia jälinlrp ). 
vi. 29. 2 2d etc. (s. vi. 29. 2 1 + 2 ) und Parallelen s. unter SN. i. 9 11 
( 1C8 ) d , ZDMG lxiii. 48 

vi. 35. 8 1 + 2 == SN. in. 7 21 + 22 (568+ 5o9j* un( j V gj M vu 1IL 426 . 7 — 11. 
vi. 35. 8 1 + 2 Aggihuttamukhä yaüiiä sävatthi (so alle drei Mss.) chan- 
daso mukharp 

räjä mukharp manussänarp nadlnarp sägaro mukharp. 
Nakkhattänarp mukharp cando ädicco tapatam mukham 
(1 (1 + 2 a + b g auch bes.) 
puniiarp äkaiikhamänänarp ( c s. auch bes.) 
sarpgho ve jayatarp (so B, ve yajatarp C, veya etarp A) 
mukharp. 

= SN. ui. 7 21 + 22 ( 668 + ß69) ? wo aber Aggihuttamukhä mit v. 1. B ai 
°huttarp mukharp ? 
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MV. yi. 35. 8. 



Sävittl , 

tapatam mit v. 1. B ai ^taip, 
äkarpkhamänänaniy 

samgho ve yajatam mit v. 1. B ai va yajaiam. 

Vgl. Mvu in. 426. 7 — 11 

Agnihotramukhä yajfiä sävitri chandasäiji mukham 
räjä mulchain manusyänärp nadlnäip sägaro mukhaip. 
Naksatranäip candro mukharp 

ädityo tapasärp ürdhvarp tiryag adhas tapasvatärp 
sadevakasya lokasya sarjibuddho vadatärp varo. 

* Die Entsprechung von MV. und SN. ist schon notiert von Fausböll, SN. 
xviii und in SBE. xvii. 134, Anm. 4. 

vi. 35. 8 ld+2a+b etc. (s. vi. 35. 8 1 + 2 ) und bes. Mvu ui. 426. 8 b — 11 
vgl. auch S. u. 3. 10. 10 ld + 2 (i. 67) ädicco aghagäminarp 
Samuddo udadhinain* (B samuddodhadinam) setfho 
nakkhattänani* va candimä 
sadevakassa lokassa buddho aggo pavuccati .** 

Zu S. n. 3. 10. 10 2 b vgl. auch Mvu ii. 196. 13 b naksatrair iva 
c.andramäh. 

* Von Feer falsch * m gedruckt. 

** Auf die Entsprechung mit MV. ist schon von Feer hingewiesen. 

vi. 35. 8 2c etc. (s. vi. 35. 8 1 + 2 ) vgl. auch S. i. 4. 2. 3 c (i. 18) ^i. 4. 3. 

3 2c (i. 20) pufmam äkankhamänena. 
x. 3 x ~ 10 = M. 128 l ~ 10 (in. 154) = J. 428 1 “ 10 .* 

* Alle drei Parallelen schon notiert M. ui. 153, MV. und J. auch J. in. 488. 

Im einzelnen: 

x. 3 1 Puthusaddo samajano na bälo koci manhatha 

samghasmiip bhijjamänasmhp n'afiftarp bhiyyo amafiftarurp. 

M. 128 l , wo Buddhagh.s Papancasüdanl in * sampajäno gibt, 
und in b maüftetha , 

in d Text näüüaip und, mit Buddh., amannavurp , wozu v. 1. 
S* S* 7 amafinatha. 

-- J. 428 wo näiUlain, alles übrige = MV. 
x. 3 2 Parimutthä panditä bhäsä väcägocarabhänino 

yäv icchanti mukhäyämarp yena nitä na tarp vidü. 
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= M. 128 2 , wo aber väcä gocara ° gedruckt. 

= J. 428 2 , wo aber pantfitäbhäsä väcägocava bhänino gedruckt. 
Ferner -= Ud. v. 9, ohne Abweichung von MV.* 

* Steinthal hat schon die Entsprechung mit MV. notiert in Ud. 61. 
x. 3 8 ~ 5 außer = M. 128 8 - 6 . J. 428 8 “ 5 auch = J. 371 4 ~ 6 . 

x. 3 8-6 außer = M. 128 3_c . J. 428 8-6 auch = Dhp. 3_t5 .* 

* Die Parallele zwischen Dhp., MV. und J. 371 und 428 hat schon FausbOll 
D hp. 2. Ausg. 2 und J. iii. 212 und 488 notiert, die zwischen MV. und Dhp. 
auch Rhts Davids-Oldenberg SBE. xvii. 307. 

Im einzelnen: 

x. 3 8,1 etc. (s. x. 8 8a + b und x. 3 3 ) auch ~ Iis. 14. 

x. 3 8a + b etc. (s. x. 3 8 ) auch = x. 3 4a + b etc. (s. x. 3 4 ). 

Auch Zitat im Komm, zu Kacc. 
x. 3 8 Akkocchi marp avadhi marp ( a s. auch bes.) 
ajini mar p ahäsi me ( a + b s. auch bes.) 
ye (so BDE, yeva A, ye ca C) tairi upanayhanti (so AD, 
upaneyhanti CE, nayhanti B) 
verarp tesarp na sammati. 

M. 128 8 , wo in c ye nach S ky Buddh. mit v. 1. S‘ ye ca, und 
upanayhanti ohne v. 1. 

Dhp. 3, wo in c ye mit v. 1. B r S k ye ca, upanayihanti in 
der 1. und 2. Ausg., in letzterer nach C k2 C kl und dem 
Kommentar, mit v. 1. C k3 B r S k upanayhanti. Die Version 
in der DhpA. 22 hat ye tarn upanayhanti. 
mJ. 371 4 , wo in c ye mit v. 1. B id ye ca, upanayhanti mit 
v. 1. B d upaneyyanti . 

= J. 428 8 , wo in c ye mit v. 1. B df ye ca, upanayhanti. 
x. 3 4 : a + b = 8a + b etc. (s. dort). 

ye tarp na upanayhanti verarp tes 1 üpasammati. 
m M. 128 4 , wo ye tarp na upanayhanti nach S ky , und dazu 
v. 1. Si ye ca tarp (gedruckt tarn) na up°. 
m Dhp. 4 , wo ye tapi na upanayhanti in der 1. Ausg. mit 
v. 1. A na vupanayhanti, in der 2. Ausg. mit v. 1. B r ye ca 
tarp nupanayhanti, S k ye ca tarp nüpanayhanti ; 
verarp in der 2. Ausg. mit v. 1. B r veran. 
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MV. x. 3. — J. 371 ß , wo ye tarp na upanayhanti mit v. 1. B d upaney- 

yanti. 

J. 428 4 , wo ye tarn na upanayhanti mit v. 1. B df ye ca tarn . 
x. 3 5 Na hi verena veräni sammant ’ idha kudäcanam 

averena ca sammanti esa dhammo sanantano ( d s. a. bO. 
— M. 128 6 , wo aber sammantldha mit v. 1. Si sammant* idha 
Dhp. 5 , wo aber sammant * idha mit v. 1. °tidha , in der 

I. Ausg. v. 1. C, in der 2. v. 1. C k 2 B r S k . 

= J. 371 6 , wo aber sammantldha 

J. 428 6 , wo sammant * idha mit v. 1. C k Hidha . 

x. 3 5d etc. (s. x. 3 5 ) auch = S. i. 4. 2. 5 ld (i. 18). viii. 5. 9 3b 
(i. 189) SN. in. 3 4 f 463 ) b — Thag. 1229 b . Ferner J. 545 
113d (vi .288). J. 547 3a2(1 (vi. 528). Auch Mhb. iii. 2 56d und 
noch öfter in der Skr.-Literatur esa dharmah sanätanah. 
x. 3 6ä etc. (s. x. 3 6 ) vgl. auch SN. i. 7 17 ( 1M ) b parah (B pave) 
ca-m-avajänati. SN. iii. 2 14 ( 438 ) d pare ca avajänati (B ai 
°jänäti). 

x. 3 0 Pare ca na (so B, pare na ca AG) vijdnanti ( ft s. a. b.) 
mayam ettlia yammnase 
ye ca tattha vijänanti 
tato sammanti medhagä. 

M. 128 6 , wo yamämase (nach S ky Buddh.) als v. 1. Si ya- 
mämhase neben sich hat. 

- Dhp. keine Abweichung von MV. 

= J. 428 6 , keine Abweichung von MV. 

Thag. 275 , wo v. 1. D Pare va na vij 9 * 

= Thag. 498 ; keine Abweichung von MV.* 

* Thag. 175 = 498 = MV. = Dhp. schon notiert von Oldknbebg Thag. 33 und 
Fausböll Dhp. 2. Ausg. 3. 

x. 3 7 Atthicchinnä (so ACE, °cchiddä B, °cchidä D) pänaharä 
gavässadhanahärino (so BDE ? gavassa ° AC) 
rat\harp vilumpamänänarp 
tesam pi hoti sarpgati 
kasmä tumhäkam no siyä. 
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te M. 128 7 , wo aber Atthicchidä und neben pänaharä (nach MV. x. 3. 
S ky und korrigiertem SO die v. 1. Si und S k vor der Kor- 
rektur pänä hara y 

gavä88a ° ohne v. 1.,* 
tumhäka mit v. 1. Si tumhäkaiji. 

* rattham ist doch gewiß nur Druckfehler. 

— J. 428 7 , wo aber Atthicchiddä pänaharä mit v. 1. B df athicchinnä, 
gavässa 0 ohne v. 1., 
tesarp, 

tumhäka mit v. 1. B df °karp. 

* x. 3 8-9 etc. (s. x. 3 8-1 °) auch fast ganz SN. i. 3 11 + 12 ( 45 + 46 ) ^ 

N c xvm 46 (264) = 47 (265) + 48 (265) = 49 (266). S. ZDMG 
LXIII. 31. 

x. 3 8 ~ 10 außer = M. 128 8-10 J. 428 8-10 auch **= Dhp. 328 - 330 .* 

Im einzelnen: 

x. 3 8+9 etc. s. ZDMG a. a. 0.* 
x. 3 10 Eka88a caritarp seyyo 

n'atthi bäle sahäyatä (so B, sahäyakä AC) ( b s. bes.) 
eko care na ca päpäni kayirä (so A, kavirä C, kerä B) 
dppo88ukko mätangaranüe va nägo (so A, °raüüo BC). 

( c + d s. auch bes.) 

— M. 128 10 , wo sahäyatä ohne v. 1., 

auch kayirä und mätaiig 1 araüüe ohne v. 1.** 

Dhp. 88 °, wo in 1. Ausg. sahäyatä ohne v. L, in 2. Ausg. aber 
sahäyitä, 

kayirä*** nur in 1. Ausg. mit v. 1. C kairä f 
in 1. Ausg. mätangaraüüo va nägo mit v. 1. B °ratpno 
va näixgOj C näiigo. 

= J. 428 10 , wo sahäyatä und kayirä ohne v. 1., 
mätahg ’ araüüe mit v. 1. C k °raüüo. 

Vgl. auch Dhp. 61 Caraü ce nädhigaccheyya = Thag. 320 c 
seyyarn sadisam attano 
ekacariyap if da]harp kayirä*** 
n f atthi bäle sahäyatä . ff 
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MV. x. 3. c = SN. IV. 7 7 ( 8S1 ) c . 

* MV. = Dhp. = J. auch von Fausböll Dhp. 2. Ausg. S. 73 notiert, und 
MV. = Dhp. und = SN. von Rhys Davids- Oldenbkrg SBE. xvii. 307. 

** mätang' in M. ist natürlich Druckfehler. 

*** In der 2, Ausg. hat Fausböll kayrä eingesetzt, dessen Nichtberechtigung 
schon durch die übrigen Parallelstellen erwiesen wird, 
f Fausböll hat in der 2. Ausg. gegen die Mss. tkacaryam eingesetzt, 
ff Auf diese Parallele hat schon Fausböll Dhp. 2. Ausg. p. 15 und 74 hin- 
gewiesen. 

x. 3 10 b etc. (s. x. 3 l0 ) vgl. auch 

J. 502 3 b n'atthi baddhe (v. 1. B d bhante ) sahäyatä (C k °nä 7 
B d °kä) (außerdem durch das unmittelbar vorangehende settha 
noch verknüpft mit seyyo von MV. x. 3 10 a etc.), 
j 633 i d n’atthi bandhe (so alle vier Mss.) sahäyatä (außer- 
dem durch Sumukha in a und pakkamanti in b angeknüpft 
an J. 502 ld 3d Sumukha pakkama und la pakkamanti ). 
x. 3 10c + d etc. (s. x. 3 10 ) vgl. auch SN. i. 3 9 ( 43 ) c + d ? s. ZDMG 
lxhi. 31. 

x. 4. 7 Evarp nägassa nägena isädantassa hatthino 
sameti cittaTji cittena yad. eko ramati vane. 

-= Ud. iv. 5 Etarp (so AC, D evarp y B e ) nägassa%nägena isädan- 
tassa hatthino 

sameti cittaTp cittena yarp eko ramati vane. 

* Die Entsprechung hat schon Steinthal Ud. p. 41 notiert, 
x. 6. 3 5a Sagäravo vud<}hataresu bhikkhusu = 10 \ 



Vinayapitaka Bd. II (Callavagga). 

v. 6 1-5 A. iv. 67. 3 1-5 (ii. 72 f.) = J. 203 1-6 . Zu 1_ " 4 vgl. Mahä- 
mäyüri Vidyäräjnl ed. S. v. Oldenburg, Zapiski Vostocnago Ot- 
dölenija Imperatorskago Russkago Archeologiöeskago Obä6estva 
Bd. xi (1897 — 98), p. 221 f. = Bower Ms., Stück C, ed. Hobrnle 
Ind. Ant. xxi. 349 — 369.* Vgl. auch die Gäruda-Upanisjad. 

* CV. = J. hat schon Oldenberq festgestellt Vin. ir. 316 und SBE. xx. 75. An- 
merk. 4 (vgl. auch p. 77. Anm. 2), A. = CV. und J. Morbis A. ii. 72. Ver- 



Digitized by v^ooQle 



Die Gäthas des Vinayapitaka und ihre Parallelen. 251 

gleichung von J. 203 1 mit dem Mingai (Bower) Ms. von Morbis JPTS. 1891 CV. v. C. 
bis 1893, p. 65 f. Vgl. auch IIoernle a. a. O. K. Watanabe JRAS. 1907, p. 261 
bis 266 hat diese Partie des Bower Ms. mit den chinesischen Übersetzungen 
der Mahämäyarlvidyäräjfil verglichen und in Teil in der Paficarakgä nach- 
gewiesen. 

Iin einzelnen: 

v. 6 1 Virüpakkhehi me mettarp mettarp Eräpathehi me 

Chabyäputtehi me mettarp mettarp Kanhägotamakehi ca. 
m= A. iv. 67. 3 1 Virüpakkehi me ra° m° E° me 

Chabyaputtehi me mettarp Kanhägotamakehi ca. 

J. 203 1 Virüpakkhehi me m° m° e° me 

chabbyäputtehi (B‘ chapyä °) me mettarp 
mettarp kanhägotamakehi ca. 

Vgl. Mahämäyüri Vidyäräjnl, Zap. xi. 221. Z. 14 + 15 + 22 b 
Maitrl me Dhptarä^resu maitrl Airävane$u ca 
Virüpäksefu me maitri Kfmagautamakesu ca 

maitrl Cchitväsutena ca (v. 1 . maitri 

Chibbäsutena ca). 

Bower Ms. Stück C Bl. 3 Obv. Z. 2 + 3 + 6 

Maitrl me Dhritarä§(re§u maitrl Nairävanesu ca 
Virüpäksesu me maitri Kpsna-Gautamakesu ca 

maitrl Cchibbasutena ca. 

Bower Ms. Bl. 3 Vorderseite Z. 2 + Z. 3 + Z. 6 

Maitrl me Dhritarätfresu maitrl Nairävanesu ca 
Virüpäkse§u me maitrl Kpsna-Gautamakesu ca. 

maitrl Cchibbasutena ca. 

Und vgl. zu Mahämäyüri Vi- und Bower Ms. ,C‘ a. a. O., und 

dyäräjnl a. a. O: Bl. 3 Obv.: 

221. Z. 16 maitrl Väsukinä ca me Z. 3 — 4 maitrl Väsukinä m f api. 

21 Taksakena Anantena 5 Taksakena Anarptena. 

24 Kälako Key. Z. 1 Kälako. 

25 Puntfartko diiam patih ebenda Puntfartko di&ärp patih. 

26 Karkotakahi, ßankhapälali l/2 Karkotaka Sarpkhapädah. 

KambaläSvataräv ubhau Karpbal-Asvataräv ubhau. 

29 uragädhipena Kälena 3 ugäti.ena Kälena. 
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CV. v. 6. 222. Z. 2 Kolakena Rev. Z. 4 Kolakena . 

3 Elapatrena Elapatrena. 

Gärucja-Up. § 2 (in Webers Ausg. Ind. Stud. xvn. 163): 

Yady Anarßtalcadütas tvarji yadi vä ’namtakali svayarß sarjica - 
rati sarjxcarati, 

yadi Väsukidütas tvarß yadi vä Väsukih svayarji , 
yadi Taksakadütas tvam yadi vä Taksakah svayarji , 
yadi Karkotakadütas tvarß yadi vä Karkotakah svayarji , 
yadi &arßkhapulikadütas tvarß yadi vä ßarnkhapullkah svayam, 
yadi Padmakadütas tvarß yadi vä Padrnakah svayarß , . . . 
yady Eläpatrakadütas tvam yadi vai ’läpatrakah svayarji, 
yadi Kälikadütas tvam yadi vä Kälikah svayarji, 
yadi Kulikadütas tvam yadi vä Kullkah svayarß , 
yadi KambaläSvataradütas tvarp yadi vä KarßbaläSvatarah svayam. 
v. 6 2 Apädakehi me mettarß mettarß dvipädakehi me 

catuppadehi me mettam mettarß bahuppadehi me. 

= A. iv. 67. 3 2 , wo nur dipädakehi abweicht. 

— J. 203 2 , wo nur dipädakehi mit v. 1. B‘ dvipätakehi ab weicht. 
Vgl. Mahämäyürl Vidyäräjnl, Zap. xi. 222. Z. 9 + 10 
Apädakesu me maitrl maitrl me dvipadesu ca 
catuspadesu me maitrl maitrl ba/iupadesu ca. 

Bower Ms. Bl. 3 Rev. Z. 6 + Bl. 4 Obv. Z. 1 

Apädesu me maitrl mai(tr)i [m\e ( d)[v]i[pad]e[su ca] 
\catuspd]desu me maitrl maitrl bahupade$u ca. 
v. 6 3 Mä marß apädako hirjisi mä marß hirßsi dvipädako 

mä marß catuppado hirßsi mä marß hirjisi bahuppado. 

= A. iv. 67. 3 3 ? wo nur dipädako ab weicht. 

'ft—- J. 203 3 , wo nur dipädako , mit v. 1. B‘ dvipä °, abweicht. 

Vgl. Mahämäyürl Vidy., Zap. xi. 222. Z. 11 + 12 

Mä me apädakä hirßsyur mä me hirßsyur dvipädakäh 
mä me catuspadä hirßsyur mä me hirßsyur bahupädakäh. 
Bower Ms. ,C‘ Bl. 4 Obv. Z. 1 + 2 

Mä me apädak(o) h{irji)si mä [m)[e hirßsi d\v[ipädakaK] 

[mä me catuspado hirßsi na] ca me bahupädakah . 



Digitized by v^ooQle 




Die Gathas des Vinayapitaka und ihre Parallelen. 253 

v. 6 4 Sabbe sattä sabbe pänä sabbe bhütä ca kevalä CV. v. 6. 

sabbe bhadräni passantu mä kinci päpam ägamä . 

= A. iv. 67. 3 4 , wo aber in d mä kanci mit v. 1. BK kiüci. 

- J. 203 4 , wo ebenfalls in d mä kahci mit v. 1. B' kinci. 

Vgl. Mahämäyürl Vidy., Zap. xi. 222. Z. 16 + 18 

Sarve sattväh sarve pränäht sarve bhütäö ca kevaläh 
sarve bhadräni pasyantu mä kä^cit päpam ägamat. 

Vgl. Bower Ms. ,C‘ Bl. 4 Obv. Z. 3/4 

8a[r\ vv[e] bhadräni pa&yamtu mä ka&-ca päpam äcare. 

v. 6 6 * Katä me rakkhä katä me parittä 

patikkamantu bhiitäni 

so ’harii namo bhagavato 

namo sattannarp 8ammäsambuddhänar}i . 

- A. iv. 67. 3 5 *, ohne Abweichung. 

Pt- J. 203 6 , ohne Abweichung. 

♦ In CV. und A. als Prosa gedruckt, aber das Stück macht metrischen Ein- 
druck (11 + 8 + 8 + 11 Silben) und ist außerdem im J- ausdrücklich als 
,Gäth& ( bezeichnet. 

vi. 1. 5 1-5 ~ vi. 9. 2 1-6 -= Nid. 294 ~ 298 (J. i. 93 f.) Sum. i. 304.* 

* Alle vier Stellen schon verglichen Sum. a. a. O. Auf die Identität beider CV.- 
Stellen mit Nid. haben auch Rhys Davids-Oldenburg hingewiesen SBE. xx. 159. 

Im einzelnen: 

vi. 1. 5 1 Sitarp uiiharp patihanti tato välamigäni ca 

siriypsape ca makase ca sisire cäjri vutthiyo. 

— vi. 9. 2 l 9 ohne Abweichung. 

= Nid. 294 , wo välamigäni mit v. 1. C* väla 0 . 

=- Sum. i. 304 !, wo aber Sitarp (Druckfehler ?). 
vi. 1. 5 2a etc. (s. vi. 1. 5 2 ) vgl. auch J. 532 4a Tato vätätäpe ghore. 

532 78 a Tato vätätäpe ghore . 

vi. 1. 6 2 Tato vätätapo ghoro ( a s. auch bes.) sailjäto pa^ihaMati 
le.natthaü ca sukhatthaü ca jhäyitufi ca vipassitum 
vihäradänarp sarpghassa aggaip buddhena vannitarp. 
vi. 9. 2 2 , ohne Abweichung. 
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CV. vi. l. 5. Nid. 296 , wo aber vätätape ghore saüjäte patihanüati (mit v. 1. 

C s samjäte patiharpüati) y 
lenatthaü. 

— Sura. i. 304 2 , wo lenatthaü * 

* sukhatlhan und samghatia sind natürlich nur Druckfehler. 

vi. 1. 5 3a etc. = Säsanav. p. 10 2a . 53 2a . 

vi. 1. 5 3a + b etc. (s. vi. 1. 5 3 ) auch = M. 143 3a + b (in. 262) = S. i. 5. 
8 3a + b (i. 34) = ii. 2. 10. 1 3a + b (i. 55) - 5 3a + b (i. 55). iii. 1. 
1. 13 a + b (i. 70). in. 3. 5. 15 4a + b (i. 102). J. 49 3 22a + b . Mil. 420 
3a + b . (In M. bis S. n. 2. 10. 5 3a + b sind vier Gäthäs identisch.) 

vi. 1. 5 3 Tasmä hi pandito poso sampassarp attham attano + h und 
b s. auch besonders) 

vihäre käraye ramme väsayettha bahussute ( c + d s. auch b.). 

= vi. 9. 2 3 . 

= Nid. 296 , wo väsay 1 ettha 6° gedruckt. 

— Sum. i. 304 3 , wo ebenso väsay 9 ettha b° {ramme ist wohl Druck- 
fehler). 

vi. 1. 5 3b etc. (s. vi. 1. 5 3a + b und vi. 1. 5 3 ) auch 

— S. xi. 3. 2. 10 2 d (i. 238). J. 168 2d (wo v. 1. K samphassaqi und 
wo beide Mss. attam haben). J. 462 2d . 

vi. 1. 5 3c + d etc. (s. vi. 1. 5 3 ) auch = Mil. 211 ff.,* wo väsay * ettha 
gedruckt. Vgl. ferner S. in. 3. 4. 17 3a + b (i. 100), s. nächste 
Parallele. 

vi. 1. 5 3c + d etc. (s. vi. 1. 5 3 ) + vi. 1. 5 4 etc. (s. dieses) vgl. auch 
S. in. 3. 4. 17 3a + b (i. 100) 

Käraye assame ramme väsay ettha bahussute 
+ 4 Annarp pänarp ** khädaniyarp vattha-senäsanäni ca 
dadeyya ujubhütesu vippasannena cetasä. 

* Auch SBE. xx. 160 schon verglichen. 

** pänam kann natürlich nur Druckfehler sein. 

vi. 1. 5 4a etc. (s. vi. 1. 5 4a + b und vi. 1. 5 4 ) = a von vier G.s in Vi- 
suddh. xi Annam pänarp khädaniyarp . 

vi. 1. 5 4a+b etc. (s. vi. 1. 5 4 und vgl. vi. 1. 5 3c '*' d etc. + vi. 1. 5 4 
etc., vgl. ferner vi. 1. 5 * Ä+b + d etc.) vgl. auch 
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PV. ii. 4 9c + d annarp pänarp* khädaniyarp vattharp senäsanäni ca CV. vi. 1. 6. 
(ParDlp. ui. 91 abweichend vuttharp ). 

PV. ii. 9 32c + d annapänarp khädaniyarp vatthasenäsanäni ca 
(ParDlp. in. 125 a° khädaniyarp vatthas 0 ca). 

PV. iv. 1 86e + f annapänarp khädaniyarp vattharp senäsanäni ca 
(ParDlp. in. 2 3 9 86c + d a° khädaniyarp vattharp [nach S 2 , alle 
andern Mss. °a] s° ca). 

Ap. in ParDlp. v. 48 1Sa + b Annapänaip khädaniyarp vattha- 
senäsanäni ca. 

PV. ii. 9 26a + b Dassämi annapänaü ca vatthasenäsanäni ca 
(ParDlp. iii. 119 26a + b Dassämi annapänaü [MCDB Dassäm y 
anna°] ca v° ca). 

PV. ii. 9 S4a + b Dassäm 1 annaü ca pänaü ca vattharp senäsa- 
näni ca (= ParDlp. in. 126 s* * + *>**). 

J. 546 6lÄ + b (vi. 378) Hararp annaü ca pänaü ca vatthase- 
näsanäni ca. 

J. 547 36a+b Annapänaü ca yo (B b «o) dajjä vatthasenäsanäni ca. 

Dip. xv 3a + b Tappema annapänena vatthas enäsanena ca. 

Mvu in. 44. 20 tarpito annapänena vastraSayyäsanena ca. 

Av. xxxvi 2 e + f athavä annapänena vastra&ayyäsanena ca 
(welche Stelle aber eigentlich Päli Annena atha pänena vat- 
thena sayanena ca A. in. 31 2a + b etc. entspricht). 

* pänam ist offenbar Druckfehler. 

** Die einzige Abweichung »enätenäni ist doch wohl nur Druckfehler. 

. 1. 5 4 Tesarp annaü ca pänaü ca vatthasenäsanäni ca ( a und a + b 
s. oben auch besonders) 

dadeyya ujubhütesu vippasannena cetasä ( a + b + d , c + d und 
d s. auch besonders) (vi. 1. 5 4 vgl. auch vi. 1. 5 3c + d 
etc. + 4 ). 

— vi. 9. 2 4 . 

- Nid. 297 . 

- Sum. i. 304 4 . 

Vgl. PV. IV. 1 80c + d + 81a + b (= ParDlp. in. 239 79c ‘ f ). 
annapänaip khädaniyarp (ParDlp. °iyarp) 
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CV. vi. l. 5. vattharp (in ParDlp. alle Mss. außer S 2 vattha ) senäsanäni ca 

dadähi ujubhütesu vippasannena cetasä. 
vi. 1. 5 4 * + b + d etc. (s. vi. 1 . 5 4 (vgl. auch PV. n. 9 36 & + b + d 
Ada annafi ca pänail ca vatthasenäsanäni ca 
vippasannena cetasä ( ParDlp. m. l26 3Ca + b + d ). 
vi. 1. 5 4 c + d etc. (s. vi. 1. 5 4 und vi. 1. 5 3c + d etc. + 4 ) vgl. auch 
. VV. 43 6c+d (iv. 5 6c + d ) adäsirp (in ParDip. iv. 186 S 2 °si) uju- 

bhütasmirp (in ParDip. v. 1. M °tesu) vipp 0 c°. 

VV. 19 6c + d (11. 2 6c + d ) adäsim ujubhütesu vippasannena ce- 
tasä (in ParDip. iv. 98 adäsirp mit v. 1. S 2 °si). 



= 22 


5 c + d 


( 11 . 6 


Sc + d , in 


ParDlp. iv. 112 


mit 


v. 1. S 2 


°si). 


= 23 


6c + d 


(n. 6 


6c + d) 










* 24 


6 c + d 


("• 7 


6 c + d^ 










- 25 


6 c + d 


( 11 . 8 


6c + dy 










- 26 


6 c + d 


( 11 . 9 


6c + d) 










= 37 


6 c + d 


( 111 . 9 


" + d , in 


ParDlp. iv. 171 


mit 


v. 1. S, 


°sl\ 



PV. 1. 10 10c + d adäsirp ujubhütassa vippasannena cetasä ( 
ParDip. m. 51). 

J. 541 91e + f = 122 a + b = i3i» + b = 138» + b a däsi ujubhütesu vippa- 
sannena cetasä. 

vi. 1. 5 4 d etc. (s. vi. 1. 5 4 , vi. 1. 5. 4c + d und vi. 1. 5 4a + b + d ) auc h 
= S. 1. 5. 3 2b (1. 32) (wo in a dadanti und in 1& d und 2c 
annarp). 

m Dhp. 79 b . 

= It. 26 8 b (wo in c dajjurp. , v. 1. C dajjam, B dajja, folgt). 

VV. 47 5 b (iv. 9 5b in ParDlp. iv. 200). 

= VV. 52 82 d (v. 2 20 d in ParDlp. iv. 228). 

-= VV. 78 11 d (vn. 4 11 d in ParDlp. iv. 303) (in c pädäsirp , Par- 
Dip. f däsi , v. 1. M adäsirp, S 2 adäsi). 

= Thag. 427 b . 

- Ap. in ParDip. v. 72 46 d . 92 19 d . 213 2 b (213 8c mit daditväna ). 
vi. 1. 5 6a + b etc. (s. vi. 1. 5 5 etc.) vgl. auch 

D. xxxii 4 c + d (203) yo imam dhammam adesesi sabbadulckhä- 
panüdanam . 
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yi. 1 . 5 6 Te tassa dhammam desenti sabbadukJchäpanüdanajp ( a+b s. a. b.). CV. vi. 1 . 5. 
yarp so dhammarp idh 1 aüüäya parinibbäti anäsavo ( d s.a. b.). 

= vi. 9. 2 6 . 

= Nid. 298 , wo aber c yam yo dhammaip idh 1 aüüäya (v. 1. C 9 
idhaipüäya). 

= Sum. i. 304 5 , wo keine Abweichung von CV. 

Ferner = A. v. 35. 2 * (m. 41), wo in d v. 1. S parinibhätan °, 

T °savä. 

— A. v. 38. 3 5 (in. 43), wo gänzliche Übereinstimmung mit CV. 
ohne v. 1. 

vi. 1. 5 6d etc. (s. vi. 1. ö 5 ) auch = A. vi. 43. 2 16d (m. 347) 

parinibbäti (v. 1. Ph T M 6 M 7 S parinibbissati ) y näsavo (v. 1. 

MTM 6 S anäsavo) (außerdem knüpft an CV 5a etc. desenti an 
A. 15 d desitarp). 

= Thag. 864 d parinibbäti anäsavo. 

Vgl. Thag. 869 d parinibbissaty anäsavo (mit Thag. 864 außer- 
dem durch den identischen Päda c verknüpft und mit CV. 6c 
etc. aüüäya durch 869 Ä pariüüäya). 

Thag. 100 d parinibbissaty anäsavo = Thag. 704 d (außerdem 
der ganze Komplex 689 “ 704 = A. vi. 43. 2 1-16 (in. 346 f.). 

Vgl. auch parinibbanti anäsavä S. XXXV. 136. 4 8d (iv. 128) 

= SN. in. 12 42 ( 766 ) d (beide durch unmittelbar vorangehen- 
des aüüäya noch speziell verknüpft mit CV. 50 etc. aüüäya . 

In S. und SN. der ganze Komplex identisch). 

Thag. 672 d (mit 864 d und 869 d , s. oben, außerdem durch die 
Identität des vorhergehenden Päda c verknüpft). 

Dhp. 126d * entsprechend Mvu. II. 66. 6 b nirväsyanti anäSra- 
väh = ii. 424. 9 b parinirväyanty (v. 1. C parinirvänty ) anä- 
6ravä (an beiden Stellen auch die vorhergehende Zeile zu 
vgl. mit Dhp. 126b+c ). Auch = Netti 94 2d (=Mvu.). 

Vibh. XVIII 6d (532) parinibbanti anäsavä (in c pariüüäya). 

Vgl. auch Thag. 676 d parinibbissanty anäsavä. 

* Fausböll hat in der 2. Ausg. gegen die Handschriften pari-nibbanl* ein- 
gesetzt. Das ist unberechtigt. 

Wiener ZeiUchr. f. d. Kunde d. Morgenl. X1IV. Bd. 17 



Digitized by 



Google 




258 



R. Otto Franke. 



CV. vi. 4. 3. vi. 4. 3 + 4 1 + 3 = S. x. 8. 7. (wiederholt in 10) + 15 1 + 3 (i. 212).* 

* Auch notiert in Feek’s Ausg. des S. i. p. 210. 

Im Einzelnen : 

vi. 4.3 ft+b etc.(s.vi. 4.3) J. 545 13a+b (vi. 266) Satarp hatthi satapi assä 

satarp assatarl rathä. 

Auch satarp als Anfang von c stimmt überein, 
vi. 4. 3 Satarp hatthi satarp assä satarp assatarirathä ( Ä+b s. a. b.) 
satarp kanüäsahassäni ämuttamanikun^alä ( c+d und d s. a. b.) 
ekassa padavitihärassa kalarp nägghanti solasirp ( f s. a. b.). 
= S. x. 8. 7, wo aber satam * assä satam* assasarl (mit v. 1. B 
assatarl) rathä , kalam, solasirp.** 

= S. x. 8. 10 (Wiederholung von x. 8. 7), wo dieselben Abwei- 
chungen wie x. 8. 7 außer so\asirp *** Für assasarl ist hier 
keine v. 1. vermerkt.f 
Vgl. V V. 20 8 (ii. 3 8 ) = 43 8 (iv. 5 8 ) 

Satarp nikkhä (Par Dip. iv. 103 u. 186 mit v. 1. S A nekkhä ) 
satarp assä 

satarp assatarl rathä (43 8 °tarii m athä; Par. Dip. iv. 103 °tari 
fv. 1. SjSj °sarl] ratä y 186 °tarlrathä [v. 1. S* °tari° } S. 
°sari°]) 

satarp kafiiläsahassäni ämuttamanikundalä 
etass ' - assa 

kalam nägghanti (Par. Dip. nägghati, iv. 103 mit v. 1. S,M 
naggh*, nägghanti , iv. 186 mit v. 1. °nfi, S 2 M 
naggh ° ) solasirp. 

♦ satam vor assä und assasarl in x. 8. 7 und x. 8. 10 ist vielleicht, und vor 
hatthi in x. 8. 10 sicher Druckfehler. 

** Auch solasirp in x. 8. 7 vielleicht nur Druckfehler. 

*** Über satam hatthi s. Anm. * 

f In S. siud auch die folgenden Worte Abhikkama gahapati etc. als G. ge- 
druckt, doch wohl mit Unrecht, in der CV.-Ausg. richtig als Prosa. 

vi. 4. 3 c + d etc. (s. VI. 4. 3) vgl. auch J. 606 8l+b = 529 M * +d = 
546 221 , + b (vi. 476) 

Solas ' (J. 5 4 6 281 Sol 0 ) itthisahassäni ämuttamanikundalä. 



Digitized by v^oooLe 



Die Gathas des Vinayapitaka und ihre Parallelen. 



259 



Vgl. PV. n. 9 ß*» + b+63a Satthi parisasahassäni (B purisa °, Par. CV. vi.4. 3. 

Dip. in. ISSpurisa^j v. 1. BS, par °) 
ämuttamanikun^alä. 

Solasitthisahassäni. 

Mvu. ii. 183. 12 Sodata strlsahasräni ämuhtamanikuntfalä (mit 
Jät. 506 überhaupt identisch). 

Mvu. iii. 458. 15 Sasti kanyäsahasräni ämuktamanikuntfalä 
(also vermittelnd zwischen CV. etc., PV. und J.; mit J. 529 
überhaupt viel entsprechend). 

vi. 4. 3 d etc. (s. vi. 4. 3 und vi. 4. 3 c + d ) auch = PV. ii. 9 ßlb . J. 493 10b . 

523 14 d . 544 128 b (diese drei J. -Stellen haben unter sich und 
mit der unter CV. vi. 4. 3 0 + d angeführten G. J. 529 54 auch 
den vorhergehenden Pfida gemeinsam, bezw., mit 493 10 , aufs 
engste anklingend), ferner = J. 527 ftb . 18b ( 8 hat in c nüri 
verwandt mit näriyo in c der unter CV. vi. 4. 3 c+d ange- 
führten G. J. 546 M1 ). 

Vgl. auch J. 526 7b ämuttamanikun^lalarp. 
vi.4. 3 f etc. (8. vi. 4. 3) auch = VV. 20 7 f . 9f . 10 d (n. 3 7f . 9f . 10 d ) 
kalarp nägghanti $o° (Par Dip. iv. 102 f. ndgghati mit v. 1. 

S 2 M naggh°, S x nägghanti). 

VV. 43 9 f k° nägghanti so}*, 43 7 f . 10d k°nägghati sol 0 (Par. 

Dip. iv. 186 an allen drei Stellen k°nägghati mit v. 1. S, °n<i, 

S*M naggh 9 ). 

S. xi. 2. 5. 3 ld (i. 233) kalarp, nägghanti solasim . 

Ud. ii. 2 d kalarp (v. 1. B 9 larp) nagghanti 8o\a8iip. Ebenso d 
einer G. in Visuddhim. vhi. 

Vgl. Dhp. 70d kalarp (in 2. Ausg.v. ].S k kallarp) nägghati (l.Ausg. 
v. 1. ABC nägghanti , 2. Ausg. v. 1. C°B r S k agghati) solasirp. 

A. iv. 62. 7 2d (ii. 70) kalarp nagghati so\asirp . 

Thag. 1171 d kalarp nagghati solasirp. 

Dutr. C ro ll d . 12 d . 13 d . 14 d . 15 d kala aveti §o<jlata. 16 d kala 
naveti $oda£a. 

Mvu. in. 434. 20 b . 435. 2 b . 4 b . 8 b etc. kaläm arghati sotfaSim 

(entspr. Dutr. a. a. 00.). 435. 6 b kalärp närghati §oda&irp. 

17* 
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CV. iv. 4.3. Divy. XXVII 57 d (394) kalärp närhati sodaiim. 

Manu. ii. 86 d kalärp närhanti sodaSim. 

Vgl. auch S. i. 4.2. 7 d ff . (i. 19) kalam pi ( pi fehlt in SS) 
nägghanti tathävidhassa — J. 450 8 d kalarp pi nägghanti 
tathävidha88a te (zusammen mit dem vorhergehenden Päda 
satarp sahassänam sahassayäginarp zu vgl. Dutr. C ro 11 ff.), 
vi. 4. 4 1+ 2 Sabbadä ve sukham seti brähmano parinibbuto ( b s. a. bes.) 

yo na lippati kämesu ( c s.a. b.) sltibhüto nirüpadlii ( d s.a. b.). 
Sabbä äsattiyo chetvä vineiyya hadaye darapi ( b s. a. bes.) 
upasanto sukharp seti ( c s. auch bes.) 
santirp [appuyya] (so kein Ms., AC abbuyha } B pappuya) 
cetaso ( d s. auch besonders). 

= S. x. 8. 15 1 + 2 , wo aber lc limpati , ld airupadhi , 

2 b vineyya mit v. 1. S 1-3 veneyya, 

2d 8antim pappuyya cetasä. 
ferner = A. ui. 34 1 + 2 (i. 138)*, wo in 

lc lippati (B tt , Ph limpati ), ld nirüpadhi 
2d santirp pappuyya (v. 1. Ph appeyya) cetaso . 

* Die Identität dieser drei Stellen hat schon Morris, A. i. p. 138 konstatiert. 

vi. 4. 4 lb etc. (s. vi. 4. 4 1 + 2 ) vgl. auch S.i. 1. l b (i.l) = ii. 2. 8. 7 b (i. 54) 
brähmanarp * parinibbutarp (überhaupt S. i. 1. 1 a+b+d = ii. 2. 
8. 7 * + b + d ). 

Tliag. 948 c brähmano parinibbäyi. 

* brähmanam in i. 1. 1. ist natürlich Druckfehler. 

vi. 4. 4 10 etc. (s. vi. 4. 4 1 + 2 ) auch = Dhp. 401 c = SN. iii. 9 3 *( 62 &) c 
yo na lippati kämesu = Smp. i. 143 lc yo na limpati kämesu. 
(In Dhp., SN. und Smp. ist die ganze G. und überhaupt 
ein großer Komplex identisch, mit CV. vi. 4. 4 1 etc. ist diese 
G. ferner durch brähmana } Dhp. d etc., CV. b , verknüpft.) 
vi. 4.4 ld etc. (s. vi. 4. 4 1 + 2 ) vgl. auch Dhp. 418b = SN. m. 9 49 ( 642 ) b 
= Mil. 346 6 b 8ltibhätairi nirüpadhirp (in Dhp. und SN. ist 
die ganze G. identisch und gehört zu demselben identischen 
Komplexe wie die eben genannte Dhp.-SN.-Stelle). 

Vgl. ferner LV. xxvi. 1 d sitibhüto niräiravah. 
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vi. 4. 4 2b etc. (s. vi. 4. 4 1+2 ) auch = Thig. 33 d vineyya (v. 1. C °yye) CV. vi. 4. 4. 
hadaye dararp. 

= J. 545 180b (vi. 300) vineyya hadaye darum . 
vi. 4. 4 3c ctc. (s. vi. 4. 4 1+ 2 ) auch = S. in. 2. 4. 7 c (i. 83) = Dhp. 201c 
upasanto sukhaiji * seti . 

= Dutr. C vo 43 c uvasatu sohu Sayati. 

= Av. x lc [upakäntah] sukhaip 6ete. 

(In S., Dhp., Dutr., Av. ist die ganze G. identisch.) 

Vgl. A. in. 126. 3 4c (i. 281) upasantä sukhaip senti . 

* sukham in S. ist natürlich Druckfehler. 

vi. 4. 4 3 d etc. (s. vi. 4. 4 1 + 2 ) auch = SN. iii. 8 20 ( 69S ) b santiip pappuyya 
cetaso. 

Vgl. auch SN. in. 8 11 ( 584 ) b santirp pappoti cetaso. 

Thig. 91 d santirp päpuni (so die Mss.) * cetaso . 

Vgl. ferner auch Mil. 420 1 d sanÜTfi papponti panditä. 

* In den Text hat Pischkl päpunim gesetzt. 

vi. 6. 3* etc. (s. vi. 6. 3) vgl. auch J. 252 Cornm. lb (n. 280) yo vad- 
dham apacäyasi (auch da ist ein Vogel im Spiel). 

J. 298 2 b yo vaddham (B id vtiddham) apacäyati (auch hier ein 
Baumtier, ein Affe, der Sprecher und der Angeredete), 
vi. 6. 3 Ye vaddham apacäyanti ( a s. a. bes.) narä dhammassa kovidä 
diftheva dhamme päsaipsü ( c s. auch bes.) 
samparäye ca suggati ( c c + d und d s. auch besonders). 

= J. 37, wo diffhe va gedruckt ist, sonst ohne Abweichung.* 

= Mpü. 512. 

* Diese Parallele hat auch Oldbnberg, Vin. ii, p. 322 notiert. 

vi. 6. 3 C etc. (s. vi. 6. 3 und vi. 6. 3 c+d ) auch 

= VV. 63 ,J ° (v. 13 9c ) ditthe *va dhamme pOsaijisä (Par. Dip. iv. 263 
ditfh y eva ). 

Vgl. PV. iv. 7 13a Ditthe va dhamme päsamso (Par. Dip. iii. 264 
Ditthe *va, pasarpso). 
vi. 6. 3 0 + d etc. (s. vi. 6. 3) auch 
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CV. vi. 6. 3. = J. 393 l0+d ditthe va dhamme päsarpsä samparäye ca suggati 

(durch Susukharp in a ist J. 393 1 außerdem mit sukhito von 
J. 298 2a verknüpft, dessen b s. oben unter CV. vi. 6. 3 a ). 

* Vgl. auch SN. i. 7 *6 (J4i^ » + b ßitthz va dhamme gärayhä (B* 
gäreyharp , B* gäreyhä ) samparäye ca duggati (C kb °tirp). 

Vgl. ferner S.i.5. 9 l0c + d (i. 35) und i. 5. 9 5e + f (i. 34), s. ZDMG. 
lxih. 45. 

vi. 6. 3 d etc. (s. vi. 6. 8 und vi. 6. 3 c + d ) vgl. auch Mvu. i. 281. 5 b sarp- 
paräye ca svargati (v. 1. BC Hirp). 

vi. 9. 2 1-5 und Einzelparallelen s. unter vi. 1. 5 1_6 . 

vn. 1. 6 a+b etc. (s. vii. 1 . 6) auch = SN. i. l 6a + b , s. ZDMG . lxhi. 24. 

vii. 1. 6 Yass ’ antarato na santi kopii 

itibhaväbhavataü ca vltivatto ( a + b s. auch besonders) 
tarp vigatabhayarp sukhirp asokarp 
devä nänubhavanti dassanäya. 

— Ud.n. 10 (wo nänubhavanti gedruckt, sonst keine Abweichung).* 

* Auch Steinthal Ud. p. 18 hat diese Parallele bemerkt. 

vn. 2. 5 Phalarp. ve kadalirp hanti phalaip velurp phalarp nalarp ( b s.a. b.) 
sakkäro ltäpurisarp hanti gabbho assatarirp yathä. 

= S. vi. 2. 2. 3 (i. 154), wo aber velu (mit v. 1. S 1 velum* [sic], S 3 
velü), nalarp, assataripi* mit v. 1. BS 1 assatarl. 

* Die m von phalam vor velu, käpurisam, asaalarim und in der v. 1. velum sind 
augenscheinlich nur Druckfehler. 

= S. xvii. 35. 10, wo aber velurp *, 

a8satarirp mit v. 1. B Hart, S 1 °tari, S 3 Harirp . 

* »i von nalam nur Druckfehler. 

= A. iv. 68. 2 (n. 73), ohne Abweichung von CV. 

= Dhp. A. 42 1 2 , wo aber b phalam velurp phalarp nalarp 

(== Fausböll 332, wo veluip , nalarp, und purisarp statt käpurisarp ). 
Vgl. Mil. 166. 26 f. Yathä mahäräja kadali ve\u assatarl atta- 
jena hannati .* 

* Die Entsprechung von CV, S. vi. 2. 2, A. und Mil. hat schon Morris A. ii. 
p. 73 festgestellt. 

= Netti 130 6 , wo aber assätarirp mit v. 1. S Hari, B Hari • S veluph °. 

vn. 2. 5 b etc. (s. vii. 2. 5) vgl. auch J. 516 84d und 534 86d 

phalam velurp va tarn vadhi (in J. 516 mit v. 1. C kB karp für tarp) 
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vii. 3. 12 1 + 8 Mä kuiljara nägam äsado 

dukkhaip hi kuiljara nägamäsado 
na hi nägahatassa kuTijara 

sugati (so nach C, B Hiip) hoti ito pararp yato (C om. yato). 
Mä ca mado (so nach C, B Mä ca pamädo) mä ca pamädo 
na hi pamattä sugatirp vajanti te 
tvaip ileva (so C na tvaip üeva B) tathä karissasi 
yena tvaip sugatirp gamissasi . 

= J. 533, Einleitung 1 + 2 , wo aber in lb dukkho 

ld sugati hoti itoparäyano (v. 1. C kn param- 
yato) 

*• ohne v. 1. 

2b vajanti ohne folgendes te 
* c tena tvail ileva. 

vii. 3. 12 3 Danken eke damayanti aiikusehi kasähi ca 

adan<Jena asatthena (° s. auch bes.) nägo danto mahesinä. 
Vgl. M. 86 18 (ii. 105) Danken eke damayanti aiikusehi kasähi ca 
adantjena asatthena aham danto'mhi tädinä. 
Letztere G. = Thag. 878 , ohne Abweichung. (In M. und Thag. 
ist ein großer G.-Komplex identisch.) 
vii. 3. 12 3 ° etc. (s. vii. 3. 12 3 ) auch = SN. v. i* 7 (ioo 2 ^c a dandena asat- 
thena = A. vii. 58. 11 5c (iv. 90), (wo auch d = SN. b , und 
dhammena von 6 • + anusäsiyä von 6 b : SN d dhammena-m- 
anusäsati ) = Thag. 914 * (wo auch vijitävl in c und dhammena 
anusäsayir\i in f anknüpft wahrscheinlich an SN.). 
vii. 3. 17 Sukararp sädhunä sädhupi (so C, °dhu B) sädhurp (C, °dhu B) 
päpena dukkararp 

päparp päpena sukararp päpam ariyehi dukkararp. 

= Ud. v. 8, wo aber sädhu sädhu , 
ariyebhi 

= Dhp. A. 73* (PTS.-Ausg. i. 142*), mit sädhu sädhu , 
ariyehi 

(= Fausböll, Dhp. p. 145*, wo sädhu sädhu und ariyehi , wo aber 
außerdem das Ms. beide Male sükaram hat). 
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CV. vii. 3. 17. = Dhp. A. 420 1 = Faüsböll, Dhp. p. 332 1 , an beiden Stellen 

8ädhu sädhu und ariyehi 

= Dhp. 2. Ausg. Ms. B r zwischen 162 und 16S , da sädhurp, sädhum, 

ariyebhi* 

* CV. und Ud. schon verglichen von Stkinthal in Ud. p. 60, alle außer CV. 
verglichen von Fausböi.l, Dhp. 2. Ausg. p 38. 

vii. 4. 6 1 + 2 Yo ve na vyädhati (B vyädhitam, C byädhati) patvä 
parisarp uggavädinim 
na ca häpeti vacanam 
na ca cchädeti säsanapi 

Asandiddho (B °daddho, C 9 dittho ) ca akkhäti 
pucchito ca na kuppati 

* sa ve tädisako bhikkhu (° s. auch besonders) 

dnteyyarn gantum arahati . 

= A.viii. 16. 4 1 + 2 (iv. 196 ), wo in la TM 7 om. ve, im Text byädhati 
patvä 

mit v. 1. T bbyädhapatitji , M 7 byadhatirp, PhM g S 
vatvä . 

lb uggahavädinam , v. 1. M °dinai\i , Pli uggatädi °, 
T uggavädinarg.. 

ld v. 1. M 8 va statt ca, S häpeti statt cchädeti. 

2a Asanditthafi ca bhanati, v. 1. S °difthai)i te. 

2 b pucchito na ca, v. 1. TM 6 ca na M e puccliati statt lcu°. 
2c v. 1. M g M 6 (sic) sace. 

*vii. 4.6 2c etc. (s. vii. 4. 6 1 + 2 ) = Parivära xii. 3 4e 7e SN. n. 6 ö ( 278 ) e . 

Thag. 502 c , s. ZDMG. lxiii. 268. 
vii. 4. 8 1-7 = It. 89 1-7 . 

vii. 4. 8 1 Mä jätu koci lokasmim 

päpiccho udapajjatha (so B, jjetha C) 
tad aminäpi jänätha ( c s. auch besonders) 
päpicchänarg yathä gati (B gatiip). 

= It. 89 1 , wo aber upapajjatha , v. 1. M upapajjati 

tadaminä mit v. 1 . B tadäminä , gati ohne v. 1. 
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* vii. 4. 8 lc etc. auch = SN. i. 7. 22 ( 187 )*, s. ZDMG. lxiii. 45. 

vii. 4. 8 2 * etc. (s. vii. 4. 8 2 ) auch = S. ii. 3. 9. 12* = 13* (i. 65) Pandito 
ti samaftüäto. 

SN. iv. 7 7 ( 820 )* Pandito ti samafiüäto (B 1 pasaünäto) = N m . 

VII 13 * = 14a ( 143> 146 ). 

vii. 4. 8 2 Pandito 'ti samafmäto (* s. auch besonders) 
bhävitatto 5 ti sammato 
jalapi va yasasä atthä 
Devadatto *ti me sutarp. 

= It. 89 2 , wo v. 1. P* 8amaMato, B sämaüüato 
v. 1. BO jälajp. 

atthä nach M, v. 1. addhä BCPPaAa, atthä DE. 
vii. 4. 8 3 So pamädarp anucinno (Buddhagh. °jino und °jinno) 

äsajjanarp (so BC, Buddhagh. äpajjanam) tathägataip ( b s. 

auch bes.) 
avicinirayaip patto 
catudvärarp bhayänakaip. 

= It. 89 3 , wo aber pamadam nach DEPPa mit v. 1. BC °darii, 
MAa pamänavi. A erwähnt pamädam anuyuüjito als eine 
andere Lesart. 

äpajja narp nach BCAa ; v. 1. äsajja MP Pa, älajja DE. 
patto mit v. 1 . C yutto . 

vii. 4. 8 3b etc. (s. vii. 4. 8 3 ) auch = S. iv. 2. 8. 8 lb (i. 114) äsajjanaip 
(S 2 °na, S 1 asajjana ) t°. 

M. 50 19b - 20b (i. 338) äsajjana (Ma °jjana ) t°. 

Thag. 1206 b * 1206 b äsajja narp tathägataip 
(S. iv. 2. 8. 8 1 ganz = M. 50 20 = Thag. 1206 . Der ganze 
G.-Komplex von M. 50 = Thag. 1187 ~ 12 o 8 .) 
vii. 4. 8 4 * etc. (s. vii. 4. 8 4 ) vgl. auch J. 518 38 * Adutthassa tuvarp 
(C k * tvarp) dübhi (B d dubbhi). 

J. 543 118c adübhas8a (B d aduthassa ) tuvarji dübhi . 
vii. 4. 8 4 Adutthassa hi yo dubbho (• s. auch besonders) 
päpakammarp akubbato ( b s. auch besonders) 
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CV. vii. 4. 8. tarn eva jwpam phusati ( c s. auch bes.) 

dufthacittarp anädararp ( d s. auch bes.) 

= It. 89 4 , wo aber dubbhe nach DEMPPa mit v. 1. ABC dubbho. 
alcubbato mit v. 1. BC akuppato 

phusseti nach C mit v. 1. PPa phuseti, B phussati, 
DEM phusati . 

vii. 4. 8 4b etc. (s. vii. 4. 8 4 ) vgl. auch A. in. 40. 4 lb (i. 149) = 
J. 305 lb päpakammaip pakubbato. (In A. und J. auch a 
identisch *.) 

Thig. 239 b päpakammaip pakubbati (v. 1. CP pakuppati). 

* A. = J. schon bemerkt von Morris, A. i p. 149. 
vii. 4. 8 4c etc. (s. vii. 4. 8 4 ) auch = S. xi. 1. 7 7c (i. 225) tarn eva 
päpam phusati (B °tu) (und an dubbho und päpakammani 
von CV. a und b etc. knüpft päpam von S. a> b und d und dubbhe 
von S. f an). 

vii. 4. 8 4d etc. (s. vii. 4. 8 4 ) vgl. auch Thag. 974b dutthacittä anädarä . 
vii. 4. 8 6 Samuddarp visakumbhena yo maüileyya padüsiturp 
na so tena padüseyya 

bhasmä (C und Buddh., B bhe ° ) hi udadhl mahä. 

= It. 89 5 , wo aber v. 1. M visa° } C vlsahujjhena, B visakujjhena. 
in d tasmä mit v. 1. DEM bhesmä, udadhl nach CDEM mit 
v. 1. BPPa °i, für mahä v. 1. B. matä. 
vii. 4. 8 6 Evam evaip tathägataip yo väden upahiipsati 
sammägatarp (so B, C samagg °) santacittarp 
vädo tamhi na rühati. 

= It. 89 b Evam ctarp (M evameva) Tathägataip 

yo vädena vihirpsati (C vihlsati , P vihisati ) 
sammaggatarp (BCMPPa samagg °) santacitta'qi 
vädo tamhi (C tabbi) na rühati (B vuhati). 
vn. 4. 8 7 Tädisarp mittarp kubbetha taü ca sevetha pan^ito 
yassa maggänugo bhikkhu 

khayarp dukkhassa päpune ( d s. auch besonders). 

= It. 89 7 , wo in a kubbetha mit v. 1. C kubbeti , MPa lcrubbetha y 
B kruppetha } P krupetha. 
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in b taüca seveyya mit anonymer v. 1. tatice. CV. vn. 4. 8. 

in c maggänugo mit v. 1. B °änubho. 
vn. 4. 8 7d etc. (s. vn. 4. 8 7 ) auch = It. 16 f (v. 1. E päpunoti , D °näti). 

(An bhikkhu am Ende von CV. 7c und It. 89 7 c knüpft ferner 
bhikkhu von It. 16 e an.) 

It. 37 2d (v. 1. DE päpunoti). 

Dutr. A 1 3 d chaya dukhasa pr amuni. 

Vgl. A. iv. 14. f (ii. 17) khayam dukkhassa päpunoti = 

A. iv. 69. 6 f (u. 74) kh° d° päpunäti. 

(In A. iv. 14 und iv. 69 ist die ganze G. identisch; und ihr 
Päda e yehi bhikkhu idhätäpl ist durch bhikkhu noch weiter 
verknüpft mit CV 7c , It. 89 7c , 16 e , und durch ätäpl mit 
It. 37 2a Evaiji vihärl ätäpl.) 

vn. 5. 4 la etc. (s. vii. 5. 4. 1 + 2 ) auch = Divy. xn. 18a Apäyiko nairayiko 
vii. 5. 4 la+b etc. (s. vii. 5. 4 *) vgl. auch Pv. xvn. 78c+d äpäyikä nerayika 
kappaifhä saipghabhedakä. 

vii. 5. 4 1 etc. auch = KV. xiu. 1. 3. (ii. 477) = xx. 1. 9 (n. 595), s. unter 
vii. 5. 4. 1 + *. 

vii. 5. 4 1 + 2 = A. x. 38. 4 + x. 40. 4 (v. 76 f ) = It. 18 + 19. 
vii. 5.4 1 Apäyiko nerayiko ( a s. auch besonders) 

kappaftho satjighabhedako ( a + b s. auch besonders) 
vaggarato adhammattfxo 

yogakkhemä paddhaijisati (B °kkhemato dhayis p , C °khemä 
padha?{i8°). 

ßaijigharji samaggarji bhinditvä 
kappaiy, nirayamhi paccati. 

A. abweichend: saiighabhedako. 

yogakkhemato dharjwati (MPh °mä pad°h). 

8ahghaip (M sarygha 0 ), bhetväna (M bhi°, 

TM 7 che o). 

It. abweichend von CV : Apäyiko in allen Mss. außer M. 

vaggär ämo (nach BCM, vaggar ämo 
PPa, vaggarato DE). 
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CV. vii. 6. 4. yogakkhemato dharpsati (M kkhemä vidhapisati) 

v. 1. B sanghasämaggi, Text bhitväna (v. 1. DEPa 
bhetväna). 

KV. abweichend von CV. yogakkhemato dhamsati. 

bhetvana. 

vii. 5. 4 2a etc. (s. vii. 5. 4 2 ) auch = Dhp. 194c sukhä sagighassa 
sämaggl (auch das erste Wort des nächsten Päda samaggänarp 
ist identisch). 

vii. 5. 4 2 Sukhä samghassa sämaggl ( a s. auch besonders) 
samaggänafl c anuggaho 
samaggarato dhammattho 

yogakkhemä na dhamsati ( c+d und d s. auch besonders) 
saipghar] i samaggarp Jcatväna 
Jcappain saggamhi modati. 

A. x. 40. 4 abweichend sahghassa . 

samaggänafl ca (v. 1. M 6 S c) anugg°. 
safighaip (T M 7 samgha °). 

It. 19 abweichend von CV.: Zu Sukhä v. 1. B. sukhäya 7 
sämaggi in allen Mss. c anuggaho nach CDEMPPaAa mit 
v. 1. B cänugg °. samghaip samaggaip nach M mit v. 1. PPa 
8ahgha8am°y DE saipghassa s°, C 8arpghasämaggim } 13 °i. 
vii. 5. 4 2c+d etc. (s. vii. 5. 4 2 ) auch == J. 475 13c + d sämaggirato 
(C k B d 8ämagya , C s maggaratho) dhammattho 
yogakkhemä na dharpsati . 

vii. 5. 4 2d etc. (s. vii. 5. 4 2 und vii. 5. 4 2c+d ) auch = Mpü. 57 3d . 
ix. 1. 4 a+b etc. (s. ix. 1. 4) vgl. auch Dhp. 13a+b Yathägäraip ducchannapi 
vutthi samativijjhati. 

ix. 1. 4. Channam ativassati vivataip nätivassati ( a+b s. auch besonders) 
tasmä channaip vivaretha evan tarp nätivassati. 

— Parivära vm. 2. 52 (Vin. v. 149. 20 + 21), wo abweichend evanx . 
= Ud. v. 5, wo abweichend evarp. 

= Thag. 447 , wo vivatam nur nach D, mit v. 1. ABC vivattarp. evan* 

* CV. = Ud. schon notiert von Steinthal Ud. p. 53, CV. = Thag. von Olden- 
berg Thag. p. 47. 
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xii. 1. 3 1 " s = A. iv. 50. 3 1-5 (u. 54).* CV. xii. 1. 3. 

* Auch bemerkt von Morris A. ii. 54. 

Im Einzelnen: 

xii. 1. 3 1ä etc. (s. xii. 1. 3 1 ) vgl. auch S. i. 5. 10 lc (i. 35) = Par.Dip. 
v. 222 lc rägadosaparikkhmä. 

xii. 1.3 1 Rägadosaparikkilitthä (v. 1. B. °dosaupakilit(hä , C °dosa- 
parik °) ( ft s. auch besonders) 
eke samanabrähmanä ( b s. auch besonders) 
avijjänivutä posä ( c s. auch besonders) 
piyarüpäbhinandino ( c + d s. auch besonders). 

= A. iv. 50. 3 1 , wo aber Rägadosapatikkitthä mit vv. 11. BK 
rägamadaparitufthä , SD °patikkili({hä f STr °parikkhit(hä , 

ST °pa{ikkit{hä 7 SM °pakkilit{ho. 
xu. 1. 3 lb etc. (s. xii. 1. 3 1 ) = 3b - 4b etc. (s. xii. 1. 3 3 und xii. 1. 3 4 ). 

Auch = Ud. vi. 4 b = 5 b =6 b eke samanabrähmanä (vi. 4 
und 5 haben untereinander auch a gemein, und 5 ganz = 6. 

CV. 1 = A. 1 ist wohl auch noch durch den Ausgang von d 
an Ud. vi. 4 d . . .ekahgadassino geknüpft). 

SN. m. 2 17 ( 441 ) b eke samanabrähmanä = 

Mvu. ii. 240. 9 b eke iramanabrähmanäft. : 

LV. xvui 20d ete Sramanabrähmanäh . 

(In SN., Mvu. und LV. ist der ganze Komplex identisch), 
xn. 1.3 lc etc. (s. xii. 1. 3 1 und xii. 1. 3 lc+d ) vgl. auch 

A. viii. 29. 6 6 * (iv. 228) Avijjänivuto (v. 1. S °nibbuto) poso 
(v. 1. Ph bälo). 

xu. 1. 3 lc+d etc. (s. xii. 1. 3 1 ) auch = A. iv. 66. 2 Sa Avijjänivutä posä 

+ lb piyarüpäbhinandino (u. 72). 
xii. 1. 3* Suraip pivanti merayarp patisevanti methunarji 
rajatajätarüpati ca (° s. auch besonders) 
sädiyanti aviddasü . 

= A. iv. 50. 3 2 , wo aber rajatarp jä°. 

aviddasü mit v. 1. BK avindasurp , SS avid - 
dasurp. 
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CV. xii. 1.3. xii. 1. 3 2c etc. (s. xii. 1. 3 2 ) auch 

= Thag. 957ft rajatam jätarüpaü ca (und außerdem CV. d = A. d 
8ädiyanti zu vgl. Thag. d sädiyissanti). 

Thlg. 342ft rajatam jätarüpam vä (v. 1. B. rajata °). 

J. Rajatay \ jätarüpaü ca = J. 493 13c = 5 3 4 95c = 539 128c 

(In J. 256, 534 und 539 ist die ganze Zeile identisch, in 493 
entspricht ihr 13c + b . J. 534 95c bis 96d = J. 5 3 9 128c bis 1,4 d . 
J. 256 2 und 493 13 sind außerdem durch das gleiche Schluß- 
wort vänijä der vorangehenden G. verknüpft.) 
xii. 1 . 3 3 Miccliäjlvena jlvanti eke samanabrälimanä ( b s. xii. 1 . 3 lb etc.) 

ete upakkilesä vuttä buddhenädiccabandhunä ( d s. auch bes.) 
= A. iv. 50. 3 8 , ohne Abweichung. 
xii. 1. 3 3d etc. (s. xii. 1. 3 3 ) auch = SN. 1128b = N c . xvn. 16b = 16b 
(202. 203). 

Thag. 158b - 417b I258b (Thag. 417 und 1258 haben auch ‘analog 
und beide das letzte Wort von • cakkhumatä gemeinsam mit 
SN. 1128r ). 

Sum. i. 59 lb (außerdem das letzte Wort von * vuttä auch das 
letzte Wort von CV. 8e = A. 3c ). 

Mvu. i. 282. 15 b buddhenädityabandhunä . 
xii. 1. 3 4 Yehi upakkilesehi upakkilitfhä 

eke samanabrähmanä ( b s. xii. 1. 3 lb etc.) 
na tapanti na bhäsanti (B fügt hinzu na virocanti) 
asuddhä sarajä magä. 

— A. iv. 50. 3 4 , wo aber Ä Yehi upakilifthä (BK Yehi upak- 
kilesehi) 

c ohne die v. 1. B. von CV. 
d asuddhä sarajä pabhä (v. 1. BK 
magä). 

xii. 1. 3 6a etc. (s. xii. 1. 3 6 ) = Dhp. 14Cc = J. 512 Einl. G c (v. 11) 
andhakärena onaddhä 
(Dhp. 1. Ausg. mit v. 1. C vonaddhä). 

Dutr. C vo 4 C an . kar . . prachiti 

Mvu. m. 376. ll a = 13 a andhakärasmim praksiptä 
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(Dutr. C vo 4 und M vu. in. 376.10+11 ganz entsprechend Dhp. 146 ). 
Vgl. auch Dip. ii.* 2 c andhakärena oiiaddho. 
xii. 1. 3 5 Andhakärena onaddhä ( Ä s. auch bes.) tanhädäsä sanettikä 
vaddhenti katasbp ghorarp ädiyanti punabbhavatp ( c+d s. 
auch besonders). 

= A. iv. 50. 3 5 , ohne Abweichung. 
xii. 1. 3 5c+d etc. (s. xii. 1. 3 5 ) auch 

vgl. Thag. 456c+d vaddhenti kaiasiip ghoraip äcinanti puna- 
bbhavarp * 

und = Thag. 575c + d vaddhenti kaiasiip ghorarp ädiyanti puna- 
bbhavarp . 

(Die letzte Stelle außerdem durch andhabälä in b mit an- 
dhakärena von CV.* = A. a verknüpft, und durch puthujjanä 
in b mit puthujjanä von Thag. 45Gb ). 

* Thag. 456 mit CV. xii. 1. 3 5 auch von Oldknberq Thag. p. 48 verglichen. 

Yinayapitaka Bd. III. 

Päräjika. 

Pär. iv. 1. 3 1 (Vin.m. 90) Aüftathä santarp attänam anüathä yo pavedaye 

nikaccakitava8sevabhuttarp theyyenatassa tarp. 
— S. i. 4. 5. 3 1 (i. 24), wo aber santam attänam. v. 1. B 
pavedayi . 

iv. 1. 3* +s = Dhp. 307 + 808 = It. 48* + s .* 

* Alle schon von Fausbüll Dhp. 2. Ausg. p. 68 verglichen, Dhp. und It. 
auch von Windisch It. p. 42. 

Im Einzelnen: 

iv. 1. 3 2 Kä8ävakan\hä bahavo päpadhammä asafiüatä ( b s. auch bes.) 

päpä päpehi kammehi nirayan te upapajjare ( d s. auch bes.). 
= Dhp. 807 , ohne Abweichung. 

= It. 48*, ohne Abweichung. 

iv. 1. 3* b etc. (s. iv. 1. 3*) auch = Dhp. 248b päpadhammä asaiUlatä. 
Vgl. auch J. 516 86b päpadhammarp amailüatha (C ks asaMata) 
(und außerdem knüpft an CV. iv. 1. 3 2c etc. päpehi kammehi 
vielleicht an J. 516 84c päpaiji kammantarp). 
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Vin. in. iv. 1. 3 2d etc. (s. iv. 1. 3 2 ) = J. 459 8d nirayan te upapajjare . 

iv. 1. 3 3 Seyyo ayogulo bhutto tatto aggisikhüpamo 

yaü ce bhuüjeyya dussllo ratthapindarii asaüilato . 

= Dhp. 308 , wo ayogulo, in der 2. Ausg. mit v. 1. B r °gulho. In 
1. Ausg. v. 1. ABC °sikhup° , und in d in 1. Ausg. v. 1. B 
asaryüato . 

= It. 48 3 , wo ayogulo mit v. 1. DE °gulo , B ayyogtijho, für tatto 

v. 1. C attho, für yaüce v. 1. C. yaüca. 

= It. 91 2 , wo ayogulo nach P, v. 1. CDE °gulo, BMPa °gulho* 

— Dutr. C r0 33 . . . . yok . d . bh 

a rathapina asanatu . 

* Auch FAUsbörx a. a. O. hat diese Paralle notiert, und Windisch It. p. 43 
und 90 die beiden It.-Stellen. 

Samghädisesa. 

vi. 1. 3 1—3 (Vin. in. 147) = J. 253 1 ~ 3 .* 

* Schon festgestellt von Oldenberq Vin. m. p. 275. G. 3 findet sich auch 

im Vinaya der Mahlsäsaka-Schule, s. Oldenbbkg Vin. I. xlvi. 

Im Einzelnen: 

vi. 1. 3 l Marn annapünani vipulaip ulärarß 

uppajjat 5 imaßsa manikassa (so AB, manissa B [sic]) hetu 
tan te na dassaiji atiyäcako ’si 

na cäpi te assamaiji ägamissam ( c + d s. auch besonders). 
= J. 253 x , wo aber vipularri mit v. 1. C s Q la7ji korr. zu °la7(i, B* laiji. 

uppajjatlmassa (B 1 °ti assa , B d °timassa ) manissa h°. 
vi. 1. 3 lc+d etc. (s. vi. 1. 3 1 ) auch = vi. 1. 3* c+d etc. (s. vi. 1. 3 2 ). 
vi. 1. 3 2 Susu yathä sakkharadhotapäni 
täsesi mai\i selarp yäcamäno 
tan te na dassaip. atiyäcako ’si 

na cäpi te assamarri ägamissa^i ( c + d s. auch unter vi. 1. 3 lc+d ). 
= J. 253 2 , wo aber Susü * 

* Fausböi.l hat gedruckt täses* imam , was zu berichtigen ist. 

vi. 1. 3 3 Na tarn (nach ACD, narp B) yäce yassa piyarp jiginise 
videsso hoti atiyäcanäya 
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nägo maniry yacito brähmanena 
adassanaü üeva tad * ajjhagamä Hi. 

— J. 253 3 , wo Na tar\ i ohne v. 1.; desso; 

adassanary yeva . 

vi. 1. 5 1+2 (Vin. in. 148) vgl. J. 403 1 + 2 — Mvu. in. 419. 4 + 5 + 7 + 8. 
Im Einzelnen: 

vi. 1. 5 1 Ap ähary te na jänämi Ratthapäla bahujjanä 

ye mary saiy gamma yäcanti Icasmä maiy tvary na yäcasi . 
:J. 403 1 Ye 5 me (C ks ve ) ahai\i na jänämi Atthisena vanibbake 
te mam satngamma yäcanti kasmä maiji tvayi na yäcasi . 
Mvu. in. 419. 4 + 5 Naiva dvisanti saprajüä 
Asthisena vanipakaiji 
brahmacäri priyo me si 
yäce brahme yad icchasi . 

vi. 1. 5 2 Yäcako appiyo hoti yäcarji adadam appiyo 

tasmähan tayi na yäcämi mä me viddesanä ahü 1 ti . 

= J. 403 2 , wo aber tasmähary ; v. 1. B d vindesanä . 

Mvu. in. 419. 7 + 8 Yäcento apriyo bhavati 
adento bhavati apriyo 
tasmäd bhavantary na yäcämi 
mä me vidve§anä bhavet. 

Yinayapitaka Bd. IY. 

Päcittiya (Yin. iv. 1 ff.) 
ii. 1. 2 Manäpam eva bhäseyya 
nämanäpary kudäcanam 
manäpaiy bhäsamänassa 

garury bhärary (C gurubhä °) udabbahi (AB udabbati) 
dhanail ca nary alabbhesi (so C, AB alabhesi ) 
tena c attamano ahn ti (C tena att°) ( f s. auch bes.). 

— Dhp. A. 448 2 . 

:J. 28 Manuüüam eva bhäseyya nämanufihaiy kudäcanaiy. 
manuünaiy bhäsamänassa garury bhäraiy udaddhari 
dhanafi ca nary alabbhesi tena c attamano ahü Hi* 

* Schon von Oi.denbkrg Vin. iv. 354 verglichen, 
ii. 1. 2 f vgl. auch D. xxi. 2. 9 6 °, s. JPTS 1909. 360. 

Wiener Zeitachr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 18 
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Vin. iv. xxii. 1 (Vin. iv. 54) Adhicetaso appamajjato 

munino monapathesu sikkhato ( b s. auch besonders) 
8okä na bhavanti tädino 

upa8anta$8a sadä satlmato ( d s. auch besonders).* 
= Ud. iv. 7, ohne Abweichung. 

= Thag. 68 , ohne Abweichung.* 

— Dhp.A. 125, wo aber satimato. PTS.-Ausg.n,248ff. ohne diese G. 

* Päc. und Thag. hat schon Oldenbeug verglichen Thag. p. 10. 
xxii. l b etc. (s.xxii. l) vgl. J. 421 9h muninammonapathe8U8ikkhamänaip. 

Mvu. iii. 195. 4 muninäip maunapadehi fiksamänarp (und Päc. c 
etc. vgl. J. 421 9d vltasokä). 

xxii. l d etc. (s. xxii. l) auch = Ud. m. 7 d upasantassa sadä satlmato, 
v. 1. D. satimassä (auch das unmittelbar vorangehende tädino 
an allen Stellen). 

Sekhiya. 

69. 1-4 (Vin. iv. 2Ö4) vgl. J. 309 1-4 .* 

* Schon von Oldenberg Vin. v. 260 verglichen. 

Im Einzelnen: 

69 1 Ubho attham na jänanti ubho dhammarp na passare 
yo cäyam mantarp väceti yo cädhammen adhiyyati . 

: J. 309 1 Sabbam idarri carimavatarp 

ubho dhammaip na passati (B id - anti ) 
ubho pakatiyä cutä 

yo cäyarp (B id cäyaip mante) sajjhäpayati (B id säjhäpeti ) 
yo ca dhammarp adhlyati. 

69 2a+b etc. (s. 69 2 ) = Thag. 842 c + d sällnarp odano bhutto sucimarp- 
süpasecano. 

Vgl. J. 346 3a+b Sällnani odanaip bhufije 

suciip (C s °ci corr. zu °ci, B' d °ci) marpsüpase- 
canarp . 

= Dhp.A. 173 3a+b (Fausböll 215 ; PTS.-Ausg. i ; 344), wo aber in 
singh. Ausg. Sällnarp, in allen bhutvä und $ttciVinPTS.mitv.l. 0 t. 
Divy. xxxvii 10 a+b (559) &älinam odanarn bhuktvä 

§uci mätp8opa8evitam. 
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Auch J. 5 3 8 85c+d sälinarp odanaip bhunje 
s uc irp m a7nsüpasecanarp. 

Vgl. J. 547 199 c+d (vi. 510) 8älinam odanaip bhutvä 
sucirp maipsüpasecanarp. 

Vgl. auch Mvu. m. 271. 10 a + ll a &älinam odanaTp suci 

bhumjitva 

Vgl. J. 496 2b_d odanam 

sälinarp vicitmp bhattam 

suci 7p ma7psüpasecana7p (C ks °sevanarp). 

* Schon Fausböll J. iii. 29 hat Dhp. p. 215 mit J. 309* verglichen. 

69 2 Sälinarp odano bhutto 

8uci marpsupasecano ( a + b und b s. auch besonders) 
tasmä dhamme na vattä)7ii (° s. auch besonders) 
dharnmo ariyebhi varmito. 

:J. 309 2 Sälinarp bhojanarp (B* odhanam , B d odanarp) bhunje 

sucirp (C s B d 8uci , B* suklii ) marpsüpasecanaip (B id marp- 
su° , C s °sevanarp ) 
tasmä etarp na sevärni 
dhammarp isibhi sevitam. 

69 2 b etc. (s. 69 2a+b und 69 2 ) auch = J. 398 sucirp maipsüpasecanarp. 
J. 451 6b sucirp (B df SMci) maipsüpasecanapi. 

J. 496 6d suci* marpsüpasecanaip (C k °sevanarp ) 

ud. 17 d sucirp (B d C k suci) mamsüpasecanaip, (C k marpsü - 
pasevanaip). 

DhpA. 207 3b (Fausböll 251) sucirp maipsüpasevanaip .** PTS.- 
Ausg. i, 417 sucimariisüpasecanarp. 

* So alle drei Mas., Fausböll hat aber »ücirp in den Text gesetzt. 

** Fausböll hat °iecanarp in den Text gesetzt, aber „Cod.“ hat sevanam , ebenso 
die singhales. Ausgabe. 

69 20 etc. (s. 69 2 ) vgl. J. 328 10 tasmä eta7p (C k ekarp , B id heta7p ) na 
soeämi. 

J. 354 2 c - 4c * 6c< 8c * 10 c tasmä etarp na soeämi. 

PV. i. 12 ,c in der Version Par. Dip. iii. 62 tasmä etarp (MS t S 2 
evarp)na soeämi (DB rodämi). PV.- Ausgabe evarp mitv. 1. B 
etam). 

18 * 
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Yin. iv. 



PV. i. 12 4c * Cc 8c 10c in der Version Par. Dip. m. 64ff. tasmä etam 
(v. 1. CS^g evaip) na rodämi (PV.- Ausgabe hat überall evarp 
im Text. Hardy JPTS 1904 — 5. 148 gibt für 10c die v. 1. etam). 

69 3 2)Äir atthu taip dhanaläbhaip yasaläbhaü ca brähmana 
yä vutti vinipätena adhammacaranena vä. 

= J .309 4 Dhi-r-atthu tarn yasaläb halft, dhanaläbhaü ca brähmana etc. 

— J. 287 2 , wo ebenfalls yasaläbhaip dhanaläbhaü und wo v. 1. 
B d adhammacariyäya. 

— J. 310 2 Dhi-r-atthu naip (B id tarn) yasaläbhaip dhanaläbhaü . . 
adhammacaranena ohne v. 1. 

= J. 433 3 Dhi-r atthu taiji yasaläbhaifi dhanaläbhaü (B d dhana- 
läbharfi yasal°) . . ., adhammacaranena ohne v. 1 . 

(Außerdem sind diese drei letzten Stellen noch durch parib- 
baje und adhammena der folgenden Gäthä mit Sekhiya 69 4 
und J. 309 8 verknüpft.) 

69 4 Paribbaja mahäbrahme pacani* aüüe pi pänino 

mä tvarp adhammo äcarito asmä kumbham iva bhidä ti. 

:J. 309 3 Paribbaja mahä loko (C ks mhäloJce , B' paranippajja 
pahäbrahme, B d -mahäbrahme) 

jiacant * afihe pi (C k amneva , C s paccantamneva korr. zu pacant °, 
B‘ paccantaünepi, B d paccattannepi) pänino 
mä tvaip adhammo äcarito (B id acari) 

asmä kumbham (C 8 korr. zu °bhäm) iväbhida (B* ivabhldä , B d 
ivabhidä). 

Bhikkhunivibhahga : 

Päcittiya . 

i. 1" etc. (s. i. l) vgl. a einer G. in Visum, n yam l ° tena santuttho. 

1 . 1. (Vin. iv. 259) Yaijt laddham tena tutthabbaifi atilobho hi päpako 
hamsaräjaifi gahetväna suvannä parihäyatha . 

= J. 136, ohne Abweichung.* 

* Schon von Olpenberg Vin. iv. 367 verglichen. 

PariYära (Vin. V). 

Die Verse des Parivära haben vorwiegend kanongeschicht- 
lichen oder kirchengeschichtlichen oder auch nur registerhaften Inhalt 
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und sind meist spät entstanden. Die Strophen und Versstllcke zu Parivära. 
buchen, die sich innerhalb des Parivära selbst wiederholen, hat daher 
keinen Wert. Die kanonischen Reminiszenzen sind wenig zahlreich. 

Die ziemlich zahlreichen Entsprechungen mit Smp. (d. h. Strophen des 
Parivära, die Smp. aus diesem zitiert) notiere ich hier nicht, 
i. 1 8b (Vin. v. 3) pafliläya atirocatha vgl. J. 247 lb paibläya atirocuti. 
viii. 1 la etc. (s. viii. 1 u + b ) = Netti 138 10 c . 

vin. 1 la+b (Vin. v. 144) Ekaipsaip clvararp katvä pagganhitväna aüja- 
lirp ( b s. auch bes.) 

= Dip. xn lla + b Ekaipsaü clvavam katvä paggahetväna anjaliip 
vgl. Thag. 481 a + b Ekaipsaip clvararp katvä sarpharitväna püniyo. 
vin. 1 lb etc. (s. viii. l la+b ) auch = J. 5 4 5 173d (vi. 299) paggahetväna 
ailjaliyi. 

viii. 1 2c + d taggha te aham akkhissatp yathäpi kusalo tathä 

= J. 515 35a+b , 516 9a+b , an beiden Stellen ohne Abweichungen. 

Sum. i. 156 a+b Jaggha te aham akkhissaip yathä j>i kusalo tathä . 

Vgl. J. 5 4 7 25la + b Taggha te mayam akkhäma 
yathäpi kusalä tathä. 

viii. 1 4d (Vin. v. 144) taip me akkhähi pucchito 

= S. i. 5. 2 lf (i. 32). ii. 2. 7. i. 1 f (i. 54). VV. v. 14 25d und vn. 4 8d 
in der Version Par. Dip. iv. 274 und 303 (während an den ent- 
sprechenden Stellen der Text- Ausgabe, 64 25d und 78 8 d tarn). 

Thag. 950 d (taip). J. 348 ld (tarn). 386 4d (tapi). 401 lf . 3f6f (in 
allen tarn , B d taip). 439 9d (tarn). 440 6d (tarn). 472 13d (tarn). 

477 6d (taip,). 529 3d (tarn). 530 9d (<«m). 538 56d (faw). l03d (tarn). 

5 4 3 44d (tarn). 5 4 7 66d (tarn). 444d (tarn) = r,21d (tarn). Ap. in 
Par. Dip. v. 149 74 d (tarn). Dhp. A. 21 d = PTS.-Ausg. 42 (tarn). 

457 2d (taip). 

J. 306 ld te (B id tarp) me akkhähi pucchito . 

Mvu. iii. 384. 10 b taip me äkhyähi ppcchito. 

Mvu. in. 186. 8 b tarp tvarp (B te) äkhyähi ppcchito. 

Vgl. auch SN. v. 1 13 ( 988 ) b = N c . i 13 b ( 2 ) tarn me akkhähi puc- 
chitä (B ai °to) = 

VV. ö 6d , ohne die v. 1., in der Vers. Par. Dip. iv. 35 aber tarp me etc. 
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Mpu. 5 1 7 1 d (tarn) = DlipA. 560 ld . 

J. 437 7d te (B df tani) me akkhähi pucchitä. 
vm. 2 la (Vin. v. 145) etc. (s. vm. 2 lB+c ) vgl. auch J. 546 40a (vi. 363) 
Yai\i tarn apucchimha akittayl no. 
vm. 2 la + c Yan tvai]i apucchimha akittayl no ( B s. auch besonders) 
aünaig taig pucchämi tarn iiigha brühi ( c s. auch bes.). 
vgl. SN. iv. nJ 4 ^75)Ä+b Yan taiii apucchimha (B ai °hä ) akittayl 

no (B ai °yino) 

aüüaig taig (C b na) jmcchäma tad imgha 
brühi . 

— N m . xi 28a + b (261)= 39a+b (262 f.), wo aber nicht die vv. 11. von 
SN. und wo auhan statt aünatg [tadi iijigha in 28 ist wohl nur 
Druckfehler). 

SN. v. 5 4 (i<>52)a + b Yan taig apucchimha akittayl (B ai °yi) no 
annayi targ pucchämi tad iiygha brühi. 

_ jjo v isa+b (60^ _ iöa+b (ß3) ? wo aber nicht die v. 1. von 
SN. und wo pucchäma . 

Mvu. iii. 369. 23 + 24 Yan te aprcche ham abhibhavesi 

(v. 1. M yatß te apyccheyaip, abhibhavasi, B 
yan te apycchaig haijt abhibhayasi) 
anyan te pucchämi tad iha brühi. 

vm. 2 lc etc. (s. vm. 2 lB+c ) auch = J. 522 20 b - 26b - 3lb - 33b aünarji tairi 
pucchämi tad ivpgha * brühi. 

Mvu. iii. 371. 8. 372. 9. 19 anyan te pucchämi tad iha brühi. 

* In * 0b und 33 b Druckfehler imgha. 

vm. 2.45 d (Vin. v. 149. Z. 5 b ) yain paresary mamäyitarii = SN. i. 

7 4 ^119) b 

vm. 2. 48 b (Vin. v. 149) ävi vä yadi vä raho. 

= Ud. v. 4 ld . Thig. 247 b . PV. li. 7 16d in der Version Par.Dip. m. 
101 16 d (mit v. 1. SjS 2 ävhji, das die PV.- Ausgabe selbst im Text 
hat). Smp. Teil i. 166 2 b . 

Dhp.A. 479 5 d (Fausböll 404 üviip). 

S. x. 5. 3 Gd (i. 209) und J. 489 2 f äviy i vä yadi vä raho. 
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(Außerdem entspricht kare päpaxp dem kattha päpalcarp kam - 
mai]i von Ud. v. 4 10 und PV. C und dem käsi päpakatji kammarp 
von Thig. 247 a und S. 6c .) 

viii. 2.49 d (Vin. v. 149. 14 b ) sariikilifthaii ca yai\i padarp. 

= S. ii. 1. 8. 2 5 b = ii. 1. 8. 6 5b (i. 49 f.) sankilitfhaip ca yaip vatain. 
= Dhp. 312 b sa7pkilit(haü ca yaip vataip (inder 1. Ausg. v. 1. C vutarp). 
= Thag. 277 b samkilltthaü ca yaip vataip. 
viii. 2. 50 a + b (Vin. v. 149. 11) sekhassa sikkhamänassa ujumaggänusärino. 
= A. iii. 84 la+b (i. 231). 

= It. 62 la+b , wo aber sekhassa mit v. 1. DE sekkhassa. 

— It. 102 la+b , wo v. 1. C bhikkhamönassa , Pa khayamänassa. 

= Mpü. 379 la+b . 

viii. 2.52 = CV. ix. 1. 4 etc., s. oben. 

x. 11 & . 13 Ä . 15\ 17\ 19 a . 21 a (Vin. v. 158 f.) Saccaip aham pi jänämi 

vgl. PV. h. 3 6a . 9a . 12a . 15a . 17c ( 17a in Par. Dip.) Sabbain (v. 1. B 
saccam) aham (cihai\\ 9a etc.) pi jänämi , in der Version Par. Dip. 
iii. 83 f. Sabbam (nur 9a Sabbar\x . An allen Stellen mit v. 1. 
MCD; B saccarp) aham (nur so) pi jänämi . 

xi. 5 3a (Vin. v. 161) = xiii. 4 la etc., s. dort. 

xi. 5 8c (Vin. v. 161) käyassa bhedä duppaüflo = A. v. 174. 5 2c (in. 205). 
Dhp. 140 c . It. 30 2c . 32°. 64 2c . 70 2c . PV. iv. 8 6c . Außerdem 
beginnt sowohl im Pv. wie in allen übrigen Stellen außer 
PV. der nächste Päda mit nirayaip. 
xi. 5 4c + d ubho ete vivajjetvä yathädhammo tathä kare. 

vgl. J.332 2c+d ubhinnaiji vacanarp sutvä yathä dhammo tathä kare. 
Mvu. 1.275.2 ubhäbhyäip vacanarp ärutvä yathädharmarji samä- 
caret . 

xi. 5 5a = SN. i. 7 1 ( 116 )\ J. 382 5a . P.i. 2.64 la (i. 160). Vgl. Thag. 952 a . 

S. ZDMG. lxiii. 42. 

xn. 3 Sa Ratio dattho ca mülho ca = Mil. 92 2a . 93 la . Außerdem ent- 
spricht das in Parivära unmittelbar folgende Wort bhayä dem 
in Mil. 93 1 unmittelbar folgenden bhlru. 

xii. 3 4e und 70 = CV. vn. 4. 6 20 etc., s. oben. 

xiii. 4 4 + 2 = D. xxxi 2 + 3 (190). A. iv. 17 + 18 (n. 18) = 19 1 + 2 (n. 19). 
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Parivära. Im Einzelnen : 

xiii. 4 1 Chandä dosä bhayä mohä yo dhammam ativattati 

nihlyati tassa yaso kälapakkhe va candimä ( b + c+d s. bes.). 

— D. xxxi 2 , wo aber kälapakkhe. 

— A. iv. 1 7, wo aber dhammam , kälapakkhe. 

— A. iv. 1 9 *, wo keine Abweichung von Parivära. 

Vgl. auch xiii. 4 2 etc., s. dort. 

xui. 4 ib-d + 2c+d ete ( 8 X1U 4 1 un( j 2^ V g| J 443 12 b— d yassa 

pavaddhati 

nihlyati tassa yaso kälapakkhe va candimä 
+ 13 e + d äpürati tassa yaso sukkapakkhe va candimä. 
xiii. 4 lc + d + 2c + d etc vor jg e Parallelen) vgl. auch 

Thag. 2 9 2 » + b + c t a88 > a fthä parihäyanti kälapakkhe va candimä 
äyasakyafl ca pappoti. 

+ 294 a + b + c t ass ’ atthä paripüranti (Mss. pürenti) sukka- 
pakkhe va candimä 
yaso kittiü ca pappoti. 

Jät. 537 113u + b Kälapakkhe yathä cando häyaV eva suve suve 
+ U5a + b Sukkapakkhe yathä cando vaddhat 1 eva suve suve. 
xiii. 4 lc + d etc. (s. vorige Parallelen) vgl. auch Thag. 301 c + d pariha- 
yati saddhammä kälapakkhe va candimä. D. xxxi 8d (192) 
nihlyati kälapakkheva candimä. 
xiii. 4 2 Chandä dosä bhayä mohä yo dhammarp nätivattati 

äpürati tassa yaso sukkapakkhe va candimä ( c+d und d s 
auch besonders). 

= D. xxxi 3 , ohne Abweichung. 

= A. iv. 18 = iv. 19 2 . beide ohne Abweichung. 

Vgl. xni. 4 1 . 

xiii. 4 2c + d etc. s. unter xiii. 4ib- d + 2c + d > 

xiii. 4 2d etc. (s. xiii. 4 2 ) auch = J. 515 39d sukkapakkhe va can- 
dima. Vgl. Mbh. v. 3 4 65d Bo. kiklapaksa ivodurät. 

XVII 78c+d vgl. CV. vii. 5. 4 la+b etc., s. dort. 

xvn 107 c puccliäv issajj a n äya vä vgl. Par. Dip. iii. 286 Schluß-Gätbä 2b 
pucchävissajjanehi ca (Sj S Ä vä). 
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Das arabische s-Suffix 2. P. Sg. fein. 

Von 

J. Barth. 

Eine Reihe von südlichen und südöstlichen vulgärarabischen 
Dialekten weisen für die 2. P. Sg. fein, ein rätselhaftes Suffix 8 statt 
des klassischen lei auf. 1 So der von ‘Oman und der von Dofär; dasselbe 
Suffix herrscht nach einer Mitteilung Ed. Glasers an Nöldeke in ganz 
Jemen. — Von Hacjramaut bezeugen es Maltzan, ZDMG 27, 250, 
wie van dsN Berg, Hadramout 249; vgl. Nöldeke, a. a. 0.; von Datlna 
weisen es v. Landsbergs (z. B. 81, 8 u. s.), vom Soqotri und Mehr! 2 
D. H. Müllers (z. B. SE iv, 53, 10. 17. 26) Texte aus; im Mehr! und So- 
qotri findet es sich ebensowohl beim Suffix wie beim Perfektsub- 
jekt; beides ist auch im Amharischen 3 der Fall. Doch ist die Über- 
tragung auf die Perfektendung, wie schon Nöldeke 4 bemerkt, zweifel- 
los erst vom Suffix ausgegangen. 

Eine einleuchtende Erklärung dieser Erscheinung ist bisher nicht 
gegeben. Daß das 8 keine lautliche Umbildung aus ki sein kann, 
wie Brockelmann 6 behauptet, ergibt sich daraus, daß in keinem dieser 
Dialekte, außer dem Soqotri, eine solche Lautentwicklung sich jemals 

1 Vgl. hierzu Nöldeke, WZKM ix, 9f. 

* 8. auch Jahn, Grammatik der Mcfoi- Sprache 26. 80. — Zu Soq. z. B. SE 
iv, 47, 19. 21. 23. 24 u. s. 

3 Praktorius § 43«. 

4 Beitr. zur » em . Sprachto. a. a. O. 

6 Grdr., S. 206. 309. 



Digitized by CjOOQle 




282 



J. Barth. 



findet. 1 Im folgenden soll dem Ursprung dieses eigenartigen Suffixes 
nacligegangen werden. 



I. 



Die Erscheinung hat ihren Ursprung schon im Klassisch-Arab. 
Zunächst verwandten in Pausa die Tamim das Suffix kis y die B. Bekr 
kis für die 2. P. Sg. fein., z. B. ,an Dir* (fern.), ,ich 

habe Dich geehrt* (so bei den B. Tamim; bei den Bekr ,^S). 2 Hier 
trat also das § (s) hinter dem Suffix ki , und zwar in Pausa, weit 
seltener im Kontext an. 

Manche Araber aber verwandten nur das £ (s) ohne vorher- 
gehendes ki in Pausa, dann auch im Kontext. 3 So lasen manche 
schon im Qor’än 19 , 24 statt hier also im 

Kontext. Vom Dichter al-Ma£nün wird ein Vers zitiert (von IJa'iä): 



f , t , - | 

Jk?* o' 






,Dein Auge (o Geliebte) ist (wie) ihr (der Gazelle) Auge, Dein Hals 
(wie) ihr Hals, nur daß der Knochen des Beins bei Dir dünn ist*. 
Auch hier wird das s an Stelle des ki im Kontext gesetzt; weitere 
Belege vgl. bei IJa f iä a. a. O. 

Aus der Tatsache, daß es zunächst die Pausa ist, in welcher 
ki-s 4 dann § allein gesprochen wurde, ergibt sich der Ursprung der 



1 Nöldeke, Beiträge a. a. O. 

2 Mufa^sal 1 156; IJa'iS 1245, 15 ff. Wie die B. Tamim sprachen nach IJa. 
auch die Asad. — Sujüti Muzhir i. 109 behauptet, daß das » ,bei Kabi'a und Muflar* 
im Maskulinum, das S bei beiden im Femininum gesprochen werde. Das beruht 
zufolge den anderen Zeugnissen auf einem Irrtum. 

8 Nach Sibaw. ii. 232 , viele Leute von Temim und Leute von Asad 1 ; IJa. 
(= IJa'is) a. a. O. bezeugt das Gleiche von unbenannten Arabern: i . 

v — Nach Kämil 365, 1 ff . sprachen die B. *Amr b. Tamim in 

Pausa nur S (z. B. la-$ ,zu Dir‘, fi däri-& ,in Deinem Hause*), im Kontext nur fci; 
die meisten Bekr hätten in Pausa /cm, die wenigeren bloß * gesprochen. Aus alle- 
dem erhellt, daß die Pausa die bevorzugte Stelle der KeskeSe ist. 

4 Auf den dialektischen Unterschied 3:s gehen wir zunächst nicht ein; s. 
darüber unten S. 286. 
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Erscheinung völlig klar. In der Pausa der 2. P. Sg. war infolge des 
Abfalls der Endvokale, des a im Mask., i im Fern., der Unterschied 
zwischen dem maskulinen ka und dem femininen ki aufgehoben. 1 
Es bedurfte also in Pausa eines differenzierenden Mittels. Die 2. P. Sg. 
war die einzige, bei welcher die Unterscheidung von Mask. und Fem. 
nur in einem kurzen Endvokale lag; darum war nur bei ihr ein 
neues Differenzierungsmittel für die Pausa notwendig. Als solches 
trat das 5 hinter dem femin. ki an (über seinen Ursprung vgl. unten); 
durch das nachfolgende § geschützt, konnte nun das charakteristische i 
des Feminins sich auch in der Pausa halten; so war das Mask. k und 
Fem. Jcis auch hier wieder unterschieden. 

Von der Pausalstellung, seiner ursprünglichen und regelmäßigen 
Stelle, aus ging dieses § in geringerem Umfang auch auf den Kontext- 
gebrauch über. 2 Wesen und Bedeutung des $, die dem Sprachgefühl 
schon früh fremd sein mochten, wurden durch diesen allgemeinen 
Gebrauch völlig verwischt. Das S erschien nun nicht mehr als ein 
Zusatz hinter dem Suffix, der dessen Vokal schützte, sondern, da es 
nur beim Feminin der 2. P. Sg. auftrat, als das eigentliche Suffix 
dieser P. Sg. fem. Infolgedessen wurde es nun auch allein als $ für 
diese Person schon im Klassischen verwendet (s. oben S. 282). In den 
neueren Dialekten kommt es nur so, ohne vorhergehendes ki, vor; 
hier, wo ja die kurzen Endvokale im Kontext überhaupt abgefallen 
waren, bildeten nun k:5 einen einfachen, bequemen Gegensatz von 
Mask. und Feminin. 

In dieser Entwicklung betätigt sich wieder ein im sprachlichen 
Leben öfter wirkender Substitutionstrieb, der dahin führt, ein 
Element, welches ursprünglich nur eine Begleitung des bedeutsamen 
Sprachfaktors war, später als das Wesentliche zu behandeln und 



1 Das hat schon IJa'is 1245, 15 erkannt; vgl. auch Z. 24 ,im Kontext lassen 
sie (das i) weg, weil das Kesr (hier) klar erscheint*. 

* Mufa$$al kennt nur das 8 der Pausa; IJa. Z. 17 ff. belegt es auch für den 
Kontext, aber als seltener ( qad jujrüna al-wapla mugral waqfi). Dieser erweiterte 
Gebrauch hängt gewiß mit dem späteren Abfall der kurzen Schlußvokale auch im 
Kontext zusammen. 
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dadurch den ursprünglich bedeutsamen Faktor von ihm verdrängen 
zu lassen. 1 



II. 

Welches ist nun der Ursprung, das Wesen dieses Z? Daran 
ist natürlich nicht zu denken, daß ein beliebiges Element willkürlich 
an das Suffix ki angehängt wäre. Vielmehr bietet das Baby l.-Assy r. 
ein ihm entsprechendes S-Affix, welches sich sowohl an die selb- 
ständigen Pronomina mit der Bedeutung des Casus obliquus stets 
ansetzt, als auch an Pronomina suffixa des Verbums superfötativ 
hinten ansetzen kann. 2 Die ersteren Fälle sind: jd-Zi ,mir, mich*, 
kd-Zu (-Za, Zi) ,Dir, Dich*, Zud-Zu, Zd-Zu ,ihm, ihn*, Zd-Za (- Zi ) ,ihr, sie*. 
Die Flektierung dieses Elements bei den Pluralsuffixen weiter zu 
verfolgen, gebürt nicht hierher. 

Bei Verbalsuffixen finden sich nur bei den pluralischen Formen 
solche S -Erweiterungen neben den schlichten Suffixen. So 1. PI. nd 
und ndt-Zi, 2. PI. kun(it) und kunti-Zi, 3. PI. m. Zun(u) und sunü-H usw. 

Bedeutung und Wesen dieses ^-Zusatzes ist dadurch deutlich, 
daß parallel neben ihm tu, ti hergeht und mit ihm wechselt, z. B. 
im obliquen Kasus 1 . P. Sg. jd-tu , 2. P. kd-tu (-ti), 1 . P. PI. nid-ti , 
bei den Verbalsuffixen im PI. nid-ti, kunü-ti, Zunu-ti usw. 3 

1 Dahin dürfte z. B. gehören das ^ bei Dichtern. — ^ selbst konnte 

die prägnante Bedeutung ,und so mancher 1 nicht haben. Der Ausgangspunkt dieser 
Verwendung ist in solchen Fällen zu sehen, wie ^ UJac A3 

,und so manchen Uinkominenden liabe ich vom Umkomnien gerettet* (zitiert von 
A. Heitam bei Lisän i 304), wo wa-rubba verbunden waren und letzteres beim 
Fehlen von g den Genitiv regierte: vgl. ÜLX» ^ Hud. 60, 3. Diese Fälle sind 

ursprünglich die häuügsten gewesen; denn die Dichter beginnen mit diesem ,und 
so mancher* einen neuen Abschnitt, den sie mit dem vorigen in Verbindung bringen 
mußten; dazu diente das toa vor rubba. Durch die fortwährende Verbindung beider 
wurde dann aus dem dichterischen Drang nach Kürze, auch aus metrischen Rück- 
sichten das indifferente wa geradezu für rubba substituiert und nahm damit dessen 
Genitivrektion und Bedeutung an. 

2 Vgl. zum Folgenden Delitzsch, Ab». Gr. § 55, 1 b, Meissner, Aas. Gr ., S. 15f. 

3 [Korrektur-Zusatz : ln alter Zeit wird bei mehreren Pronomina S*(ra) für 
den Dativ, ti für den Akkus, verwandt. Vgl. jetzt eingehend Bkzold, Sitzungsber. 
der Heidelberger Afcad. der W, 1910.] 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieses tu , ti dasselbe De- 
monstrativ ist, welches ira äth. wee-ti 2, fem . jee-ti ,er, sie*, in ze-n-tü , 
zd-ti , dieser, -e' und andern bekannten Pronominalverbindungen im 
Äthiopischen, in ho-tü ,er*, he-ta ,sie* des Tigre, 1 vereinzelt auch in 
andern Sprachen, 3 sich an die schon fertigen ursemitischen Formen 
ansetzt. Auch dieses tu wird ja auch au das Pron. suffixum hinter 
Präpositionen im äth. bö-tü, lö-tü , fem. bd-ti, Id-ti angefügt, wie das 
«-Element im Assyrischen und hier im Arabischen. 

Wie die t-, so sind auch die ass. i-Afforinative und das ent- 
sprechende s des fem. Suffixes 2. P. Sg. im Arab. ein demonstratives 
Element. Beweis dessen ist das assyr. Pron. personale und demon- 
strativum msc. sä , dieser, er*, fem. H , diese, sie*, sowie das min. 
Demonstr. msc. ife, fem. to. — Das arab. fem. Suffix 2. P. Sg. kis ( kis ) 
ist von dem assyr. Suffix derselben Person ka-si sicher nicht zu 
trennen; das demonstrative £ ist im Arabischen ebenso hinter das 
fertige Suffix angetreten, wie das mask. su, fem. si im Assyrischen 
hinter die Objekts-Pronomina ja, kä , sä usw. Es verstärkt das Suffix, 
bezw. das Objektspronomen ebenso wie das parallele tu, ti zu der 
Bedeutung ,mich da, Dich da* usw. 

Desselben Ursprunges ist viell. auch das äth. A, welches zur 
Verstärkung sich an Pronomina pers., z. B. in A 

(Gen. 15, 15), wie an Suffixe, z. B. Ah~A (Gen. 22, 38) suffigiert 
und in dem schon Dillmann 3 ein deiktisches Element ,da* sah. Aber 
im Äthiopischen dient es auch zur stärkeren Betonung von Nomina, 
Verba und Partikeln. Daher läßt sich seine Identität mit dem obigen 
demonstrativen enklitischen Element und die Erweiterung seines Ge- 
brauchs über das Pronominalgebiet hinaus zwar als vermutlich, aber 
nicht als absolut sicher bezeichnen. 

Das arabische s hingegen ist ganz innerhalb der assyrisch- 
babylonischen Verwendungsgrenze verblieben und findet hierdurch 
seine vollkommene Erklärung und Parallele. 

1 Vgl. weiter Littmann, ZA xir, 301 ff. 

* Vgl. Nöldekb, Beiträge zur »em. Spraehw. 14, Anm. 5. 

3 Aeth, Gr.* § 168, 6. 
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Die zweierlei Formen, ^ und in denen es in verschiedenen 
Dialekten des Arabischen auftritt (s. oben S. 282), müssen unter allen 
Umständen innerarabische dialektische Verschiebungen eines ursemiti- 
schen Lautes sein, wie ein solcher ja bei demselben Laut auch im 
Hebräischen in Ephraim gegenüber Juda bestand (Ri. 12, 6). Das 
Assyrische kann hier keine Entscheidung geben, ob das arab. ^ 
oder das (= Sin) das Ursprüngliche sei, weil beide Laute im 
Assyrischen als s verschoben werden. Dasselbe gilt eventuell von 
dem äth. zwiefältigen fl. Aber das hebr. Relativ p gehört sicher zu 
der gleichen demonstrativen Wurzel, wie die obengenannten assyr. 
Demonstrative und Suffixe sü, si 7 und dieses entscheidet für die 
Ursprünglichkeit eines arab. Sin (^^), wie es bei den B. Bekr lau- 
tete, womit auch das min. itr, te, als derselben Pronom inalwurzel an- 
gehörig, in Einklang ist, während das Mehri und Soqotri, die Dialekte 
von ‘Oman, Dofär, Datina s haben. 

Wie das Hebräische in dem Relativ p den einzigen ehrwürdigen 
Überrest des £ - Demonstrativstammes, den es sonst verloren, auf- 
bewahrt hat, so ist im Arabischen das s des besprochenen Suffixes 
der letzte Zeuge jener alten Pronominalwurzel. 
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Zu den Verben mit i- im Masai. 

Von 

H. Sohuohardt. 

Die Konjugation des Masai (Südostafrika), ebenso wie die der 
ihm nahestehenden Sprachen, des Nandi und anderer, ist eine beson- 
ders schwierige; wenigstens vorderhand zeigt sie sich als eine solche. 
Denn die beiden ausführlichen und sorgfältigen Grammatiken von 
A. C. Hollis (The Masai *05, The Nandi *09; beide mit Einleitungen 
von Ch. Eliot) und die reichhaltigen Texte, die sie begleiten, lassen 
uns über die tatsächlichen Bedeutungen der Formen noch vielfach 
unsicher. Eine sehr wertvolle Ergänzung liefert die schon vor dem 
Erscheinen von Hollis* Grammatik fertiggestellte Abhandlung von 
H. A. Fokken mit dem bescheidenen Titel: Einige Bemerkungen 
über das Verbum im Masai ( MSOSB ’07, m, 124 — 154); sie geht 
viel tiefer auf das einzelne ein und kleidet sich in strengere Form, 
aber von einer annähernd restlosen Bewältigung der Konjugation 
kann auch hier nicht die Kede sein . 1 Es ist schade, daß J. Deeg 
(früher Reallehrer in Oberbayern), welcher seit acht Jahren im 
Masailand weilt und das Masai wie seine Muttersprache sprechen, auch 

1 Er verfügt wohl auch über einen beschränkteren Stoff; daher kommt nicht 
einmal die Frage nach dem Vorhandensein eines Futurs (eines andern als des um- 
schreibenden S. 126) aufs Tapet. Vor allem vermissen wir die HoLLissche Scheidung 
zwischen ,Her‘- und ,Hin‘verben (verbs denoting motion towards the Speaker — 
from the Speaker) oder eine abweichende Auffassung der betreffenden Suffixe. — 
Begreiflicherweise ist das Masai, das der eine, nicht ganz das gleiche wie das, 
das der andere beobachtete, aber die Unterschiede fallen für eine Erörterung wie 
die folgende nicht sehr ins Gewicht. 
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umfangreiche Aufzeichnungen darin besitzen soll, an unsere weitere 
Erleuchtung nicht zu denken scheint. Das Buch des verstorbenen 
M. Merker, Die Masai ( 2 "lO) bereichert unsere Kenntnis des Wort- 
schatzes, wenigstens des nominalen, doch nicht die der Grammatik; 
die so wünschenswerten Urtexte der merkwürdigen Überlieferungen 
fehlen auch in dieser Ausgabe. Ganz mißglückt ist ein früherer gram- 
matischer Versuch von Hildegard Hinde, The Masai language (’Ol), 
aber gerade darum im allgemeinen sehr lehrreich. Die Verfasserin 
erlernte die Sprache unmittelbar von den Masai, während eines 
zweijährigen Aufenthaltes unter ihnen, so daß sie einander völlig 
verstanden; sie betont, daß ,ray methods of learning and construing 
the language were not scientific, but natural*. Wie unzureichend 
diese Methoden sind, sehen wir am Erfolg. Mit Recht stellt Fokken 
an die Spitze seiner Bemerkungen den Grundsatz: ,Will man die 
richtige Bedeutung eines Verbum feststellen, so ist eine genaue, auf 
jede Vor- und Nachsilbe eingehende Analyse des Wortes erste, un- 
erläßliche Bedingung.* 

Merkwürdigerweise hat Fokken selbst eine Tatsache keiner 
näheren Prüfung unterworfen, die für den Betrachter der Konjuga- 
tion im Vordergründe steht. Die Hälfte aller Verben, d. h. Verbal- 
wurzeln, sei es auch vielleicht die kleinere, lautet im Masai wie im 
Nandi und Turkana mit i an, wie cs heißt. Wir brauchen keine 
statistischen Vergleiche mit andern Sprachen, fernen oder nahen, an- 
zustellen, um uns klar darüber zu werden, daß das i- dieser Verben, 
wenigstens der allermeisten, 1 nicht wurzelhaft sein oder, genauer zu 
reden, es nicht von Haus aus gewesen sein kann, daß es also, mit 
einem Wort, ein Präfix ist. Als solches wird es in der Tat von 
Eliot *09 gefaßt, während es nach IIollis zur Wurzel gehört. Aber 
wenn Eliot sagt ( Nandi xxvn. xxxvn), es diene dazu, die verbale 

1 In einsilbigen Verben ist natürlich das i- wurzelhaft, so -im- vorübergehen 
(i-im-a geh vorüber), ebenso na. -»7- ankommen (a-it-e ich komme an), und in 
zweisilbigen kann es der Fall sein. So wäre na. a-ipe-i ich ergreife, zu erklären 
(Hollis 190, Anm. 1); wozu vielleicht die Dativforra a-ip-Mi-ni ich schicke jemandem, 
gehört. 
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Kraft der Wurzel zu erhöhen (to intensify the verbal force of the 
root), so ist das ein Schuß ins Blaue. Sein Hinweis auf das i- der 
Kausativbildungen im Nandi (z. B. sap- genesen, -isap- heilen; - laU - 
brennen, -i-lotä- verbrennen) ist allerdings nicht unpassend ; es mag, 
wovon noch die Rede sein wird, dieses i- mit dem uns jetzt be- 
schäftigenden eines Ursprungs sein. Aber ließe sich auch für das 
Nandi eine analogische Ausbreitung dieses i - annehmen, so würde 
das Masai der gleichen Annahme widerstreben; Verben mit i- stehen 
hier nicht gleichlautenden ohne i- gegenüber, wenigstens nicht 
solchen, die mit ihnen begrifflich verwandt wären (vgl. -lep- melken, 
-i7ep- klimmen; -sudl- folgen, -isudZ- waschen). In den nicht seltenen 
Fällen, wo zwischen den Sprachen oder etwa auch nur den Mund- 
arten ein solcher Wechsel des Anlauts stattfindet, ist er an keine 
Bedeutungsverschiedenheit geknüpft, z. B.: 

na. - ile - sagen (to say thus); a-len ich sage, ma. - lim - mitteilen. 
na. - ile-tki - ; ma. -li-ki- zu jemandem sagen, 
na. -iro-; ma. -dol- (a-ta-du-a ich sah) sehen, 
ma. - iiior - schauen 1 ; na. -/ior- prophezeien, -iiurur- niederblicken, 
ma. -irub- (verst. -iruburub-) 3 ; na. -rop- zusammenfügen, 
ma. - irur - (aber e-ruat Bett); na. -ru- liegen, schlafen (na. ruon , 
mit Art. ruondo , suk rüen, kamasia ruondo Schlaf 3 ), 
ma. - tiir -; na. -rir- weinen. 

ma. - iruk - ; bari rugö antworten, na. lolco-ijo Antwort, 
ma. ’ilcitikit - ; na. - kitkit bari kukudi kitzeln, 
ma. - ijam - ; bari jernba heiraten (vom Manne). 

1 Davon: -inor-u herschauen, suchen; -inor-aa hinschauen, und dazu der 
Imp. tVior-a-i, der Inf. Perf. a-inor-a-i (vgl. z. B. -do-u herabsteigen ; - dö-jo , Imp. ta- 
do-i, Inf. Perf. a-ta-do-i hinabsteigen). Fokken betrachtet zunächst -inora»-, - vetai 
- isudoi - usw. als ,Stämme ( y spricht aber doch im Verlauf seiner Darstellung von -a*, 
-oi als , intransitivem Imperativsuffix'. 

* Demzufolge würde Hollis 211 a-rub-are (to-accompany) für a-irub-are stehen 
und müßte a-rub-are geschrieben sein. Ähnlich verhält es sich mit lemembvrubaju 
neben neiruburub Hollis 343. 

8 Die beiden letzten Formen nach C. Meinhof, MSOSD *07, m, 116, der aber 
daneben auch mit vokalischem Anlaut ndorobo arüe schlafen, orfle und na. agu- 
rtij$ (jgoru) Schlaf, hat. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 19 
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Einen Wechsel zwischen der Form mit i- und der ohne i- kennt 
nun aber doch das Masai selbst, nämlich innerhalb der Flexion eines 
und desselben Verbs und daraus ergibt sich für das Präfix eine 
temporale oder modale Bedeutung. Die Analogie anderer Sprachen 
empfiehlt, an die Bildung eines Tempusstammes zu denken, entweder 
eines perfektischen (präteritalen) oder eines imperfektischen (präsenti- 
schen). Eine einfache Beobachtung entscheidet zugunsten des ersteren. 
Man sagt: das Perfekt ist durch das Präfix ta- (fo-, tu-, te-, <i-) 
gekennzeichnet, doch die Verben mit t- haben überhaupt kein Präfix, 
z. B. a-ta-nas-a ich begann: a-inos-a ich aß. Wie ließe sich aber die 
zweite Tatsache begründen? Wenn es heißt: a-t-äna ich band, a-t- 
ok-o ich trank, a-t-e/c-a ich hing auf, also der Vokal des Präfixes 
vor dem vokalischen Anlaut des Verbs schwand (aber a-tu-a ich starb 
[zu a-ä ich sterbe], nicht a-t-u-a, wie Fokken, noch a-tua, wie Hollis 
schreibt 1 ), warum konnte es nicht auch heißen *a-t-ino8-a? Noch ge- 
ringere Hemmung bestand vielleicht für ein *a-ta-ino8-a , zählt doch 
Hollis 89 nicht weniger als acht Fälle auf, in denen das t-Präfix 
mit erhaltenem Vokal vor i- steht, so a-ti-igh-a ich hing auf (ist wohl 
dasselbe wie das gleichbed. a-t-Qh-a bei Fokken 127), a-ta-ijölo ich 
wußte. Fokken, der nichts von derlei Ausnahmen weiß, bietet (128) 
a-ta-jolo ich wußte, von einem Verb ohne i- ( a-jolo ich weiß). Also 
verhält es sich anders mit Hollis' a-ta-’as-a ich tat: a-ias ich tue 
und a-tu-hw-aije ich verließ (einen Ort): a-ifiu-a ich verlasse, wo das i- 
nur im Perfekt fehlt. Hierfür schreibt Fokken 138 a-t-uiiaije (ohne 
io j auch bei Hollis 283: aatuhai Inf. Perf. Plur.): a-ihua, indem er 
eine größere Verschiedenheit zwischen beiden Tempora ansetzt. 3 Ich 

1 Die mit a, e, o endigenden Verben pflegen im Perfekt das Suffix -a nicht 
anzunehmen, und der Übergang eines auslautenden ä in a nach u kann nicht be- 
fremden. Immerhin macht mich die Übereinstimmuug des Masai mit dem Bari und 
Dinka bedenklich, welche tudn und tou für , sterben 4 haben; es könnte cUua für *a-tu- 
tua oder *a-tu-tn-a stehen. Das Masai kennt einige Perfekte ohne Präfix (s. folg. S., 
Anm. 1), und wo ein anderer Stamm als im Imperfekt verwendet wird, ist ja ein 
Präfix eigentlich überflüssig; vgl. a-lo ich gehe: a-iömo ich ging. 

2 Aber u- könnte doch wurzelhaft sein; im Nandi entspricht diesem -t/ii-ai in 
gleicher Bedeutung -un-cZe; das -te ist hier ebenso perfekt isclies Kennzeichen der 
,Hin 4 verben, wie dort -ai. 
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glaube berechtigt zu sein, dem a-ta-has-a gegenüberzustellen a-i-nos-a 
und zu sagen: es gibt zwei verschiedene Arten der Perfektbildung, 
die eine mit ta-, die andere mit i- (der vokalische Auslaut ist beiden 
gemeinsam); die zuletzt erwähnten Formen zeigen Mischung oder 
Grenzüberschreitung . 1 — An das Perfekt schließt sich der Imperativ 
an, was in jenen Sprachen, die den Perfektstamm der Wurzel gleich- 
setzen, fast selbstverständlich ist, hier aber, wo er durch Präfixe 
davon abgeleitet ist, befremdet: ta-has-a fang an, i-nos-a, iß . 2 

Es treten nun zwei Fragen an uns heran, die sich vorderhand 
nur in unbestimmter Weise beantworten lassen, ohne daß daraus 
ernstliche Bedenken gegen die gemachten Aufstellungen hervor- 
gingen. Erstens, wie verhalten sich zueinander die beiden Gruppen 
von Verben, die verschiedener Perfektbildung huldigen? Um lautliche 
Unterschiede kann es sich nicht handeln; ata-sudZ-a ich folgte und 
a-i-sudZ-a ich wusch, stehen nebeneinander. Sie werden ähnlich 
zu beurteilen sein wie unser ich wiegte und ich wog , von zweierlei 
wiegen , und im großen ganzen darf auf unsere schwachen und 
starken Verben verwiesen werden. Zweitens, wie verhalten sich die 
beiden Präfixe zueinander? Das eine wird früher, das andere später 
zu der betreffenden Rolle gekommen sein. Vergleiche mit den ver- 
wandten Sprachen führen zu keiner sichern Erkenntnis ihres Ur- 
sprungs. Es scheint nicht, daß das »- dem a- entspricht, welches im 
Bari als Zeichen des Präteritums (im Dinka des Präsens) dient; 



1 Es gibt einige Perfekte im Masai, die weder ta - noch *• haben und sich 
nur durch den Auslaut von den Imperfekten unterscheiden; Hollis 89 zählt deren 
fünf auf, zuerst a-kwet-a ich lief (s. auch Fokken 138). Ich vermag in ihnen keine 
Relikten zu erblicken, an welche die Verben mit t- anzuschließen wären. Die zu- 
gehörigen Imperative ( boct-a ) stimmen allerdings, vom Suffix abgesehen, zu den 
Imperativen des Nandi. Ein präfixloser Imperativ ist auch a-u bringe für i-ja-u 
(Holub 93, Anm. 3). 

* Es darf dabei nicht übersehen werden, daß in den abgeleiteten Verben der 
Imperativ im Auslaut vom Perfekt abzuweichen, mit dem Imperfekt oder dem 
Futur übereinzustimmen pflegt, so tu-andz-aki folge für ihn (cv> Imperf. i-audz-aki 
du folgst: Perf. i-tu-audz-aka du folgtest), ta.-gor-öju sei zornig (cv> Fut. i-gor-öju du 
wirst z. s.: Perf. t -ta-gor-e du warst z.). 

19* 
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vielmehr, daß es aus ki - entstanden ist — der Schwund eines anlau- 
tenden k wäre im Masai erklärlich. Das diesem so nahestehende Tur- 
kana besitzt nämlich k - oder wohl ki- als Perfektzeichen; hier ist nach 
Eliot, Nandi xxxn a-k-inok ich habe angeziindet (: a-inok-i ich zünde 
an) und k-iwor sprich [vgl. ma. -ror- sprechen] neben ta-ma sage 
ihm, womit wieder vollständig übereinstimmt der Narrativ: k-irimo 
und er bleibt zurück, ta-ma und er sagt. Im Nandi bezeichnet ki- das 
,Past Perfect* (ka- das , Present Perfect*): ki-a-sup ich folgte (: ka-a- 
8up ich bin gefolgt). Vielleicht hat sich hier der Einfluß von Bantu- 
sprachen geltend gemacht; so wird im Suaheli mit ka- das kopulative 
Imperfekt (= ma. na. Narrativ) gebildet: ni ka piga und ich schlug. 
Uber ta - habe ich nichts zu sagen als daß es an das kausative to- 
( tu -) des Bari erinnert: bidju genesen, to-bidju heilen. Die kausative 
und die perfektische Funktion sind nämlich oft an dieselbe Laut- 
gruppe geknüpft, besonders wenn deren Grundbedeutung ,tun‘ o. ä. 
ist. Wie schon gesagt, wird das perf. i- des Masai und Nandi mit 
dem kausativen i- des Nandi ursprünglich gleich sein. Das letztere 
findet sich nun auch im Masai, aber nicht isoliert, sondern in der 
Verbindung -i-ta-: a-gor-o ich bin zornig, a-i-ta-gor-o ich mache 
zornig; a-ta-gor-e ich war zornig, a-i-ta-gor-e ich machte zornig, so 
daß hier das Perfekt vom Imperfekt sich nur im auslautenden 
Vokal unterscheidet. Aber beide Tempora fallen auch ganz zu- 
sammen: a-i-tu-sud£-are ich bringe ihn, und: ich brachte ihn dazu 
mit jemandem zu folgen. Entweder das Perfekt ist regelrecht ge- 
bildet, also i - allein besitzt die kausative Kraft; dann müssen wir 
den perfektischen Stamm im Imperfekt etwa so erklären, wie den 
perfektischen Infinitiv, der nach gewissen Imperfekten regelmäßig 
eintritt, z. B. e-idim-u a-tu-sud&a er vermag zu folgen. Oder das Im- 
perfekt ist regelrecht gebildet, d. h. erst die Verbindung -i-ta- besitzt 
kausative Kraft; dann müßte es im Perfekt eigentlich -i-ta-ta- lauten, 
es hat sich also das perfektische ta- mit einem ta- anderen Sinnes 
verschmolzen, d. h. das ta- versieht doppelten Dienst. Auch bei 
den Verben mit i- fallen Imperfekt und Perfekt des Kausativs zu- 
sammen: a-isudZ-je ich bringe ihn, und: ich brachte ihn dazu zu 
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waschen. Hier ist das i- ganz wnrzelhaft geworden und das kausative 
i hinten an die Wurzel angefügt: a-isud&-i-e. 

Die durch t- erweiterte Wurzel hat sich nun über die ganze 
Konjugation ausgedehnt, also a-isudZ ich wasche, i isudZ du wäschst, 
ki-\sud& wir waschen, statt *a-8ud$-, *i-sud£, *ki-sud£. Doch im Perfekt 
zwar a-i-sudz-a, aber isudZ-a, ki-sudZ-a statt *i-i-8ud£a 7 *ki-i-sud£d. 
Daß hier, aber nicht im Imperfekt, das zweite i unterdrückt wurde, 
könnte etwa aus Betonungsverschiedenheit erklärt werden. Jedenfalls 
aber wirkte etwas anderes mit; die 2. P. S. des Perfekts glich sich 
ganz an die 2. P. S. des Imperativs an : \-8udZ-a , wo ja i- eigentlich 
nicht Personalzeichen ist (das ja überhaupt dem Sing, des Imperativs 
abzugehen pflegt), aber als solches gefühlt wird, also das Tempus- 
zeichen zu fehlen scheint. Umgekehrt ist der Imperativ in gewissen 
Fällen dem Perfekt gefolgt. Aus *i-i-dim-a du vermochtest, *i-i-buii-a 
du hieltest fest, wurde , lautgesetzlich* i-ndim-a 7 imbuh-a, (es fand eine 
, Ersatzdehnung* statt: iib , lb 7 ibb, imb , mit dem Nasal für den Bläh- 
laut), und so nun auch der Imperativ, der wiederum das i- als ver- 
meintliches Personalzeichen und aus rein lautlicher Ursache verlieren 
konnte: ndim-a, mbufi-a (so Fokken, Merker). — Die reduplizierten 
Verbalwurzeln zeigen meist das i- zweimal : -idet-idet träumen, -isar- 
isar -eilen, - ikit-ikit - kitzeln, aber auch bloß an zweiter Stelle: -mis- 
imis (Hollis 265, bezieht sich auf den üppigen Wuchs eines Baums), 
- pa8-ipaS verwöhnen. — Den Nominalableitungen liegt der Stamm mit 
i- zugrunde; ol-a-idetidet-ani Träumer, Prophet, obwohl bei den zahl- 
reichen Abstrakten mit en-g - wie en-g-idim-ata Fähigkeit, an ein 
Präfix ki- gedacht werden darf (also en-gi-d.). 

Im Nandi ist die Abgrenzung zwischen den Formen mit und 
denen ohne t- etwas anders bedingt als im Masai; so a-sup-i ich folge 
(: ma. a-uud£ ich wasche), i-isup-i (<xj i-isud£) 7 isup-i (neben t§om-e 
er liebt, rxj e-isudZ), ki-isup-i (rsj ki-isüdi), ka-a-sup ich bin gefolgt, 
ke-üup , ke-sup ( ke - } ka i -), ka-ki-isup usw. Der Imperativ i-sup 
stimmt zwar zu i-8ud&-a , doch muß das i- hier als wurzelhaft er- 
scheinen (neben tSam liebe), während es im Masai dem tu- (tusudi-a 
folge) entspricht. 
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Transactions of the Third International Congress for the History 
of Religions. Oxford at the Clarendon Press 1908. 2 Vols., 

pp. xl -f- 327 -f- 458, gr. 8°. 

Vom 15. bis 18. September 1908 tagte in Oxford der dritte 
Kongreß für die Geschichte der Religionen. Wenige Wochen später 
erschienen bereits die beiden vorliegenden stattlichen Bände, die den 
Bericht über die Verhandlungen des Kongresses enthalten. Der von 
dem Lokalkomitee außerordentlich geschickt und sorgfältig vorbe- 
reitete Kongreß war in folgende neun Sektionen eingeteilt: 1. Re- 

ligionen der Naturvölker, 2. Religionen von China und Japan, 
3. Ägyptische Religion, 4. Religionen der Semiten, 5. Religionen von 
Indien und Iran, 6. Religionen der Griechen und Römer, 7. Religionen 
der Germanen, Kelten und Slawen, 8. Christliche Religion und 9. Me- 
thoden und Aufgaben der Religionsgeschichte. Jede dieser Sektionen 
hatte einen hervorragenden Fachmann als Vorsitzenden, der die Ver- 
sammlung mit einer Ansprache eröffnete, welche teils über die Haupt- 
probleme des betreffenden Zweiges der Religionsgeschichte, teils über 
die neuesten Errungenschaften auf diesem oder jenem Gebiete be- 
richteten. Schon diese Eröffnungsreden sind fast durchwegs ungemein 
wertvolle Beiträge zur Religionswissenschaft, manche mehr orientierend, 
andere mehr anregend. Alle diese Reden sind in den Verhandlungen 
in extenso gedruckt, ebenso eine große Anzahl der in den ein- 
zelnen Sektionen gehaltenen Vorträge, während von anderen Vor- 
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trägen nur kürzere oder längere Auszüge gegeben sind. Auf diese 
Weise erhalten wir durch die beiden vorliegenden Bände nicht nur 
ein vollständiges Bild der tatsächlichen Verhandlungen des Kon- 
gresses, sondern wir gewinnen durch sie auch Einblick in die Haupt- 
probleme, mit denen sich die Religionswissenschaft in allen ihren 
Zweigen gerade jetzt am eifrigsten beschäftigt, und schließlich ent- 
halten die beiden Bände eine ganz stattliche Anzahl religionswissen- 
schaftlicher Abhandlungen von dauerndem Wert. 

Gleich die Rede, mit der Sir Alfred Lyall als Präsident des 
Kongresses die erste allgemeine Versammlung eröffnete, ist eine 
ungemein gehaltvolle und gedankenreiche Auseinandersetzung über 
das Verhältnis von Staat und Religion in den christlichen und 
mohammedanischen Ländern einerseits und in China und Indien 
andererseits. 

Von großem und mannigfachem Interesse waren die Verhand- 
lungen in der Sektion für die Religionen der Naturvölker. Ihr prä- 
sidierte E. S. Hartland, der in seiner Eröffnungsrede auf die beiden 
Hauptfragen, welche die Forscher gegenwärtig beschäftigen, hinwies, 
nämlich: 1. Ist Zauberei älter als Religion? 2. Glauben die Naturvölker 
an ein , relativ höchstes Wesen*? Hartland versucht, die verschie- 
denen widerstreitenden Ansichten miteinander in Einklang zu bringen. 
In Wirklichkeit kommt ja alles darauf an, wie man , Religion* definiert 
und was man unter , höchstes Wesen* versteht. Sicherlich hat Hart- 
land Recht, wenn er eine strenge Scheidung zwischen Zauberei und 
Religion als unmöglich bezeichnet. Der Ethnologe muß doch unter 
, Religion* jede Art von Beziehungen zu übersinnlichen Wesen und 
Mächten verstehen und zu diesen Beziehungen gehört auch das Ge- 
biet der Zauberei. Was den Glauben an ein , höchstes Wesen* an- 
belangt, so stehen wir hier vor der fast unüberwindlichen Schwierig- 
keit, aus den widerstreitenden Mitteilungen der Berichterstatter die 
wirklichen Tatsachen zu ermitteln. Von einem allgemeinen Glauben 
dieser Art kann wohl — nach den vorhandenen Zeugnissen — kaum 
die Rede sein. Zu diesem Schlüsse kommt auch Hartland, der sich 
aber weise davon zurückhält, in dieser Frage zu dogmatisieren. 
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Ein Vortrag von Edward Clodd über “Pre Animistic Stages in 
Religion” knüpft an die von Hartland angeregten Probleme an. Er 
will beweisen, daß dem Animismus eine Stufe der Religion voraus- 
gegangen sei, wo man nur an unpersönliche Mächte oder Kräfte 
glaubte. Der Vortrag liegt aber bloß im Auszuge vor, kann daher 
schon deshalb nicht beweiskräftig sein. Noch weniger, weil nur in 
einem ganz kurzen Auszug wiedergegeben, beweist der Vortrag von 
T. C. Hodson, der über “Funerary Customs and Eschatological Re- 
liefs of the Assam Hill Tribes” sprach und die von ihm erwähnten 
Bräuche und Glaubensmeinungen für eine ,prä-animistische* Stufe 
der Religion in Anspruch nahm. Um dieselben Prinzipienfragen 
dreht sich auch ein (vollständig abgedruckter) Vortrag von R. R. 
Marett über den Begriff des ,Mana* (“The Conception of Mana”). 
Die Polynesier gebrauchen das Wort inana in zahllosen Fällen, die 
wir alle unter dem Begriff der , Göttlichkeit* oder , Zauberkraft* oder 

— was Marett vorzieht — des , Übernatürlichen* zusammenfassen 
können. Es ist dasselbe, was die Sioux mit dem Worte wakan oder 
wakanda und andere Naturvölker auf andere Weise bezeichnen. 
Marett möchte diesen Begriff ,Mana* in die Religionswissenschaft als 
eine Kategorie eingeführt wissen, nicht um den Tylor sehen Ani- 
mismus* zu verdrängen, sondern neben dem letzteren. , Animismus* 
ist ein weiter Begriff, der nicht bloß das Übernatürliche einschließt 

— in dem Besitz einer , Seele* als des Belebenden, d. h. im Lebendig- 
sein liegt noch nichts Übernatürliches — , er bezieht sich auf die 
ganze Naturauffassung und nicht bloß auf das Religiöse, er hat ferner 
immer das Persönliche im Auge, während bei dem Begriff ,Mana* 
zum Ausdruck der , übernatürlichen Macht* die Frage von , persönlich* 
oder , unpersönlich* offen bleibt. Der ,Tabu*-Begriff ist die negative 
Seite von dem ,Mana*. Eine moralische Bedeutung haben diese Begriffe 
nicht und einen Unterschied zwischen Zauberei und Religion kann 
es bei der Mana-Tabu-Idee nicht geben. Die Ausführungen Maretts 
sind gewiß ernster Erwägung wert, wenn sich auch darüber noch wird 
streiten lassen, ob der Glaube an eine übernatürliche Macht ohne 
den Glauben an übernatürliche Wesen in den Religionen der 
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Naturvölker nachweisbar ist. Aber ganz und gar möchte ich Marett 
darin beistimmen, wenn er am Schlüsse seines Vortrages sagt, daß es 
bei dem gegenwärtigen Stande der Religionswissenschaft vor allem 
darauf ankomme, die Tatsachen zu klassifizieren und richtige 
Kategorien aufzustellen; die genetische Entwicklung herauszufinden, 
müssen wir der Zukunft überlassen. 

Über den Begriff der , Zauberei' handelt eingehend F. B. Jevons. 
Gegenüber Frazer, der die Ansicht vertritt, daß es , Zauberei' auch 
ohne Zauberer geben könne, ja daß der Zauberglaube ursprünglich 
in der Form auftrete, daß man glaube, ein Ereignis könne das an- 
dere ohne ein persönliches Agens hervorrufen, hält Jevons dafür, 
daß in der animistischen Stufe jede Zauberwirkung auf ein persön- 
liches Wesen zurückgeführt werde. Er definiert , Zaubermacht' als 
,die geheimnisvolle Macht einer Person oder eines bewußten Agens, 
einer anderen, wenn auch entfernten Person Böses — möglicher- 
weise auch Gutes, was aber nicht ursprünglich ist — zuzufügen; 
eine Macht, deren Ausübung von Ausrufen, Bewegungen oder Hand- 
lungen, die auf das Gewollte hinweisen oder es bewirken, begleitet 
oder bedingt ist'. 

Außerordentlich interessant und wertvoll sind die Mitteilungen 
yon C. G. Seligmann über den Totenkult der Vedda. Es zeigt sich, 
daß die religiösen Vorstellungen dieser Wilden stark mit singhalesi- 
schen und tamulischen Elementen vermengt sind. 

Die übrigen Vorträge in dieser Sektion sind nur im Auszuge 
wiedergegeben. Nur auf drei von diesen, wo die Auszüge etwas 
länger sind, sei noch hingewiesen. A. C. Hollis, dem wir die vor- 
trefflichen Werke über die Masai und die Nandi verdanken, teilt 
sehr interessante Gebete der Nandi mit. J. H. Gybbon Spilsbüry 
handelt auf Grund eines mehr als dreißigjährigen Aufenthaltes unter 
den Eingeborenen Südamerikas über die religiösen Vorstellungen 
dieser Stämme. Er erklärt es für ausgemacht, daß alle Indianer 
Südamerikas einen Glauben an einen Großen Geist und Schöpfer 
haben, wenn es auch schwer zu sagen sei, inwieweit dieser Glaube 
das Leben der Eingeborenen beeinflußt habe. Diese bestimmte An- 
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gäbe muß gewiß, mit Rücksicht auf die langjährige Bekanntschaft 
des Berichterstatters mit diesen Indianern, sehr ins Gewicht fallen. 
Wenn aber diese selben Indianer, wie Spilsbury auch mitteilt, in 
ihrer Sintflutsage davon sprechen, daß der Regenbogen ein Zeichen 
sei, daß die Welt nicht wieder durch Wasser zerstört werden solle, 
so scheint mir jeder Zweifel ausgeschlossen, daß dies einfach die 
biblische Erzählung ist, die sie von den Missionären bekommen haben. 
Kann aber dann nicht der , Große Geist 1 aus derselben Quelle stammen? 

Spuren des Totemismus auf der malaiischen Halbinsel sucht 
W. W. Skeat, der sich um die Ethnographie der Malaien von Ma- 
lakka so verdient gemacht hat, nachzuweisen. Skeat beklagt sich 
mit Recht über die Schwierigkeiten, die für den Ethnographen da- 
durch entstehen, daß die religionswissenschaftliche Terminologie so 
unsicher ist. Was ist , Totemismus*? Skeat bemüht sich, eine Antwort 
auf diese Frage zu finden. Ich möchte aber glauben, daß es für 
den Ethnographen am besten wäre, wenn er sich aller so schwanken- 
den termini wie 7 Fetischismus* und , Totemismus* völlig enthielte und 
sich damit begnügte, die wirklichen Tatsachen zu verzeichnen. Es 
ist viel wichtiger für uns, zu wissen, was für Beziehungen zwischen 
Menschen und Tieren von den Malaien angenommen werden — und 
diese Beziehungen sind, wie wir durch Skeat wissen, so mannigfach 
und interessant, daß nur ihre eingehendste Beschreibung von Nutzen 
sein kann — als eine Antwort auf die Frage zu bekommen: Gibt 
es Totemismus bei den Malaien oder nicht? Diese Frage wird erst 
von Bedeutung sein, wenn einmal eine Einigung über die Termino- 
logie erzielt sein wird. Es wäre allerdings gerade eine Aufgabe der 
Kongresse für Religionswissenschaft, darauf hinzuarbeiten, daß eine 
solche Einigung erzielt werde. Erst dann wird man mit Fug und 
Recht verlangen können, daß die Religionswissenschaft als eine voll- 
berechtigte Wissenschaft ihren Einzug in die philosophischen Fakul- 
täten aller Universitäten zu halten habe — ein Ziel, auf das hinzu- 
arbeiten auch eine der Aufgaben dieser Kongresse sein sollte. 

Die Verhandlungen der n. Sektion (Religionen von China und 
Japan) eröffnete als Präsident H. A. Giles mit einer höchst inter- 
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essanten Rede über die Gottesidee bei den Chinesen. Er hebt 
hervor, wie seit urältester Zeit in der Religion Chinas der Glaube 
an eine Macht T'ien, d. i. , Himmel*, nachweisbar ist. Bereits in der 
Bilderschrift wird T^ien durch das Bild eines Mannes dargestellt, also 
anthropomorphisch als persönlicher Gott aufgefaßt. Er straft das 
Böse und belohnt das Gute, er ordnet die Jahreszeiten, wird aber 
nicht als Schöpfer erwähnt. Auch von einem Kult dieses Gottes 
hören wir; jedoch waren Opfer und Gebete nur erforderlich, wenn 
man etwas Besonderes von T'ien wollte. Im Laufe der Zeit erscheint 
neben T'ien ein zweiter ,Gott*, mehr persönlich gedacht und mehr 
zum Menschen in Beziehung stehend, Ti oder Shang-Ti genannt. 
Auch Tsao-IIua, mehr unserem Begriff der , Natur* entsprechend, ist 
eine göttliche Macht. Nach Giles wäre der Monotheismus das Ur- 
sprüngliche in China, während Sonnen-, Mond-, Sternenverehrung, 
die Verehrung von Naturgöttern und selbst der Ahnenkult sich erst 
später entwickelten. Er gibt aber zu, daß wir hierüber noch nicht 
genügend unterrichtet sind, da die große Masse der chinesischen 
Literatur in bezug auf diese Frage erst wissenschaftlich erforscht 
werden müsse. Klarer sehen wir in bezug auf die Auffassung des 
Gottesbegriffes bei Konfuzius, für den T'ien eigentlich nur eine mo- 
ralische Kraft ist. Hingegen ist für Chuang Tzu, den Täoistischen 
Philosophen des 3. Jahrh. v. Chr., Gott eine abstrakte Einheit und 
die Quelle des Lebens, für Hsün Tzu (3. Jahrh.) eine schöpferische 
Naturkraft und für Chang Tsai (11. Jahrh,) eine ewige, gute, all- 
wissende, in allen Dingen enthaltene göttliche Macht. 

Von den Vorträgen in dieser Sektion sei nur auf die wichtigsten 
hingewiesen. Vollständig abgedruckt sind die Vorträge von M. Ane- 
saki über ct Hönen, the Pietist Saint of Japanese Buddhism”, von 
J. J. M. de Groot über den Ursprung der Täoistischen Kirche (On 
the Origin of the T&oist Church) und die Vorträge über die japa- 
nische Shinto-Religion von J. Carey Hall (A Japanese Philosopher on 
Shinto) und Michel Revon (Les anciens rituels du Shintö consideres 
comme formules magiques). Mehrere in längeren Auszügen wieder- 
gegebene Vorträge von D. T. Suzuki, Zenkai Omori, A. Lloyd und 



Digitized by 



Google 




300 



Transactions. 



M. Anesaki beschäftigen sich mit dem Buddhismus von Japan. Sehr 
revolutionär scheinen die auszugsweise mitgeteilten Ausführungen von 
H. J. Allen, der zu beweisen sucht, daß der Taoismus nichts anderes 
sei als Buddhismus und daß auch die Lehren des Konfuzius zum 
Teile auf den Lehren buddhistischer Mönche aufgebaut sind. Da 
die Diskussionen in die Verhandlungen des Kongresses nicht auf- 
genommen sind, weiß man nicht, wie sich die Sinologen zu diesen 
Ansichten verhalten. 

Von ganz außerordentlichem Interesse ist die Präsidentenrede, 
mit welcher W. M. Flinders Petrie die Versammlungen der Sektion 
für die Religion der Ägypter eröffnete. Er macht vor allem auf die 
ungeheure Menge verschiedenartiger Glaubensmeinungen aufmerksam, 
die im Laufe der Jahrhunderte in Ägypten einander ablösten, ein- 
ander beeinflußten und sich durcheinander mischten. Die gewöhn- 
lichen Darstellungen der ägyptischen Religion sind nach Flinders 
Petrie nur Monographien über irgend eine ihrer vielen Seiten. Er 
selbst unterscheidet sieben Seiten der Religion der Ägypter: Theo- 
logie, Totenkult, Zauberwesen, Volksreligion, Stammesreligion, die 
Psychologie der Religion und die persönliche Religion*. Am inter- 
essantesten sind die Bemerkungen über die Theologie, d. h. über 
Gottesglauben, Götterkult, Tempeldienst und Priestertum. Die Idee 
eines eifersüchtigen Gottes*, der jeden anderen Kult ausschließt, ist 
den Ägyptern fremd. Der Gott, unter dem ein Mensch geboren war 
und lebte, war für ihn der Gott und jeder andere, der unter einem 
anderen Gott geboren war, hatte ebenso seinen Gott als den Gott 
zu verehren. ,Gott* oder , großer Gott* in religiösen Inschriften be- 
deutet den Lokalgott, den Gott des betreffenden Ortes. Je weiter 
wir die Geschichte der ägyptischen Gottheiten zurück verfolgen, desto 
deutlicher sehen wir, daß ursprünglich jede einzelne von ihnen die 
Lokalgottheit eines monotheistischen Stammes oder einer Stadt war. 
Jeder Mensch verehrte seinen Stammesgott. Die spätere verwickelte 
Mythologie war das Resultat der Vereinigung zahlreicher Stämme in 
einen einzigen Staat. (Ähnlich erklären sich ja gewiß auch manche, 
freilich nicht alle Rätsel der altindischen Mythologie.) Auch im 
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Totenkult vermischten sich die Anschauungen der verschiedensten 
Stämme, weshalb es vergebens wäre, in den Anschauungen über das 
Leben nach dem Tode Konsequenz zu suchen. Übrigens warnt 
Flindbrs Petrie vor der Annahme, daß der Totenkult den größten 
Teil der ägyptischen Religion gebildet habe. Das scheint nur so, 
weil uns gerade über den Totenkult die meisten Zeugnisse erhalten 
sind. Das Zauberwesen spielte in Ägypten seit urältesten Zeiten 
eine große Rolle, wie prähistorische Funde von Elefantenzähnen be- 
weisen, an deren Enden Köpfe ausgeschnitzt sind, ähnlich wie sie 
die Kongoneger heute zu Zauberzwecken benützen. Die eigentliche 
Volksreligion gipfelte aber von Urzeiten an im Tierkult und Tanz- 
feste spielten eine Hauptrolle in den volkstümlichen Kulten. Die 
Stammesreligion ist zugleich die Stammesgeschichte. Aus der Ver- 
breitung der Mythen und Kulte läßt sich die Geschichte der Aus- 
dehnung der Herrschaft eines Stammes erschließen. Die Psycho- 
logie der Religion, d. h. die psychologischen Motive der religiösen 
Anschauungen und Bräuche, sucht Flinders Petrie nach gewissen 
Gesichtspunkten zu ordnen. Unter dem Titel ,Persönliche Re- 
ligion 4 bespricht er schließlich die religiösen Anschauungen einzelner 
Personen in verschiedenen Werken von 410 v. Chr. bis 40 n. Chr. 

Nur der Vortrag von Jean Capart (A propos des statuettes 
de Meuniers) ist in extenso abgedruckt, von den übrigen Vorträgen 
dieser Sektion finden wir nur Auszüge. Doch enthalten auch diese 
genug des Interessanten und Wertvollen und ich hebe besonders her- 
vor: Alan H. Gardiner, “Notes on Egyptian Magie 5 ’; Waldemar 
Schmidt, “The Treatment of the Dead in Egypt”; A. Moret, "Sur un 
texte relatif au culte du roi en Egypte 55 und Miss M. A. Murray, 
<f Priesthoods of Women in Egypt”. 

Mit dem Bericht über die Vorträge in der rv. Sektion (Religions 
of the Semites) schließt der erste Band. An der Spitze dieser Sektion 
stand der Assyriologe Morris Jastrow, der in seiner Eröffnungsrede 
die astralmythologischen Theorien von Hugo Winckler und Heinrich 
Zimmern erörterte, Jensbns ,Gilgamesch-Epos in der Weltliteratur 4 be- 
sprach und über die neuesten Ergebnisse der Assyriologie, sowie über 
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die Fortschritte der alttestamen tlichen Studien und der Erforschung 
der jüdischen Religion und des Islams berichtete. Nur auf einige der 
wichtigeren Vorträge in dieser Sektion sei hier hingewiesen. J. 6. 
Frazer sprach, anknüpfend an die Etymologie des hebräischen 
, Witwe' von , stumm', über die bei vielen Völkern verbreitete 

Sitte, daß die Witwe längere oder kürzere Zeit nach dem Tode ihres 
Gatten Schweigen beobachten muß. Spuren von Animismus und 
Totemismus im Alten Testament suchte H. J. Dukinfield Astley 
nachzuweisen. Uber die sehr wichtige Frage der Beeinflussung der 
jüdischen Religion durch fremde Religionen in den letzten Jahr- 
hunderten vor dem Untergange des jüdischen Staates sprach A. Ber- 
tholet, während Conrad von Orelli fremdländische Einflüsse auf 
die religiöse Poesie Israels in älterer Zeit nach zu weisen suchte. Sehr 
beachtenswert ist die Studie von R. H. Charles über die Feindesliebe 
im Alten und Neuen Testament (“Man’s Forgiveness of his Neigh- 
bour — a Study in Religious Development 53 ). Auch für den Indo- 
logen höchst interessant sind die Mitteilungen von T. W. Arnold über 
"Survivals of Hinduism among the Muhammadans of India 5 \ Er 
weist da z. B. darauf hin, wie das Kastensystem in der einen oder 
anderen Form trotz dem Mohammedanismus fortlebt. Aber nicht 
nur das, sondern viele mohammedanische Rajputs verwenden Brah- 
manen bei Hochzeiten und halten Purohitas, die bei feierlichen Ge- 
legenheiten Mantras lesen. Und besonders unter den niedrigen 
Klassen hat der Mohammedanismus oft nur geringe Veränderungen 
bewirkt. Die indischen Lokalgottheiten werden z. B. im westlichen 
Indien auch von den mohammedanischen Handwerkern ebenso ver- 
ehrt wie von denen, die immer Hindus geblieben sind. In Bengalen 
bringen Hindus und Muselmänner oft bei demselben Heiligtume ihre 
Verehrung dar und Mohammedaner beteiligen sich sowohl an der 
Durgäpüjä wie an dem Holifest. 

Der zweite Band der ‘Transactions 5 beginnt mit den Vorträgen 
der v. Sektion, die sich mit den Religionen Indiens und Irans 
beschäftigte. Der Präsident T. W. Rhys Davids eröffnete die Ver- 
sammlungen mit einer Übersicht über die neuesten Erscheinungen 
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auf dem Gebiete der indischen und iranischen Religionsgeschichte. 
Für die letztere hatte William Jackson einen Bericht beigesteuert. 
Über die religionsgeschichtliche Bedeutung der vedischen Mythologie 
(“What to learn from Vedic Mythology”) sprach A. Hillebrandt. Er 
zeigte, welche Bedeutung der Veda noch immer für das Studium der 
Anfänge der Religion habe und wie auch das Studium der Religionen 
der Naturvölker — trotz Mannhardt und seinen Nachfolgern — be- 
weise, daß die Rolle, welche die Himmelserscheinungen (Sonne und 
Mond) in der vedischen Mythologie spielen, nicht eine späte Ent- 
wicklung darstellt, sondern auch in den Religionen der Naturvölker 
ihre Parallele findet. Die große Zahl von Lichtgöttern erklärt Hille- 
brandt (ähnlich wie Flinders Petrie in der ägyptischen Mythologie) 
damit, daß die Götter verschiedener Stämme und verschiedener Zeiten 
in der vedischen Mythologie in ein Bett zusammengeflossen sind. 

,Über die Chronologie der Upanisad texte* sprach Paul Deussen. 
Er gab in kurzen Zügen ein Bild der Entwicklung der indischen 
Philosophie vom Idealismus der ältesten Upani§ads des Yäjiiavalkya 
zum Pantheismus der Chändogya- Upanisjad, von da zum Kosmo- 
gonismus der Taittirlya- und Aitareya-Upanisads, zum Theismus der 
ÖvetäÄvatara-Up., zum Atheismus des Yoga Säipkhya- Systems, zum 
Apsychismus des Cärväka und des Buddhismus bis zur Reformation 
des Saükara (den Deussen mit Luther vergleicht), der wieder zum 
alten Idealismus zurückführt. 

Julius Jolly (“On the Systematic Study and Religious Impor- 
tance of Eastern, Particularly Indian Law Books”) berichtet zuerst 
über einen groß angelegten Plan des italienischen Rechtsgelehrten 
Giuseppe Mazzarella, der die Zusammenarbeit von Philologen, Orien- 
talisten, Ethnographen und Juristen befürwortet, um die indischen, 
indochinesich - malaiischen , chinesisch -japanischen und semitischen 
Rechtsbticher nach den Originalwerken zu übersetzen und zu be- 
arbeiten; ferner den etwas bescheideneren Plan des indischen Rechts- 
gelehrten Govind Das von Benares, der sich auf die Übersetzung 
und Bearbeitung der indischen Gesetzbücher durch ein internationales 
Komitee bezieht. Während dies Zukunftspläne sind, die aber die 
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Beachtung der Gelehrten aller Länder wohl verdienen, macht Jolly 
auch die erfreuliche Mitteilung, daß er selbst ein Werk über alt- 
indisches Recht unter den Händen habe. Und aus diesem Werke, 
auf dessen Erscheinen wir gespannt sein dürfen, machte er einige 
interessante Mitteilungen über die engen Beziehungen zwischen Recht 
und Religion in Indien und die Bedeutung der indischen Gesetz- 
bücher für die indische Religionsgeschichte. 

Louis de la Vallee Poussin spricht in geistvoller Weise über 
Glaube und Vernunft im Buddhismus ("Faith and Reason in Buddhisra”). 
Entgegen der verbreiteten Ansicht, daß der Buddhismus eine mehr 
philosophische Religion sei, bei der es nicht so sehr auf Glauben, als 
auf Vernunftgründe ankomme, zeigt La Vallee Poussin, daß auch 
im Buddhismus der Glaube an das Wort des Buddha ein überaus 
wichtiger Faktor ist. Kurz hat schon Asoka gesagt: , Alles, was Buddha 
der Herr gesagt hat, ist gut gesagt/ Zahlreiche Stellen der Pali und 
der Sanskrit Mahäyäna-Literatur besagen dasselbe. Buddha verlangt 
spontanen Glauben, begnügt sich allerdings nicht damit, sondern 
wünscht auch, daß seine Jünger die Wahrheit, durch Vernunftgründe 
dargetan, einsehen. Auch Wunder wirkt Buddha, nicht um Glauben 
zu erzeugen, sondern um den Gläubigen in seinem Glauben zu be- 
festigen. Buddha befreit auch die Menschen nicht, sondern lehrt sie, 
wie sie sich selbst befreien sollen. Damit stehen freilich Sätze in 
Widerspruch, die z. B. besagen, daß in die Hölle fährt, wer an 
Buddhas Allwissenheit zweifelt. Solche und zahlreiche andere Wider- 
sprüche erklären sich, wie Poussin richtig bemerkt, einfach daraus, 
daß die Buddhalehre kein Darfiana, kein philosophisches Lehrsystem, 
sondern ein Yäna oder Märga, ein Heilsweg, sein soll: ein Weg zum 
Nirvä^a und ein Heilmittel gegen die Sinnenlust. Bei einem , Heil- 
mittel* kommt es aber auf theoretische Widersprüche nicht an. So 
widersprechend auch die Theorien sein mögen, in der Praxis können 
sie alle zu dem gewünschten Ziele führen. In jedem Buddhisten steckt 
etwas vom Mystiker, Rationalisten und Gläubigen. Der Mystiker ge- 
langt durch Meditation, der Rationalist durch Dialektik und der Ein- 
fältige durch schlichten Glauben an das Wort des Buddha zum Ziele. 
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Die vorzügliche Kennerin der buddhistischen Psychologie, Mrs. 
C. A. F. Rhys Davids, erörterte in einem Vortrag über “Knowledge 
and Intuition in Buddhism” die Skandha-Theorie und die Begriffe 
pafifiä und vifiiläna. G. A. Grierson führte in einem Vortrag über 
“The Monotheistic Religion of Ancient India, and its Descendant the 
Modern Hindu Doctrine of Faith” aus, daß der Pantheismus im 
heutigen Indien nur der Glaube einer kleinen Anzahl von Gelehrten 
sei, während die große Mehrzahl der Hindus Öivaiten oder Visnuiten 
seien, von denen die letzteren bei weitem überwiegen. Es gebe 
mindestens 150 Millionen Visnuiten und der Vi§nuismus sei im 
wesentlichen monotheistisch. Während Grierson bekanntlich die 
Ansicht vertritt, daß die indische Bhakti-Lehre unter christlichem 
Einfluß entstanden sei, suchte L. D. Barnett ( ,c Some Notes on the 
History of the Religion of Love in India”) zu beweisen, daß sich 
diese Lehre schon auf die Upani§ads zurückführen lasse, ohne 
daß christlicher Einfluß angenommen zu werden brauche. Leider 
sind die drei letztgenannten Vorträge nur in Auszügen wieder- 
gegeben. Hoffentlich begegnen wir ihnen bald anderswo in ausführ- 
licherer Form. 

Eine wertvolle und gründliche Untersuchung ist die von A. B. 
Keith über die vedische Mahävrata-Feier (“The Vedic Mahävrata”). 
Hillebrandt hat bekanntlich die Hypothese aufgestellt, daß diese 
Feier, die in unseren Ritualtexten als eine Wintersonnwendfeier dar- 
gestellt wird, ursprünglich eine Sommersonnwendfeier gewesen sei. 
Schon Oldenberg (Religion des Veda, S. 444 Anm.) hat diese Hypo- 
these abgelehnt und Keith führt gute Gründe dafür an, daß das 
Mahävrata von Anfang an ein Winterfest gewesen und geblieben ist. 
Das Wichtigste aber ist, wie mir scheint, doch der von Hillebrandt 
gelieferte Nachweis, daß in den Mahävrata- Zeremonien Sonnwend- 
gebräuche enthalten sind, die bis in die indogermanische Vorzeit 
zurückreichen. Und diese Gebräuche finden sich zum Teile ebenso 
bei Sommer- wie bei Wintersonnwendfeiern. Jedenfalls ist aber Keiths 
Abhandlung ein wertvoller Beitrag zum Verständnis dieses wichtigen 
alten Mahävrata-Rituals. 

Wiener Zeitscbr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXIV. Bd. 20 
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Nicht nur für das Verständnis der Jaina-Religion, sondern auch 
für die Geschichte der indischen Philosophie von Wichtigkeit ist ein 
Vortrag von H. Jacobi über "The Metaphysics and Ethics of the 
Jainas”. Entgegen der landläufigen Ansicht, daß der Jinismus kein 
philosophisches System darstelle, zeigt Jacobi, daß es auch eine selb- 
ständige jinistische Metaphysik gibt. Mahävlra lebte im östlichen 
Indien, wo auch Yäjnavalkya und Buddha ihre Lehren verkündet 
hatten. Er mußte daher sowohl zur brahmanischen Philosophie, als 
auch zur Lehre des Buddha Stellung nehmen. Er tat dies durch 
eine Weltanschauung — den syädväda y nach dem es ein ewig Seien- 
des gibt, das aber alle möglichen Formen und Eigenschaften an- 
nehmen kann — , die Jacobi als die des , gesunden Menschenverstandes* 
bezeichnen zu können glaubt. Die atomistische Theorie, die für die 
Vaise§ika-Philosophie charakteristisch ist, war in ihren Grundzügen 
schon bei den Jainas vorhanden, und später hatten die Jainas immer 
eine Vorliebe für das Vaiäesika-System. 

Über die religiöse Kunst der Inder überhaupt sprach Ananda 
K. Coomaraswamy (“The Relations of Art and Religion in India”), 
über buddhistische Kunst A. A. Macdonell (“Buddhist Religious Art”) 
und über griechische Einflüsse auf die Gandhärakunst P. Gardner 
("Greek Influences on the Religious Art of North India”). 

Mitteilungen aus dem wenig bekannten Kalki-Purä^a über 
Visums Kalki - Avatära macht H. C. Norman. Er leugnet den 
von A. Weber angenommenen christlichen Einfluß auf die Inkar- 
nationslehre überhaupt und die Kalki-Inkarnation des Vi§i?u ins- 
besondere. 

Über den Zoroastrianismus in seinen Beziehungen zu anderen 
Religionen handelt James Hope Moulton (“Syncretism in Religion as 
Illustrated in the History of Parsism”), über die Ethik Zoroasters der 
Parse Nasarvanji M aneck ji Cooper ("The Zoroastrian Code of Gentle- 
hood”). 

Nur ganz kurz muß ich mich in bezug auf die übrigen Sek- 
tionen fassen und mich damit begnügen, gerade nur auf einige der 
Vorträge hinzuweisen. Mit den Methoden und Theorien der Religions- 
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Wissenschaft im allgemeinen mehr als mit den Religionen der Griechen 
und Römer beschäftigt sich die Rede, mit welcher der Vorsitzende 
der vi. Sektion (Religions of the Greeks and Romans), Salomon 
Reinach, die Arbeiten dieser Sektion eröffnete. Ein allgemeines 
religionswissenschaftliches Thema behandelt auch J. Toütain in seinem 
Vortrag ,L’histoire des religions et totemisme*. Über die Zeugnisse 
für den antiken Vogelkult handelt Jane Ellen Harrison (“Bird and 
Pillar Worship in Connexion with Ouranian Divinities”) und Uber 
den Gebrauch des Wortes , religio* in der lateinischen Sprache — 
gewiß ein zeitgemäßes Thema auf einem religionswissenschaftlichen 
Kongreß — sprach W. Warde Fowler ("The Latin History of the 
Word , Religio*”). Eine gründliche philologische Untersuchung über 
keltische Götter und Götternamen enthält die Rede, mit welcher der 
vorzügliche Oxforder Keltist Sir John Riiys als Präsident der vii. Sek- 
tion (Religions of the Germans, Celts, and Slavs) deren Verhand- 
lungen eröffnete. Hervorgehoben seien aus dieser Sektion die Vor- 
träge von Canon Mac Culloch über “The Druids in the Light 
of Recent Theories” und von E. Anitghkoff über "Old Russian 
Pagan Cults”. Die Verhandlungen der vm. Sektion (The Christian 
Religion) wurden durch den Präsidenten W. Sanday mit einem Be- 
richt über die alt- und neutestamentlichen Studien der letzten Jahre 
eröffnet. 

Ein glücklicher Gedanke war es, dem religionswissenschaft- 
lichen Kongreß in Oxford eine eigene Sektion für die Methodik der 
religionsgeschichtlichen Forschung anzugliedern. Diese ix. Sektion er- 
öffnete Count Goblet d’Alviblla mit einer Präsidentenrede über 
“Les Sciences auxiliaires de Thistoire comparee des religions”. Er 
schlägt vor, die termini ,Hierographie* und ,Hierologie‘ für beschrei- 
bende und forschende Religionswissenschaft (ähnlich wie , Ethnographie* 
und , Ethnologie* unterschieden werden) einzufUhren. Als Hilfswissen- 
schaften für diese beiden bespricht er Ethnographie, Volkskunde, 
Prähistorie, Philologie, Psychologie und Soziologie. Leider entsprechen 
die in dieser Sektion gehaltenen Vorträge kaum den Erwartungen, 

die man an sie stellen konnte. Ein Vortrag von Nathan Söderblom 

20 * 
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“The Place of the Christian Trinity and the Buddhist Triratna 
amongst Holy Triads” ist geradezu ein abschreckendes Beispiel dafür, 
wie man in der vergleichenden* Religionswissenschaft nicht ver- 
gleichen soll. Es wird da versucht, eine Analogie nachzuweisen, die 
gar nicht besteht. Nichts als die Dreizahl haben die christliche Drei- 
einigkeit und die buddhistischen ,drei Edelsteine* miteinander ge- 
meinsam — und das ist denn doch ein bißchen zu wenig, um daraus 
ein psychologisches , Gesetz* abzuleiten. Hingegen behandelt L. T. 
Hobhouse (“Comparative Religion and Sociology”) ein äußerst frucht- 
bares und hochwichtiges Thema, die mannigfachen Beziehungen 
zwischen der Religion und den sozialen Verhältnissen, insbesondere 
zwischen Religion und Moral. 

Im ganzen aber müssen wir sagen, daß der Oxforder Kongreß 
ein schöner Erfolg war und einen Fortschritt in den religionswissen- 
schaftlichen Forschungen bedeutet und daß die in den “Transactions” 
gedruckten Vorträge eine tatsächliche Bereicherung unserer Wissen- 
schaft darstellen. Oxford ist ja geradezu berufen, einen Mittelpunkt 
für die Religionswissenschaft zu bilden. Hier hatte, wie der Ver- 
treter des Vice-Chancellors der Universität in seiner Begrüßungsrede 
hervorhob, bereits Jowett auf die Bedeutung der allgemeinen Re- 
ligionswissenschaft für das Studium der christlichen Religion hin- 
gewiesen, während Max Müller nachher den religionsgeschichtlichen 
Forschungen mächtige Impulse und durch die Herausgabe der “ Sacred 
Books of the East ” eine feste und sichere Grundlage gab. Hier 
hatte auch E. B. Tylor mit seinem bahnbrechenden Werk "Primitive 
Culture ” die Grundlage für das wissenschaftliche Studium der Re- 
ligionen der Naturvölker geschaffen. Diesen Traditionen getreu wurde 
im Jahre des Kongresses in Oxford ein Lehrstuhl für Religions- 
wissenschaft gegründet und L. R. Farnell, der Verfasser des großen 
Werkes cc The Cults of the Greek States ” zum ersten Dozenten dieses 
Faches ernannt. So ist es denn auch nur natürlich, daß das Oxforder 
Lokalkomitee alles daran setzte, dem Kongreß einen wissenschaft- 
lichen Erfolg zu sichern. Dank gebürt aber nicht nur dem Organi- 
sationskomitee, sondern auch der Oxforder Clarendon Press, die 
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durch die prompte Veröffentlichung der Verhandlungen sich neuer- 
dings um die Religionswissenschaft verdient gemacht hat. 

M. Winternitz. 



Käthakam . Die Saiphitä der Katha-^äkhä herausgegeben von Leopold 
von Schroeder. Gedruckt auf Kosten der deutschen Morgenlän- 
dischen Gesellschaft, n. — m. Buch. Leipzig, in Kommission bei 
F. A. Brockhaus, 1909 und 1910. 

Seitdem Albrecht Weber die ersten Mitteilungen über das 
Käjhaka gemacht hat , 1 war eine kritische Ausgabe dieses alten 
Yajurvedatextes ein beständiges Desideratum der vedischen Philologie. 
Und nachdem im Jahre 1886 L. von Schroeder seine Ausgabe der 
Maiträyajil-Saiphitä beendigt hatte, blieb das Käthaka die einzige 
der uns erhaltenen vedischen Saiphitäs, die noch ihres Herausgebers 
harrte. Endlich ist nun auch dieses Desideratum erfüllt. Derselbe 
Forscher, dem wir die schöne Ausgabe der Maiträya^i-Saiphitä ver- 
danken, hat sich auch der mühevollen Arbeit der Herausgabe 
des Käjhaka unterzogen. Nachdem im Jahre 1900 das erste Buch 
erschienen ist, liegen uns nun auch die beiden Bücher n und m vor 
und wir können den Herausgeber zur Vollendung eines großen und 
schwierigen Werkes beglückwünschen. Mühevoll und schwierig war 
die Arbeit wegen der Dürftigkeit des handschriftlichen Materials. 
Die Hoffnung, neben der Berliner Handschrift Chambers 40, auf 
der W ebers Mitteilungen beruhten, noch andere Handschriften zu 
erhalten, hat sich leider nur in beschränktem Maße erfüllt. Die 
Berliner Handschrift ist die einzige vollständige geblieben. Daß 
aber doch noch anderes handschriftliches Material herbeigeschafft 
wurde, welches die Herstellung eines zuverlässigen Textes überhaupt 

1 Zuerst im Verzeichnis der Sanskrit - Handschriften der k(Jn. Bibliothek 
in Berlin i, S. 37 f., dann in den Ak. Vorlesungen über indische Literaturgeschichte, 
Berlin 1852 (2. Aufl. 1876, S. 97 ff.), besonders aber in dem Aufsatz »Einiges über 
das Kft{hakam‘, Indische Studien in, 451 — 479. 
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ermöglichte, ist dem unermüdlichen Eifer des um so viele Gebiete 
der Indologie verdienten Forschers M. A. Stein zu verdanken. Was 
an handschriftlichen Schützen der Kathaschule in Kaschmir aufzu- 
treiben war, hat Stein den europäischen Bibliotheken zugeführt und 
dem opfermutigen Herausgeber des Käthaka zugänglich gemacht. 
Opfermut erforderte allerdings die Handhabung dieses Materials. Denn 
nur für das erste Buch fand sich noch eine umfangreichere Hand- 
schrift des Käthaka selbst. Zum größten Teil — insbesondere für die 
vorliegenden Bücher n und m — bestand das außer dem Berliner 
Kodex noch zur Verfügung stehende Material aus sogenannten 
ßcakas, d. h. Sammlungen von Mantras und kleineren Brähma^ia- 
texten für den praktischen Gebrauch des Purohita, in denen Stücke 
aus dem Käthaka, dem ^gveda, dem Atharvaveda und einem un- 
bekannten Texte, in dem v. Schroeder mit guten Gründen ein uns 
nicht erhaltenes Brahma^a der Kathaschule vermutet, durcheinander 
gewürfelt sind. 1 ) Aus dieser Masse von Texten mußten erst die fUr 
den Text des Käthaka in Betracht kommenden Stellen herausgesucht 
werden. Das würde eine mühsame Arbeit gewesen sein, auch wenn 
diese $cakas in gutem Zustand und in bequemen Nägarl-Papier- 
handschriften erhalten gewesen wären. Das war aber nicht der 
Fall, sondern es waren zum größten Teil Bhürja- Manuskripte in 
jenem fragmentarischen Zustande, in dem wir diese (allerdings stets 
wertvollen) Handschriften nur allzu häufig finden: die Blätter an 
den Rändern abgebrochen, oft zerfetzt und in kleine Stücke zerfallen 
und manchmal ganze Blätter zu Packen zusainmengeklebt, die erst 



1 Über diese in vieler Beziehung interessanten Ijtcaka- Handschriften hat 
L. v. Schroeder an verschiedenen Orten berichtet. Siehe ZDMG 49, 1895, S. 145 — 171 
und 51, 1897, S. 666 ff; Sitzungsberichte der k. Akademie der Wies, in Wien, 
phil.-hist. Kl., 1896, Bd. 130, Nr. xi; Anzeiger der k. Akademie der Wiss. in Wien 
phil.-hist. Kl., 1896, S. 69 — 74 ; besonders aber die große Abhandlung über ,die 
Tübinger Katha- Handschriften und ihre Beziehung zum Taittiriya-Ära^yaka*, 
Sitzungsberichte der k. Akademie der Wiss. in Wien, phil.-hist. Kl., 1898, Bd. 137 
Nr. iv. Nicht nur die von L. v. Schroeder nachgewiesenen Stücke eines Katha-Bräh- 
mana, sondern auch die in diesen Hcakas enthaltenen Gyhyatexte verdienten einmal 
gründlich durchforscht zu werden. 
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mühsam gelöst und durch Überkleben und Zusammenkleben in einen 
lesbaren Zustand versetzt werden müssen. Wer je mit Bhürja-Manu- 
skripten gearbeitet hat, weiß, was für Zeit, Mühe, Geduld und Arbeit 
die Benützung solcher Handschriften erfordert. Mit diesem hand- 
schriftlichen Material, zu dem nur noch die wenigen erhaltenen Frag- 
mente der Kapisjhala-Saiphitä kamen, hat L. von Schroeder in einer 
über fast zwei Jahrzehnte sich erstreckenden mühevollen Arbeit 
einen zuverlässigen und lesbaren Text hergestellt, den wir nun voll- 
ständig in unseren Händen haben. Leider machte sich bei der Be- 
arbeitung des zweiten und dritten Buches der Mangel einer zweiten 
vollständigen Handschrift neben dem immerhin sehr fehlerhaften 
Berliner Kodex recht fühlbar. Denn auch die Rcaka-Manuskripte 
boten nur einzelne Kapitel. Als wertvolles kritisches Hilfsmittel 
diente aber hier oft die schon erwähnte Kapisthala-Saiphitä, mit 
deren Hilfe gelegentlich sogar Lücken der Berliner Handschrift aus- 
gefüllt werden konnten. Diese mangelhafte handschriftliche Über- 
lieferung machte im zweiten und dritten Buch sehr viele Konjek- 
turen nötig. Daß diese Konjekturen vertrauenswürdige Korrekturen 
sind, dafür bürgt die große Vertrautheit des Herausgebers mit den 
übrigen Saiphitäs des Yajurveda, vor allem mit der dem Käfhaka so 
nahe verwandten Maiträyaril-Saiphitä. Überdies erfreute sich von 
Schroeder bei vielen dieser Konjekturen der Beihilfe des mit der 
gesamten Ritualliteratur so innig vertrauten Caland. 

So bedauerlich also auch der Mangel einer zweiten vollständigen 
Handschrift des Käfchaka sein mag, so können wir doch den uns 
hier gebotenen Text mit vollem Vertrauen in die Hände nehmen. 
Es ist ein durchaus lesbarer und so zuverlässiger Text, als er mit 
den vorhandenen Mitteln überhaupt zu gewinnen war. Wo immer 
der Text korrigiert wurde, ist die Lesart der Handschrift in den 
Anmerkungen gegeben, daher eine Kontrolle immer möglich. Nur 
zu billigen ist es, daß der Herausgeber nicht darauf verzichtet hat, 
die Akzentuation dort, wo sie handschriftlich überliefert war, zu geben, 
trotzdem dadurch der Text — da der Berliner Kodex leider nicht 
akzentuiert ist — bald ohne, bald mit Akzenten erscheint. Über 
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die interessante Art und Weise der Akzentuierung des Käthaka hat 
L. v. Schroeder schon an verschiedenen Orten gehandelt. 1 

Über die Bedeutung und die Wichtigkeit des Textes selbst 
ist es kaum nötig, noch viele Worte zu verlieren. Schon Weber 
a. a. O. hat gezeigt, wie viele Parallelen zu den bekannten Brähmaiia- 
1 egen den das Käthaka bietet und daß es vor allem auch wichtige 
historische Beziehungen enthält. In seiner Schrift ,Das Käthakam 
und die Maiträyaijl - Saiphitä' 2 hat L. v. Schroeder nachgewiesen, 
daß das Werk zu den ältesten Bestandteilen des Yajurveda gehört 
und nur der Maiträyapl-Saiphitä an Alter nachsteht. Das Werk ist 
daher für die Geschichte der vedischen Literatur außerordentlich 
wichtig. Wir wissen aber heute, daß die Brähmapa- und Yajurveda- 
Literatur auch in ihren der Opfertechnik gewidmeten Bestandteilen 
wichtige Beiträge zur altindischen Religionsgeschichte enthalten, 
daß neben vielem, was nur priesterliche Erfindung und Spintisiererei 
sein mag, doch auch viele Reste uralter volkstümlicher Kultgebräuche 
sich in diesen Texten erhalten haben. In dieser Beziehung und in 
kulturgeschichtlicher Beziehung überhaupt sind die Yajurveda texte 
noch lange nicht ausgeschöpft und ein so altes Werk, wie es das 
Käthaka ist, muß uns da besonders wertvoll sein. Wie unschätzbar 
aber das Käthaka auch in sprachlicher und lexikographischer 
Hinsicht ist, wie sehr die sprachlichen und lexikographischen Eigen- 
tümlichkeiten dieses Textes zum Verständnis und zur Würdigung 
des Päpini und seiner Arbeitsweise beitragen, indem sie zeigen, mit 
welcher Sorgfalt der alte indische Grammatiker das ihm vorliegende 
Sprachmaterial, zu dem sicher auch das Käthaka gehörte, grammatisch 
analysiert hat — das hat schon vor Jahren niemand besser als L. v. 
Schroeder selbst 8 dargetan. In dieser Beziehung wird uns der 
vollständige Wortindex, der in einem besonderen Hefte erscheinen 



1 Siehe ZDMG 45, 1891, S. 432 — 438 und die oben S. 310, Anmerkung 1 
erwähnten Berichte über die Rcakas, auch Käthakam, Buch i, Einleitung p. x f. 

* Monatsberichte der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1879, 
pp. 675 — 704. 

3 ZDMG 49, 1895, 8. 161—171. 
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soll, gewiß noch viel neues lehren. Das Käthaka erweist sich somit 
nicht nur für die Vedaforschung, sondern für die gesamte Indologie 
als von außerordentlicher Wichtigkeit und der Herausgeber kann 
des aufrichtigen Dankes aller Indologen gewiß sein. 

M. Winternitz. 



The Pariäi§ta8 of the Atharvaveda. Edited by George Melville 
Bölling and Julius von Negelein. Vol. i Text and Critical Appa- 
rates. Part ii PariÄistas xxxvn — lxxii. Part iii Indices. Leipzig, 
Otto Harrassowitz, 1910 . SS. 235 — 652 . 

Mit erfreulicher Raschheit sind dem ersten Teile der in dieser 
Zeitschrift (Bd. xxiii, S. 401 ff.) schon mit Freuden begrüßten kritischen 
Ausgabe der Atharvaveda- Parüitfas der zweite Teil, der den Schluß 
des Textes, und der dritte Teil, der die Indices enthält, gefolgt. Der 
zweite Teil enthält die Pari6istas xxxvii — lxxii von sehr buntem 
Inhalt. Über Präya6cittas handeln die beiden ersten Stücke (xxxvii, 
xxxvm). Dann folgen Texte, die das Ritual für verschiedene religiöse 
Zeremonien enthalten. Das xxxix. Pari6i8$a beschreibt die Zeremonien 
für die Weihe von Teichen, Zisternen u. dgl., wobei unter anderem 
Fische und andere Wassertiere aus Gold, Silber und anderen Me- 
tallen ins Wasser geworfen werden. Die Zeremonien bei der Über- 
nahme eines Gelübdes zu Ehren des Rudra Pa6upati enthält Par. xl, 
während das xli. Par. den Sandhyä-Zeremonien gewidmet ist. Die 
drei folgenden Nummern — das xliv. Par. (sräddhavidhih) ist bereits 
von Caland herausgegeben und übersetzt worden — stehen zum 
Ahnenkult in Beziehung. Das xlv. Par. handelt über das Agnihotra- 
ritual in Übereinstimmung mit dem Vaitänasütra und Par. xlvi über 
verschiedene mit der Vedarezitation zusammenhängende Vratas und 
Zeremonien. Eine Ergänzung zum Atharvaveda-PrätiSäkhya enthält 
das xlvii., eine Rezension der Nigha^tavas das xlviii. und einen 
Caraijavyüha das xlix. Pari6i§ta. Die weitaus größere zweite Hälfte 
dieses Teiles aber, die Par. l — lxv und lxvii — lxxii, enthalten zum 
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Teile Astrologisches, insbesondere aber handeln sie über Omina und 
Portenta und die Mittel zur Abwehr (6änti, mahäsänti) der durch sie 
hervorgerufenen Gefahren. Einige dieser Pari6i§tas sind förmliche 
Kompendien, welche ein reiches religionsgeschichtliches Material für 
den mit außerordentlichen Naturerscheinungen verbundenen Volks- 
glauben enthalten. Wir erfahren da, was der Inder zu befürchten 
und wie er sich zu verhalten hat bei außergewöhnlichen Himmels- 
erscheinungen, bei Finsternissen, beim Anblick von Kometen und 
Meteoren, bei Erdbeben, bei ungewöhnlichen Blitzen und Regenbogen 
u. dgl., ferner wenn Sonne oder Mond einen Hof haben, wenn der 
Wirbelwind aus dieser oder jener Himmelsrichtung weht, wenn ein 
Geier oder eine Eule auf das Haus fliegt oder eine Taube sich 
darauf niederläßt, wenn die Milch auf unheilvolle Weise sich ver- 
ändert, wenn bei Menschen oder Vieh Mißgeburten zur Welt kommen, 
wenn einer diese oder jene böse Träume hat, wenn ohne Feuer 
Rauch entsteht, wenn rohes Fleisch leuchtet, wenn Bäume außer der 
Jahreszeit Früchte oder Blüten treiben, wenn von Stuten, Elefanten 
oder Kühen Zwillinge geboren werden, wenn es Blut, Kohlen oder 
Staub regnet, wenn es bei wolkenlosem Himmel blitzt oder donnert 
usw. , usf. Das lxv. Par. ist auch eine Art Beitrag zur volks- 
tümlichen Wetterkunde und Par. lxvi beschreibt eine unter den 
Rindern, im Kuhstall oder in der Kuhhürde zu vollziehende Zere- 
monie, durch die man Rinderreichtum und überhaupt Glück erlangt. 

Es ist kaum nötig zu sagen, daß dieselbe Gewissenhaftigkeit, 
welche die beiden Herausgeber in der Herstellung der schwierigen 
Texte des ersten Teiles bekundet haben, auch in dem zweiten Teile 
zu rühmen ist. Sehr dankenswert sind auch die im Schlußteile des 
Bandes enthaltenen Indices, vor allem die Konkordanz der Mantras 
und der ausführliche Wortindex. Die beiden unermüdlichen Forscher 
wollen sich aber mit der Herausgabe der Texte und des kritischen 
Materials nicht genügen lassen, sondern auf der von ihnen selbst 
geschaffenen Grundlage weiter arbeiten. Sie wollen in einem zweiten 
Bande die Texte nach der grammatischen und lexikographischen 
Seite hin durchforschen und noch manche bisher unbekannte Texte, 
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welche auf die in den Parisisjas behandelten Gegenstände Licht zu 
werfen geeignet sind, veröffentlichen. Ein dritter und letzter Band 
soll dann die Übersetzungen der Texte mit exegetischem Kommentar 
enthalten. Mit dem Dank, den wir den gelehrten Herausgebern für 
den nunmehr vollendeten ersten Band aussprechen, verbinden wir 
daher auch diesmal unsere besten Wünsche für den weiteren Fort- 
gang ihrer mühevollen Arbeit. Mögen die beiden versprochenen 
Bände recht bald nachfolgen! 

M. Winternitz. 



Hertel J., Tanträkhyäyika . Die älteste Fassung des Paiicatantra. 
Nach den Handschriften beider Rezensionen zum ersten Male heraus- 
gegeben. Mit einer Tafel in Lichtdruck. Berlin, W EiDMANxsche 
Buchhandlung, 1910. (Abhdl. d. k. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. 
N. F. B. xii, Nr. 2.) 4°, xxvn und 186 S. M 24. — 

Die für die Konstituierung dieses ältesten Textes des Panca 
tantra wichtigste Handschrift, die von Bühler in seinem Kasmir- 
Report, S. x unter Nr. 146 erwähnte des Deccan-College (vm, 145), 
ist von Hertel bereits im Jahre 1904 im xxn. Bande der Abhdl. d* 
philol.-hist. Klasse d. k. sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften in extenso 
veröffentlicht worden. Da sie jedoch verschiedene Lücken aufweist 
und Hertel später durch die Bemühungen A. Steins noch fünf 
andere Öäradä Manuskripte erhielt, mit deren Hilfe sich ein voll- 
ständigerer und besserer Text hersteilen ließ, so war eine erneute 
Ausgabe geboten, durch die allerdings die frühere antiquiert wird. 
Nur im 4. Buche bleibt auch jetzt noch eine Lücke. Durch die 
genaue Untersuchung des neuen Materials ließen sich übrigens zwei 
Rezensionen des Tanträkhyäyika feststellen, von denen aber die in 
dem früher publizierten Manuskripte enthaltene die weitaus bessere 
ist. Der beiden zugrunde liegende Archetypos repräsentiert jedoch 
noch nicht das ursprüngliche Tanträkhyäyika, da auch alle übrigen 
in Indien vorhandenen Texte auf einen in oäradä geschriebenen 
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Kodex zurückgehen, dessen Wortlaut festzustellen selbst der minu- 
tiösesten Untersuchung kaum gelingen dürfte, so daß wir, da weiteres 
Material schwerlich zum Vorschein kommen dürfte, in der vorliegenden 
Publikation die älteste erreichbare Form des Pancatantra vor uns 
haben. Dieser Wichtigkeit des Textes entspricht die Sorgfalt des 
Herausgebers, der sich die Mühe nicht verdrießen ließ, mit der Lupe 
die geringsten Abweichungen in der Form und dem Aussehen der 
Buchstaben zu untersuchen, um das Ursprüngliche festzustellen. Zieht 
man ferner in Rechnung, daß dies von einem Manne geschah, der 
seit 10 Jahren gegen 100 Handschriften des Fabelbuches auf das 
genaueste studiert, so wird der von ihm konstituierte Text wohl als 
definitiv gelten dürfen. 

J. KlR8TE. 



E. Denipon Ross, A Polyglot List of Birds in Turki , Manchu and 
Chinese . Edited with Identifications, Notes and Indices. Calcutta 
1909. (Aus: Memoirs of the Asiatic Society of Bengal. Vol. n. 
No. 9, pp. 258 — 340, dazu Chinese Index, S. 1 — 14.) Preis 6 sh. 

Das fünfsprachige Mandschu-Wörterbuch han i araha nongginie 
toktohuha mangu gisun i huleku bithe (gedruckt 1771) ist eine 
sprachliche Fundgrube. Ross stellt fest, daß sowohl die vorhandenen 
Mandschu- Wörterbücher, selbst Zacharoff, wie die europäischen 
Wörterbücher des Chinesischen für das Gebiet, das er zur Be- 
arbeitung wählte, unvollständig sind (S. 259). So begrüßt man seine 
mühsame Arbeit mit Freude und Dank. Freilich muß man ihm 
beistimmen, daß ,ultimately, of course, the whole Turki 
vocabulary ought to be transcribed and edited*. Shaws 
Wortsammlung ist mehr ein Glossar denn ein Wörterbuch, und was 
sich in Radloffs ,F ersuch eines Wörterbuchs der Türk-Dialecte ( 
findet, geht kaum über Shaw hinaus, ist auch mit Vorsicht auf- 
zunehmen. Das Vocabularium, das ich selbst angelegt, ist zwar 
ziemlich reichhaltig, ich trage aber Bedenken, es ohne Nachprüfung 
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herauszugeben. Aus ihm und meinen Reiseerinnerungen gebe ich 
einige wenige Notizen zu Ross* Arbeit. 

Nr. 15 ,Ular [or Aular ] yty — A species of stork 4 nach der 
Erklärung im Mandschu und Chinesischen; Scully (auch bei Shaw, 
Vocabulary 209, wo er auldr , nicht ular schreibt) gibt dafür: ,Zwei 
Arten von Schneehuhn', und Ross kann den Widerspruch nicht auf- 
klären. Es ist aber kaum ein Zweifel, daß hier eine Verschreibung 
vorliegt fürjU^\, über welches siehe zu Nr. 13, und das ich als 7 uqar 
Reiher' in Jarkend in das Vokabular aufnahm. Das Wort hat unter 
Nr. 15 seinen Platz wenigstens so gut wie unter Nr. 13 (für Mandschu 
7 yadana white ibis% chin. 7 ku snow-goose, anser hyperboreus'). uldr 
wurde in Jarkend aufgenommen für , Truthahn' und auf der Reise 
oft gehört; ein aus Kaägar als Wegzehrung mitgenommener uldr 
wurde in IrkeStam gekocht und am folgenden Tag verzehrt. 

Nr. 131 7 Qirghul — A generic name for pheasants'. In 

Jarkend notierte ich 7 qyrghdl J \^fi Fasan'; ebendort wurde ein Gold- 
fasan als qyrghdl zur Mahlzeit gekauft; es zeigte sich aber nach 
wenigen Stunden, daß das Tier krank war, und es krepierte bald. 

Nr. 265 7 Qarlogha£ — The common swallow'. In Jarkend 
wurde eingetragen: 7 qalghad gl—ÄjjJU’ Schwalbe'; die Entstehung 
von qalghaü aus qarloghciö erklärt sich leicht durch den im Turki 
sehr verbreiteten Schwund des r (zu diesem Schwund siehe mein 
7 Ein türkischer Text aus Ka§gar c Kel. Szemle v 177. vi 34 n. 2. 65): 
qarloghat > qäloghaü > qalghaö] das qaldlghaö ist wohl künstliche Bil- 
dung, entweder sich anlehnend an das als korrekt geltende qarlogha ü 
(mit Metathesis und Lautwandel) oder paretymologisch. 

Das ist nur ein geringer Beitrag zu den 350 Vogelnamen Ross\ 
Möge es dem fleißigen Verfasser, der sich ein bleibendes Verdienst 
um die Kenntnis Zentralasiens durch seine Bearbeitung des Tärlchi 
RaUdi erworben hat (herausgegeben von N. Elias als A History of 
the Moghuls of Central Asia , 2. Aufl., London 1898), vergönnt sein, 
auch noch die Zusätze zu Kap. 30 des hau i araha . . . bithe heraus- 
zubringen, in denen die Termini für die verschiedenen Federn und 
Flügel und die für die Flugart und die Gewohnheiten der Vögel 
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vezeichnet sind. Noch mehr freilich wünschen wir, von ihm selbst 
oder doch unter seiner Leitung den gesamten Turki-Sprachschatz 
des großen Mandschu-Wörterbuchs herausgegeben zu sehen. 
Hermsdorf bei Berlin. 

M. Hartmann. 



Dr. Moses Schorr, Altbabylonische Rechtsurkunden aus der Zeit der 
I. babylonischen Dynastie (Umschrift, Übersetzung und Kommentar). 
ii. Heft. ( Sitzungsber . d. phil.-hist. Kl. der Kais. Akad. derWissensch . 
in Wien , IGO. Bd., 5. Abh.) 1909. 

Seinen 85 altbabyl. Rechtsurkunden aus der Zeit der i. babyl. 
Dynastie (SBWA clv, 2. 1907) läßt Schorr hier weitere 41 folgen. 
Sie sind dem von Hermann Ranke edierten Vol. vi. Part i. der Baby - 
lonian Expedition Serie A (herausgegeben von H. V. Hilprecht) ent- 
nommen , stammen also größtenteils aus Sippar. Da ich bei Be- 
sprechung des i. Heftes der ScHORRSchen Publikation ( AR i s. o.) 
weiter ausgeholt habe (vgl. diese Ztschr. xxii. 1908, pag. 108 ff.), kann 
ich mich hier (AR n) kürzer fassen. 

Die vorgeführten Urkunden beleuchten die altbabylonische 
Rechtspraxis auf den verschiedensten Gebieten und in der Behand- 
lung der mannigfachsten Geschäfte: Schorr zählt pag. 2f. dreizehn 
Kategorien auf, unter denen sich seine 41 Tontafeln subsumieren 
lassen. Vollkommen muß man dem Herausgeber derzeit noch darin 
beistimmen, daß er auch solche Urkunden in die Publikation auf- 
genommen hat, die .ohnehin schon Bekanntes mit unerheblichen 
Varianten enthalten 4 (pag. 3), wie man auch dem methodischen Grunde 
nur beipflichten kann, den er für sein Vorgehen geltend macht: 
,Was als Einzelerscheinung geringfügig sein mag, gewinnt im Zu- 
sammenhang als Glied in der Beweiskette oft entscheidende Wichtig- 
keit. 4 Nur, was Schorr (ebenda) von der , Ferne der Epoche 4 sagt, 
,in der sich die . . . Rechtsverträge abspielen 4 , möchte ich dahin er- 
gänzen, daß die Beachtung, die eine sonst ,noch so geringfügige Ur- 
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künde* verdient, auch zu den Beziehungen im geraden Verhältnisse 
steht, die sich von ihr zur Zeitgeschichte im weitesten Sinne an- 
knlipfen lassen. Da nun die Dokumente, welche uns Schorr gibt, 
der Zeit kurz vor wie kurz nach der Promulgation Uammurabis ent- 
stammen, also einer für die Rechtsgeschichte , schicksalschweren* 
Epoche, kann man ihm für seine — wie ich gleich vorwegnehmen 
will — treffliche Leistung nicht genug dankbar sein. 

Sehr viel hat zum sachlichen Verständnisse dieser äußerst 
knapp stilisierten Urkunden D. H. Müller durch intuitive Deutung 
prägnanter Fachausdrücke, wie durch scharfsinnige Rekonstruktion 
der Tatbestände beigetragen, da er Schorrs Arbeit im Manuskripte 
und während des Druckes sein verständnisvolles Interesse angedeihen 
ließ; als Frucht dieser Teilnahme, die von niemandem dankbarer 
als von Schorr begrüßt wird, erkennen wir manchen in seinem 
Namen erwähnten Beitrag, der im Kommentar und in den Nach- 
trägen das von Schorr aufgeführte Gerüst sichert und festigt. 

Die Hauptschwierigkeit, die sich dem restlosen Verständnisse 
dieser Literaturgattung entgegenstellt, liegt eben nach wie vor in den 
redensartlichen termini technici, ist also vorwiegend eine lexikalische. 
Gerade aus dieser Arbeit Schorrs kann man so recht klar ersehen, 
wie die Deutung eines Kontraktes oder einer Prozeßurkunde mit der 
Interpretation oft eines einzigen Wortes steht und fällt. 

Soviel im allgemeinen; in den folgenden Bemerkungen will ich 
den reichen Inhalt der ScHORRSchen Publikation durch Hinweis auf 
das Wichtigste knapp andeuten. 

Nr. 2 enthält eine Klausel über Reklamation bei Feldkauf; 
dadurch erscheint die Geltung von Cod. Uam., § 279 auch auf Im- 
mobilien ausgedehnt: ein Beweis mehr für die kasuistische Fassung 
des ganzen Gesetzbuches. Der Vertrag stammt aus vorbammurabi- 
scher Zeit. 

Nr. 0 . Beachte die Redensart kisiüuma uka§sa, 1 welche Schorr 
erklärt: , ihrem eigenen* (ma der Betonung) , Beutel folgen*. Da es 

1 Mit Assonanz der zwei (absichtlich so gewählten?) Ausdrücke. 
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sich um eine Sozietätsauflösung handelt, gibt die so interpretierte 
Redensart einen guten Sinn. Das sonst nicht belegte kaäü stellt 
Schorr zu arab. Lu * 1 , folgen, verfolgen*. 

Nr. 10 illustriert die Rechtspraxis bei Gartenpacht und ergänzt 
so die Bestimmungen im Cod. Uam. §§ 60 — 64. 

Nr. 11 ist von Peiser, OLZ x. 1907, Nr. ix interpretiert und 
rechtshistorisch für den Nachweis verwertet worden, daß es noch zu 
Uammurabis Zeit, in welche er die Urkunde verlegt,* ein partikula- 
ristisches Stadtrecht von Sippar gab, nach welchem nicht bloß dort, 
sondern unter gewissen Umständen sogar zu Babylon Recht ge- 
sprochen wurde. Schorr entzieht durch richtige Interpretation des 
Textes den PEisERSchen Aufstellungen den Boden, wobei als für die 
Methodik charakteristisch nur ein Doppeltes erwähnt sein möge: 
1. Schorr weist nach (pag. 17), daß die Nichtbeachtung des für die 
Bestimmung des Urkundentypus wichtigen Schemas seitens Peisers 
,mit ein Hauptgrund war, daß er den Sinn unseres Dokumentes 
völlig mißverstanden hat*, 2. die richtige Lesung und Deutung von 
is-sa-[ba-]at Z. 3 (pag. 18) vermittelt (neben anderem) 8 das richtige 
Verständnis für den Fall, der dem Akte zugrunde liegt: Fest- 
stellung des Tatbestandes in Sachen ungeregelter Rechnungen 
und Vergleich in einem zivilen Rechtsstreit (Reklamationsprozeß), sa - 
bätu ist nämlich, wie unabhängig voneinander Koschaker 4 (,in ius 
vocatio') und Möller 6 (, fassen und vor Gericht stellen, um den Tat- 
bestand festzust eilen') erkannt haben, ein von ragdmu , palcdru und 
den übrigen von Schorr, AR i, 67 zusammen gestellten Termini für 
, Klagen* vollständig differenzierter prägnanter Fachausdruck. Da wir 

1 Gerade kein häufiges Wort. Der semasiologische Kern von L (vgl. 
^ 5 -i) y = £*« *S) scheint mir eher in j* « 

* t'yvLSj etc. zu liegen als in dü'Ui; also mehr: posteriorem, se- 

cundum esse, als sequi. 

* Peiser setzt das Dokument in die Zeit vor Promulgierung des Codex. 

3 DAM — a&ftatum, Z. 1, pag. 17. 

4 Ztschr.ßir d. Priv.- u, öff. Recht der Gegenwart , B. xxxv. 393. 

6 Schorr a. a. O. 18 und Note b. 
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bei der juridischen Phraseologie und Terminologie des alten Babylon 
stehen, möchte ich noch auf dinam dänu (diese Urkunde, Z. 5, pag. 19) 
hinweisen, das hier in ähnlicher oder gleicher Bedeutung vorkommt, 
wie sonst dinam sühuzu und im Protokoll an einer jenem ana- 
logen Stelle steht, nämlich: nach der in ins vocatio (Z. 3) und vor 
der Deklaration des in ins vocati (Z. 6 ff.), nach der es zu einem 
Ausgleich 2 kommt. 

Was endlich die Datierung anlangt, so weist Schorr, in Über- 
einstimmung mit Kings Vermutung 3 überzeugend nach, daß die Ur- 
kunde aus einem der letzten (acht, p. 23) Jahre ^lammurabis stammt, 
jedenfalls aber nach der Promulgierung des Codex anzusetzen ist. 
Damit entfällt jeder Anhaltspunkt für die Hypothese Peisers, der ja 
gezwungen war, das Protokoll in die Zeit vor der Proklamation 
des Gesetzbuches zu verlegen, da es doch ausgeschlossen ist, daß 
nachher in der Residenz selbst nach einem Partikularrechte Sippars 
geurteilt worden wäre. 

Die Analyse der 11. Urkunde hat aber auch ein historisch- 
chronologisches Resultat ergeben: die Identifizierung des auf dem 
neu gefundenen Berliner Aäarhaddon-Prisma genannten Bel-Kabi mit 
dem il Be-el-{a-bi der Urkunde Ranke Nr. 18 (vgl. auch Schorr, pag. 22. 
Note b). Ein Sohn dieses assyrischen Königs oder Patesi und Zeit- 
genossen Sinmuballits ist der in der Schwurformel unserer Tafel als 
Zeitgenosse Uammurabis genannte Samsi-Adad. 

Zu Nr. 24, Z. 2 macht es Schorr sehr plausibel, daß KÄ + 
als erstes Element eines Eigennamens gimil(lum ) zu lesen sei. Eben- 
da, Z. 21 wird ummdnu kenn als , bares Kapital' erklärt. 

Nr. 25 beurkundet einen t Häusertausch. Die Schwierigkeit, daß 
nur ein Kontrahent (und nur ein Tauschobjekt!) genannt ist, be- 



1 S. jetzt das Wörterverzeichnis von Schorr, AR. ir, 70. dinam h'thuzu kommt 
AR ii noch vor: Nr. 39, Z. 31: dinam ina fttfyuzi (pag. 55. 67.) — Nr. 6, Z. 8 (pag. 9) 
steht: dajan iarrim idinuiunutima . 

* WZ KM. xxii. 1126 und c. — Schorr scheint meine Aufstellungen daselbst 
zu akzeptieren. 

* Chronicles concerning early babylonians Kings. Vol. i. 127, Anm. 1. 

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 21 
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hebt Müller einfach und schlagend mit Hinweis auf die Worte der 
Urkunde selbst: für jedes Haus wurden je zwei Dokumente (zu- 
sammen vier) ausgefertigt. Das eine Paar befand sich in der Hand 
des einen, das andere gleichlautende, in der des zweiten Kontra- 
henten . 1 Das Gerippe des ersten Absatzes unserer Urkunde lautet: 
>Das Haus a ist das Haus des B als sein Tauschwert/ Die korrelate 
Urkunde dürfte besagt haben : ,Das Haus c ist das Haus des D als 
sein Tauschwert/ Beide Dokumente zusammen bildeten je in der 
Hand des B wie des D die Bescheinigung des rechtlich vollzogenen 
Tausches. Merkwürdig bleibt diese Zerlegung in zwei Urkunden 
immerhin. AR i, Nr. 48 (pag. 119: Sklaventausch) liegt eine einfache 
Urkunde vor, die beide Kontrahenten und beide Tauschobjekte 
(Sklaven) zugleich nennt. Mit der gebotenen Reserve möchte ich 
die Vermutung aussprechen, daß die getrennte Beurkundung je nach 
einem Haus (daß außerdem noch jeder Kontrahent je eine Kopie 
besaß, ist selbstverständlich) mit der Katasterführung (AR i, pag. 81) 
zusammenhängt: jeder Urkunde entsprach ein Grundbuchblatt, das 
zum Teil wenigstens wörtlich mit ihr übereingestimmt haben dürfte. 
Dies würde erklären, warum unsere Urkunde nur den Namen dessen 
gibt, der das Haus im Tausch empfangen hat, also des jetzigen 
Besitzers. 

Zu Nr. 28, Z. 15 (pag. 41, Note/) beachte die von D. H. Müller 
erschlossene exkludierende (vielleicht besser definierende) Be- 
deutung des im Akkusativ oder mit ana wiederholten Objektes: bit 
. . . ana bitim 2 üdm ,das Haus* (d. h. das Grundstück) ,als Haus hat 
er gekauft*, d. h. : um es für einen Hausbau zu verwenden. 

Nr. 37 interpretiert Müller abweichend von Schorr; die finale 
Bedeutung, welche Müller dem ana tappütim gibt, wird durch ana 
qitim 2 (s. o.) bestätigt; entscheidend ist auch, daß Z. 15 nur mit 

1 Die Urkunde sagt: »Über jedes Haus werden sie zwei Urkunden hinter- 
legen. Sie verbleiben in ihren Händen. 1 

* Prägnant: ,zu einem Hausbau*; vgl. ana tappütim ,zu einem Kompagnie- 
geschäft 4 pag. öl, Note e; ebenso, verbal: ,zum Verborgen 4 ana kiptim pag. 58 
zu Zeile 6 [nach Müller]. 
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Müller bdb (= , Schaden, Verlust', wie Schorr, pag. 52 f. richtig 
annimmt) Sikil 10 usf. ergänzt werden kann, wie Z. 16 §a Ardu ü 
Sinimgurannima beweist, zusammengehalten mit den parallelen 
Zeilen 17—20. 

Recht bösartig nimmt sich das Gerichtsprotokoll Nr. 39 aus. 
Die ebenso umsichtige als philologisch genaue Interpretation des 
Textes durch Schorr hat aber Müller durch Erhellung des inneren 
Zusammenhanges der einzelnen dort angeführten Tatsachen ergänzt 
und abgeschlossen. Diese wurde wohl hauptsächlich ermöglicht durch 
die Erklärung Müllers von misaram iakdnu als ,ein Gnaden- ( mora - 
torium ) dekret erlassen' (pag. 58 f.) und masähu ,sich durch eigen- 
mächtige Exekution am Schuldner schadlos halten' (pag. 60, vom 
Gläubiger gebraucht, wie maddidn vom Schuldner). Es handelt sich 
um eine Rechtfertigungsaussage eines gewissen II uni (Z. 43), der 
angeklagt war, sich am Getreidedepot seines Schuldners Varad-Sin 
eigenmächtig vergriffen zu haben, und nun die Schuld auf seinen 
Mitgläubiger Gimillum abzu wälzen versuchte. Was dieser Dar- 
stellung vorangeht und (pag. 57, i) vom Rechtsgeschäfte dieser drei 
untereinander und implicite mit Marduk-muäalim berichtet wird, das 
sind sozusagen die , Vorakten'. Ich stelle mir dieses komplizierte 
Rechtsverhältnis der vier Personen auf Grund der Schorr-Müller- 
schen Interpretation so vor: Die eigentlichen Kontrahenten sind 
Marduk-muäälim als Gläubiger, Varad-Sin als Schuldner von 
60 Gur Getreide; als Vermittler oder Vertreter für den Gläu- 
biger oder Warengeber Marduk-musalim tritt sein Agent Gimillum 
auf, während Uuni dem Varad-Sin die 60 Gur besorgen soll. 1 Daher 

1 ,Im Auftrag des Ilüni* ana gabt Iluni (heißt es Z. 4) ,hat Gimillum, 
Agent des Marduk-musäli m, 60 Gur Getreide für Varad-Sin . . . genommen*. 
D. h. Ilüni hat dem Gimillum das Geschäft mit Varad-Sin gebracht; Gimil- 
lum konnte und durfte als Agent oder Prokurist des Marduk-musalim keine 
Geschäfte auf eigene Rechnung machen; und so gab er sie an seinen Chef ab. 
Meinen Interpelationsversuch von Nr. 49 gebe ich unter dem Vorbehalte, daß die 
in der besprochenen Schrift mitgeteilte Übersetzung derselben richtig ist, woran 
mir allerdings, besonders nach einem brieflichen Gedankenaustausch mit D.H. Müller, 
Zweifel aufgestiegen sind. 

21 * 
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ist es begreiflich (gegen Schorr pag. 58 zu Z. 1 —6 am Ende) ,daß 
Varad-Sin selbst eine Empfangsbestätigung über 60 Gur bei Marduk- 
m uäalim hinterlegt (Z. 40)*. Daher ist es aber auch begreiflich, daß 
Gimillum und Iluni zu Varad-Sin sagen (Z. 13) ,für das Getreide, 
welches wir dir gegeben haben, bist du verantwortlich*. Wie man näm- 
lich aus den weiteren Protokollausführungen ersieht, haften die Ver- 
mittler Gimillum und Iluni mit je 30 Gur dem Marduk-mut&lim. Da 
Iluni inzwischen durch Zahlung von 30 Gur (Z. 37) an Marduk-muäalim 
seiner Haftung nachgekoramen ist, erlischt sein (Ilunis) Anspruch 
an Varad Sin (s. o. zu Z. 13). Diese 30 Gur, die Iluni an Marduk- 
muäalim abgeführt hat, (nicht aber sechzig, wie Schorr pag. 60 
meint!) sind es, die sich Iluni eigenmächtig aus Varad-Sins 
Speicher geholt hat, und die den Anlaß zum Prozesse gegeben 
haben. Nach Schluß des Prozesses, bezw. Perfektionierung des Ver- 
gleiches schuldet also Varad-Sin dem Marduk-muöälim nur mehr 
30 Gur, für die Gimillum allein haftet. — Dieses Dokument beleuchtet 
eine Seite des Verhältnisses, das zwischen Großhändlern und Agenten 
bestand. 

Im einzelnen möchte ich aus dieser interessanten Urkunde her- 
vorheben: zuhdrum ySno , Agent (Schorr), Prokurist* (Müller), risam 
lcdlu , Bürgschaft leisten, verantwortlich sein* (Schorr) ; endlich die sehr 
ansprechende Lesung und Deutung, die Schorr für das zweite Jahr 
Uammurabis vorschlägt, als das Jahr, in welchem der König einen 
Gnadenakt (etwa Steuernachlaß) promulgiert hat. Steuernachlässe 
werden inschriftlich verewigt: vgl. Max van Berchem, Inschr. aus 
Syrien , Mesopotamien und Kleinasien etc., 1 pag. 9. 27. 30. 

Eine Fülle richtiger Beobachtungen und feiner Vorschläge zur 
Terminologie und sachlichen Erklärung der Urkunden bergen auch 
die Nachträge und Berichtigungen. — Zu Nr. 10, 10 ist aber die 
Gleichung rrbn zinitum doch nicht , lautgesetzlich*. Was 

man flir gewöhnlich unter einem Lautgesetze versteht, würde die 
Entsprechung j, 1, t, z oder 5, ?, t, z fordern. Auch könnte bei 



1 Beiträge zur Atsyriol . u. » emit . Sprachw. vir, 1. 1909. 
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Sonorendissimilation durch Zischlaute 1 höchstens l !> n vorliegen, 
nicht umgekehrt, wie Schorr annimmt. (Vgl. nesu.) 

Arabisches etc. gehört übrigens zur Radix (vgl. und 

ihr entspricht lautgesetzlich assyr. dalü, dultu, dilütu ; s. Delitzsch, 
HWB 218 a. 

Mit ganz besonderem Danke sei des Wörterverzeichnisses ge- 
dacht, pag. 69 — 88. Es erstreckt sich auf alle 119 von Ranke edierten 
Urkunden und enthält auch die ideographisch geschriebenen Wörter ; 
ferner des Urkundenregisters, das gleichfalls alle Nummern der 
RANKESchen Edition umfaßt. Da 19 davon durch Ranke selbst, 46 von 
Schorr bearbeitet vorliegen,* ist mehr als die Hälfte der 119 Ur- 
kunden nunmehr der rechtshistorischen Forschung zugänglich. — 
Schorr selbst gebührt aber unser aller Dank für diesen seinen neuen 
gediegensten Beitrag zur Erforschung des altbabylonischen Rechts- 
lebens. 

Graz. N. Rhodokanakis. 



M. J. E. Gautier : Archives d'une famille de Dilbat au temps de la 
premiüre dynastie de Babylone (Möinoires publies par les membres 
de Tlnstitut Fran^ais d’ Archäologie Orientale du Caire sous la 
direction de M. E. Chassinat. Tome xxvi. — Le Caire, Imprimerie 
de Tlnstitut Fran 9 ais d’ Archäologie Orientale. 1908). 

Während die bisherigen Urkundensammlungen des British Mu- 
seum, des Berliner Vorderasiatischen Museums und der Pennsylvania- 
Universität von Tempelarchiven in Sippar, Nippur und Tell-Sifr 
stammen, erhalten wir in der vorliegenden Publikation zum ersten- 
mal eine Sammlung von Urkunden eines einzelnen privaten Fa- 
milienarchivs aus altbabylonischer Zeit. Es ist allerdings ein 
bescheidenes Archiv — zusammen 67 Urkunden — einer Kaufmanns- 

1 Brockelmann, Orundr ., pag. 231, 3. n. £. 

* 41 in der vorliegenden Publikation, fünf im Anzeiger der Akad. d. Wies, in 
Krakau (phil.-hist. Kl.), Juni — Juli 1907, S. 87 — 103. 
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familie aus Dilbat, einer kleinen Stadt südlich von Babylon, und darf 
nicht etwa mit dem Archiv der großen Handelsfirma Mura§ü-Söhne 
in Nippur aus persischer Zeit verglichen werden. 

Das Archivmaterial erstreckt sich auf einen Zeitraum von drei 
Generationen; der Gründer der Familie Idin-Lagamal beginnt seine 
Geschäftstätigkeit noch unter der Regierung des Sumu-abu, entwickelt 
sie aber hauptsächlich unter Sumula ilum. Sein Sohn und Erbe Na- 
l>iluin vermehrt das Familienvermögen durch allerlei glückliche Unter- 
nehmungen unter Zäbium und Sin-umballit. Doch bald wendet sich 
das Glück von seinem Sohn Huzalum, der unter IJammurabi lebt 
und wirkt, und mit dem das Archiv abbricht. 

Der Herausgeber bietet in seiner schönen Publikation 67 Ur- 
kunden in Kopie (Autographie) Umschrift, Übersetzung und Kom- 
mentar, und zwar so, daß an jeden Text sich die Umschrift, Über- 
setzung und die Anmerkungen unmittelbar anschließen, was die 
Benützung sehr erleichtert. 

In einer ausführlichen Einleitung erörtert der Verfasser allerlei 
Fragen, die sich aus dem Material ergeben. Die Lage von Dilbat 
zu bestimmen, ermöglicht die Erwähnung des an diesem Orte vor- 
beifließenden Kanals Arajitum in einem der Kontrakte (Nr. 3). Da 
wir sonst positiv wissen, daß er östlich vom Euphrat in der Nähe 
von Babylon floß, so muß Dilbat zwischen diesem Kanal und dem 
Euphrat, südlich von Babylon gelegen sein. 

Dieses Ergebnis des Verfassers stimmt auch mit den sonstigen 
Daten, die wir über die Lage von Dilbat haben, überein. 1 

Der Hauptgott der Stadt war Uraä (IB), auf dessen Namen 
neben dem des regierenden Königs der Schwur geleistet wird. Seine 
, Gemahlin* Lagamal spielt keine besondere Rolle. 

Die meisten Urkunden beziehen sich auf Geschäftstransaktionen, 
Haus- und Feldkauf, Miete, Pacht, doch kommen auch familienrecht- 
liche Handlungen wie Erbteilung, Adoption vor und auch Prozesse. 2 

1 Vgl. A. Unonad, Urkunden an» Dilbat (Vorwort). 

* Den einzelnen Urkunden hätte der Verfasser inhaltliche Überschriften 
geben sollen oder am Ende ein inhaltliches Register bieten. 
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In Typus und Spracheigentümlichkeiten schließen sich die Ur- 
kunden ganz an die von Sippar an, und nur geringe Abweichungen 
lassen sich aufweisen. 1 

Es folgt dann eine inhaltliche, systematische Übersicht über die 
Urkunden. Leider ist die Beleuchtung der rechtlichen Momente wegen 
des Mißverständnisses mancher Kontrakte im einzelnen oft eine un- 
richtige, wie weiter zu ersehen ist. Nach einer kurzen Erörterung 
der in den Urkunden vorkommenden Eigennamen schließt die Ein- 
leitung mit einer Zusammenstellung der Jahresdaten, die zum Teil 
erlauben, frühere Lücken auszufülleu, zum Teil aber andere Be- 
zeichnungen aufweisen als die früheren Datenlisten. Der Bearbeitung 
der Texte folgt eine Liste der Eigennamen. 

Und nun zu den einzelnen Urkunden, die viel Interessantes 
bieten. 

Nr. I. 2 Beachtenswert in diesem Kaufvertrag, wie in einigen 
anderen dieser Sammlung (Nr. 3 , 4 , 9 , 11 , 15 ) ist, daß im Gegensatz 
zu den Urkunden derselben Kategorie in Sippar, 3 Nippur und Tell- 
Sifr das Schema zuerst die Zahlung des vollen Kaufpreises und 
dann erst die Kaufhandlung selbst erwähnt. 4 Bemerkenswert ist ferner, 
daß schon in diesem Vertrag, der aus der Zeit des Sumu-abum 
stammt, der Kaufpreis ausdrücklich genannt ist, während sonst in 
den Urkunden anderer babylonischer Städte die ausdrückliche Preis- 
nennung erst in den Urkunden aus der Zeit Zäbums anzutreffen ist, 
bis dahin aber die Formel ganz allgemein ,den vollen Preis hat er 
bezahlt* lautet. 

Nr. 2. Das Verständnis des Inhaltes erschließt der Ausdruck 
ni-ba-ah-sü Rev. Z. 1, dessen Sinn (, Abfindung*) Ungnad in der 
Oriental. TAteratur zeitung 1909 Sp. 480 festgestellt hat. 

Obv. Z. 2. Das zweite Zeichen ist wohl KAR = ugarum. 

1 Im Schriftduktus erinnern die Urkunden sehr an die von Fhiedbich edierten 
Urkunden von Sippar, nur daß sie sorgfältiger geschrieben sind. 

1 Ich ziehe die arabischen Ziffern den römischen des Herausgebers vor. 

* Vgl. M. Schorr, Altbabyl . Rechtsurkunden i ( AR i) S. 32. 

4 Das gewöhnliche Schema bieten Nr. 12, 18, 19, 20, 22, 23. 
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Rev. 11. an-mi-u-so Gautier! — ist nicht zu sehen, gibt auch 
gar keinen Sinn. 

Nr. 6. Obv. 6: ana eklim Zadadim. — Die Zeile ist im Zu- 
sammenhang mit Z. 9 Obv. ana tiris eklisu lehrreich für die Bedeu- 
tung von Z adddu in den Feldpachturkunden. Es kann nur eine Feld- 
arbeit, am besten , eggen* (= hebr. Ttfe?) bezeichnen, wie früher all- 
gemein angenommen wurde. Dagegen scheitert an dieser Stelle die 
von Ungnad an allen Stellen in den Feldpachtverträgen supponierte 
Bedeutung , abrechnen* (?).* 

Rand 1 — Rev. 3. Vgl. zur Bedeutung der Klausel weiter die 
Anmerkung zu Nr. 36, Obv. 6 — 7. 

Rev. 2 — 3. la-a tu-ru-ma la-a ba-ga-ru-u. Die Kontraktion aus 
Id itürü-ma Id ibagarü ist charakteristisch für die Volkssprache. Die 
Übersetzung ,pas de retour, pas de contestation* ist sprachlich un- 
genau. — Rev. 4 lies: baag-ri. 

Nr. 7. Auch in den Pachtverträgen wird — wie aus dieser Ur- 
kunde ersichtlich — zuerst die Höhe des Pachtschillings und dann 
erst die Pachthandlung selbst erwähnt, abweichend vom Schema ähn- 
licher Urkunden aus anderen Städten. 

Obv. Z. 3 lies GUN (nicht GU-UN ). 

Nr. 10. Die Nennung der früheren Besitzer ist auch sonst in 
Kaufverträgen nicht selten. 2 Sie sollte den letzten Besitzer gegen 
eventuelle Revindikationen seitens dritter Personen schützen. 

Obv. 6. HA.LA.BA ist der gewöhnliche sumerische Rechts- 
terminus für zittum in den Urkunden aus Nippur und aus Südbaby- 
lonien. — Obv. 14 lies 2 / a (nicht 1 j 2 ). 

Rand Z. 2 lies: [i]-ba-ga-[ru]. 

Rev. 3 lies: tl En-lil-ilu Zu, 6: ga-mil. 

Nr. 12. Obv. 2 — 4. Die Deutung Gautiers ist ganz unrichtig, 
auch die Lesung zum Teil verfehlt. Lies: iZ-tu ga-ga-ar Zi-ip-ka-at fitti 
(IM) Za labdn libndte ( &EG.GAB ) ha-ar-zu-ii (so!) , nachdem 8 der 

1 Vgl. Kohler-Ungnad, Hammurabis Gesetz in, Nr. 597 ff. 

* Vgl. Kohler-Ungnad iii, Nr. 246, 301, 318. 

* A.uf die konjunktive Bedeutung von ütu weist die Endung -« im Verbum hin. 
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Boden als Aufschüttungsplatz für Lehm zur Ziegelverfertigung be- 
stimmt wurde*. Der ganze Satz ist dann als Parenthese zu fassen. 
RI.BA.NA ,eine Mittelwand (ist vorhanden?)'. 

Obv. 6, 8 lies: A-li-tu-ku-ul-ti , Meine Stadt ist meine Hilfe*. 
Die mit alt zusammengesetzten Eigennamen sind ziemlich häufig. 

Kr. 13. Diese Urkunde hat Gautier so im einzelnen wie im 
ganzen — vgl. die Inhaltsangabe auf S. 11 der Einleitung — völlig 
mißverstanden, trotz der richtigen Lesung des Textes. Da der In- 
halt auch sonst sehr lehrreich ist, lasse ich hier den Text in Um- 
schrift und Übersetzung folgen: 

1 Bitam am Sä Na-hi-ilum 2 itti Avel-Ma-tum i-sd-mu 3 J Avel- 
Ma-tum 4 ip(\)-ku-ur-su-ma 5 J Avel-Ma-tum Sakkanak 1 Bdbili 
6 im hu-ur-ma 7 dinam u-ha-hi-iz-zu-nu-ti-ma 8 i$-ra-at Sä ,l Uras a-na 
bitim im 9 ir-du-ü-ma 10 bitam am usa-an-ni-ku-ma 11 1 SAR bitum i-te- 
ir-ma 12 a-na gir-ri-it bitim im 13 e-zu-ub pi(KA) dub-bi-sü j)a-ni-i-[im ] 2 
14 4 siJtcil kaspim J Na-hi-ilum 15 ana Avel-Ma-tum iS-ku-ul 16 ana 
mdtema 3 J Avel-Ma-tum 17 Za i-tu-ür-ru-ma Rev. 1 la i-ba-ag-ga-ru 
2 nti il Uras ü A-pil- il Sin 3 itma 4 (sing.). 

Übersetzung. 

Nachdem (wegen) des Hauses, welches Näbilum von Avel- 
Matum gekauft hatte, Avel-Matum geklagt, 6 er (Avel-Matum) zum 
Gouverneur von Babylon gekommen war; nachdem dieser ihnen 
Prozeßverfahren gewährt, man die Grundrisse des Uraä (Katasters) 
ins Haus gebracht, 10 das Haus nachgeprüft; nachdem ein SAR 
Hausgrund überschüssig war, hat wegen der Überziehung des Haus- 
grundes, abgesehen vom Inhalt des früheren (Kaufvertrages, vier 
Sekel Silber Näbilum 15 dem Avel-Matum bezahlt. 

Indem Avel-Matum (das Urteil) nicht anficht, wird er in Zu- 
kunft nicht klagen. 

Bei Uraä und Apil Sin hat er geschworen. 

1 NEU. ARAD. 

* So nach den deutlichen Spuren. 

8 URUR.&Ü. 

4 IN. PÄD. 
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Inhalt: Avel-Matum erhebt eine Anfechtungsklage gegen N&- 
bilum wegen eines diesem verkauften Hauses. Der Richter, der Gou- 
verneur von Babylon, läßt den im Tempelkataster aufbewahrten Grund- 
riß an Ort und Stelle bringen; die Hausgrundfläche wird nachge- 
prüft, wobei es sich herausstellt, daß der Käufer (Näliilum) wirklich 
um ein SAR Grundfläche mehr sich angeeignet hat. Demgemäß hat 
er auch außer dem früheren Kaufpreis noch eine Zugabe von 4 Sekel 
an den Verkäufer zu zahlen. 

Die Urkunde bietet ein schönes Pendant zum Prozeß CT n 45 1 
und bestätigt in vollkommener Weise die von mir dort gegebene 
Interpretation. Auch dort wird mit Hilfe des Katasters die Angelegen- 
heit geprüft, wobei es sich aber herausstellt, daß der Verkäufer ein 
Stück Hausgrund abgezwickt und den Käufer übervorteilt hat. Er 
muß nicht nur das fehlende Stück ersetzen, sondern auch eine Strafe 
erleiden. 

Gautier zieht auch jene Urkunde heran, anstatt aber, basirend 
auf meiner Interpretation, sie in richtiger Weise auch für das Ver- 
ständnis des vorliegenden Prozesses zu verwerten, sucht er meine 
Deutung mit nichtssagenden Argumenten zu bekämpfen, woraus sich 
natürlich eine ganz verfehlte Erklärung auch des vorliegenden Textes 
ergibt. 

Obv. 8. is-ra-at . Stat. constr. (Plural?) von esirtu ,Bild* hier 
, Grundriß, Plan*. 

Obv. 10. Zu sanaku , prüfen* vgl. AR i, S. 81. 

Obv. 12. girrit bitim. gardru kann hier nur den Sinn ,an 
sich ziehen, schleppen* haben, wie y** im Arabischen, girritu somit 
,das Herüberziehen (des Flächenmaßes)*. 

Nr. 14. Die ganz einfache Urkunde hat Gautier zwar richtig 
übersetzt, allein den Inhalt auf S. 12 der Einleitung ganz mißver- 
ständlich wiedergegeben. 

Es handelt sich um die Freilassung einer Sklavin durch Adop- 
tion. Sie wird zugleich an einen freien Mann verheiratet. Die Klausel 



1 Vgl. M. Schorr, AUbabyloniache Rechtaurkuuden i, Nr. 28. 
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Obv. 7 — 10 besagt einfach, daß weder der Mann noch dessen (zu- 
künftige?) Kinder die Freilassung anfechten dürfen. 

Daß es sich um Freilassung handelt, hätte Gautier schon aus 
dem Zusatz MU. NI. IM (Obv. 1) ersehen müssen, der nur bei Sklaven 
vorkommt. Obv. 1 — 2 ist demgemäß und dem für diese Kategorie 
der Verträge gütigen Schema nach zu übersetzen: (Eine gewisse) 
Saldtum mit Namen ist die Tochter des Nähilum. 

Analoga zu dieser Urkunde sind AR i, Nr. 2 und Nr. 77. Es 
zeigt sich hier wiederum, wie wichtig es ist, für das Verständnis des 
rechtlichen Inhaltes das Schema der Urkunde zu berücksichtigen, 1 
und wie irreführend die Nichtbeachtung derselben sein kann. 

Kr. 16. Obv. 2 lies: ** kisallum (nicht ki-sa-lu). 

Kr. 17. Obv. 8 lies: sd mah-ri-su-nii-u. Zum Zeichen mah vgl. 

Nr. 41, Rev. 4. Zum Schema der Protokolle vgl. AR i S. 47. 

Nr. 19. Obv. 1 lies: sd bäh (KÄ) il Ura$ y ebenso Obv. 4. Da- 

mit entfallen Gautiers Ausführungen auf S. 5 der Einleitung. 

Obv. 7. itti il Sin-mU’sd lim. Die Zeile ist bei G. in der Um- 
schrift und Übersetzung übersehen worden. 

Nr. 20. Obv. 9 lies: &ÄM.BI.&Ü = ana simisu. 

Rev. 8 lies: Mi-lik (nicht Milik). Es stören sehr oft die Flüch- 
tigkeiten in der Umschrift. 

Nr. 21. Das Verständnis dieser Urkunde hat Ungnad in der 
Oriental . Literatur zeitung 1909 Sp. 480 erschlossen. 

Nr. 26. Rand, links 2 lies: u§-ta-bi-lu ,sie haben einander über- 
tragen* m 2 von apdlu. Zum Zeichen lu vgl. Nr. 33, Obv. 10 (vor- 
letztes Zeichen). 

Rev. 6 wird wohl eher : i-pa-ga (!)-rti-u zu lesen sein, da pasdru 
im Sinne , klagen* nirgends vorkommt. 

Nr. 27. Rev. 1 igamar-ma ,wenn er (seil, der Besitzer) fertig 
ist*. — Rev. 6 lies: i-zu-uz-zu. 

Nr. 28. Obv. 6 NAM.KASAR.SÜ = ana kisrim. 

1 Vgl. auch AR n, Nr. 11. 
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Kr. 30. Obv. 12 lies: i-li-i-ü-§u-nu-ti ,sie haben sie besiegt/ VVikS 
vgl. AR i, Nr. 9, 8. Z. 13 ist Dittographie. 

Nr. 32. Obv. 2 lies: A-vi-il-ilim (pi wird immer mit dem 
Zeichen bi geschrieben). 

Die von Gautier 8. 12 der Einleitung gegebene Interpretation 
ist — trotz der richtigen Übersetzung — ganz verfehlt. Es liegt 
wohl eine Schuldüberweisung vor. Nahilum hat vom Hof, in der 
Agentur des Avel-ilim , 30 Sekel geborgt, und sie weiter an Malzkür 
(NIG .GA) Nannar gegeben. Dieser hat das Darlehen unmittelbar 
dem Hofe zurückzuerstatten, am Tage, da es ab verlangt wird. 

Obv. 8. üm um hi-im-za-tim. G. übersetzt ,au jour de Tepreuve‘, 
d. h. ,le jour penible du rfeglement*. Das Wort kommt auch CTn 22, 5 
(—AR i, Nr. 70), wo ich es mit , Streitsache* wiedergegeben und mit 
arab. , Prozeß' zusammengestellt habe. 1 

Vielleicht darf man hier ,am Tage der Auseinandersetzung* 
übertragen, seil, zwischen Gläubiger und Schuldner. Gautiers Er- 
klärung dürfte kaum befriedigen. 

Nr. 33. Wegen unrichtiger Lesung und Übersetzung der charak- 
teristischen Zeilen (Obv. 11 — 12) hat G. den Inhalt (Einleitung, S. 12) 
mißverstanden. Zugleich bietet die Urkunde wiederum ein Schul- 
beispiel für die Wichtigkeit der Beachtung des Schemas. Es ist nötig, 
die Urkunde hier nochmals richtig zu übersetzen : 

1 Nahilum , TU. TU-näsir, Bikkija , Sin-muballit 5 Makkür- Nannar 
und Ribatum , seine (!) Schwester, sind die Kinder des Manum-Suklul. 

Feld, Haus, Garten, Mobilar — den Nachlaß 10 des Manum- 
suklul werden sie erben (so!). 

Gegen (so!) den Nachlaß des Manum-hiklul soll niemand etwas 
anhaben. (Er gehört) dem Nahilum, TU.TU-ndsir, Bikkija , Sin- 
mu-ballit , Makkür-Nannar und seiner Schwester Ribatum. 

Die Urkunde enthält eine Adoption von freien Personen, denen 
der Adoptivvater sein ganzes Vermögen testiert. (Vgl. auch Nr. 41.) 
Das charakteristische Merkmal im Formular dieser Urkundengattung 

1 Nach Barth, Beiträge zur Erklärung des Jesajas 28 gehört auch hebr. 

Jes. 41, 21 zu arab. 
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ist der ßechtsterminus varkdte ridü , l neben der Adoptionsformel. 
Vgl. AR i, S. 58. 

Obv. 1 — 6 . Ndhilum , TU.TU-ndsir und Makkür-Nannar sind 
ohne Zweifel identisch mit den gleichnamigen Kindern des Id in La - 
gamal, vielleicht sind auch die übrigen Adoptierten ihre Geschwister. 
Es liegt also keine Koinzidenz von verschiedenen Namensträgern vor, 
wie Gautier meint (Einl., S. 15 unten). Wahrscheinlich dürfte die 
Adoption nach dem Tode des Idin-Lagamal erfolgt sein; der Adoptiv- 
vater war wohl ein Verwandter des Verstorbenen und nahm die 
Waisen an Kindesstatt an. 

Obv. 8 — 10. Der Nachlaß ist hier ganz allgemein formuliert, 
während er sonst gewöhnlich im einzelnen spezifiziert wird. Vgl. 
AR i, S. 59 (Punkt 2 des Schemas). 

Obv. 11 lies: e-ri-du u (Präs.), varkdte ridü ,den Nachlaß erben*. 
Damit entfallen Gautiers Vermutungen auf S. 13 der Einleitung. 

Obv. 12 lies: e li (nicht $ab-tu, was gar keinen Sinn gibt). Das 
zweite Zeichen ist wahrscheinlich aus li verlesen; die Zeichen li 
und tu fallen übrigens oft in dieser Zeit zusammen. Die Lesung e-li 
erfordert unbedingt die syntaktische Verbindung mit isü (Rand 2). 

Nr. 36. Obv. 3 lies (vielleicht): J [Na]-hi-lum (?) ip(l)-kti-r[u]. 

Obv. 4 vielleicht zu ergänzen i-[mu-ru-ma']. 

Nr. 30. Obv. 6 — 7. litir limti ana Nahilim-ma ,Wenn mehr 
oder weniger (als 1 SAR), so ist es zu Gunsten (resp. zu Lasten) 
nur des Nahilum * (des Käufers). 

Die Klausel ist juristisch beachtenswert. Sie soll den Verkäufer 
gegen einen Anfechtungsprozeß seitens des Käufers schützen, aber 
auch umgekehrt, wie der Prozeß Nr. 13 zeigt. Ebenso wird die 
Klausel Nr. 6 (Rand 1 — Rev. 3) zu fassen sein: efclum hä pi kunü- 
kisu litir limti lä-türü-ma Id-bagarü ,Feld(größe) — gemäß der An- 
gabe seines (Kauf) Vertrages; wenn mehr oder weniger, werden 
sie, indem sie nicht anfechten, nicht klagen*. Der Kauf wird in 
Nr. 6 bloß erwähnt. 

1 Gewöhnlich so formuliert: X ridi varkäliht/a (seil. Sa) Y ,X ist der Erbe 
des Nachlasses des (der) Y*. 
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Rev. 9. Die mit ( amil ) Dilbat KL ZUN umschriebene Zeile 
fehlt in der Autographie (! !). 

Nr. 39. Die Urkunde enthält einen Vertrag über Teilpacht. 

Rev. 6 — 7 lies: a-na sattim 1 kam -su a-na, sa-lu-us UD.EBUR. 
SÜ sa-lu-us-tam. 

Rev. 9 lies: i-ma-ku-nS(s) ,wird er (als Pachtschilling) erheben*. 
Vgl. zu makdsu Ungnad, Deutsche Literatur zeitung Nr. 1909, Sp. 2774. 

Kr. 41. Auch diese Urkunde hat der Herausgeber wegen un- 
richtiger Lesung und Deutung ganz mißverstanden (Einleitung, S. 12). 

Es liegt — ähnlich wie Nr. 33 — ein Adoptivakt, betreffend 
eine freie Person, vor. 

Rev. 4 — 12 ist zu übersetzen: ,(Dies sind) die Zeugen (1. [$i]- 
bu-ü), vor welchen Salurtum , die Tochter des Ikün-pi-Uras die Sdt- 
Uras in Kindschaft genommen hat. Den Nachlass ( EG1R ) der Salur- 
tuui, so viel vorhanden ist, wird Sdt-Uras erben* (so!). 

Rev. 8. NAM.DUMU.NI 8ti.BA.AN.TI ist die gewöhnliche 
sumerische Adoptionsformel, der semitisch ana mdrütim ilhi entspricht. 
Vgl. z. B. AR i, Nr. 72 a, 11. 

Rev. 12 lies e-ri-id-di ,sie wird erben 4 , vgl. oben Anmerk, zu 
Nr. 33, 11. — Was daher G. in der Einleitung S. 7 und in der An- 
merkung zur vorliegenden Urkunde über den angeblichen Wert /SA 
des Zeichens DI in dieser Zeit ausführt, ist gegenstandslos. 

Nr. 44. Die Umschrift von Rev. 1 — 4 ist sehr problematisch. 

Kr. 46. Die Urkunde ist deshalb interessant, weil sie neben 
FS vji 92 1 das einzige Beispiel für Tiermiete ist. Der jährliche Miet- 
zins stimmt ganz mit dem Tarif des § 243 des Kodex Ham. überein. 
— Wenn die Autographie und Umschrift Rev. 2 — 5 richtig ist, so 
kann die Übersetzung nur lauten: ,An Stelle des Ubar-Sama $ , des 
Wahrsagers, wird X 2 sein Haupt halten.* 3 — Bürgschaft bei Miete 
kommt noch an drei Stellen bei Personenmiete vor, 4 doch überall 

1 Vgl. Kohler-Ungnad, Das Gesetz ffammurabis in, Nr. 534. 

* Gautier: & a - u-ru (?!). 

3 D. h. für den Mieter bürgen. 

4 Vgl. Kohler-Ungnad iii, Nr. 539, 551 ; 567. 
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wird für den Eintritt des Mietlings gebürgt. — Zur Redensart kak- 
kadam kdlu ,das Haupt jemandes halten, bürgen* vgl. mukil kakka - 
disu , Bürge* (Meissner, Beiträge zum altbab. Privatrechtj Nr. 61), 
ferner Nr. 51, Rev. 2 — 3 bei Gautier. 

Nr. 49. Obv. 1 i-ni-it . initum wahrscheinlich , Rate, Teilzahlung*, 
vgl. Ungnad, Untersuchungen zu den . . . Urkunden aus Dilbat, S. 57. 

Nr. 60 . Obv. 1 lies: 1 i-ni-it 180 + 30 se'um ,1 Rate a Konto 
der 210 KA Getreide*. 

Nr. 61 . Obv. 2 lies: siptavn kenam usdp (MA&.GI.NA DAIL- 
HE.DAM). 

Linker Rand 2: kaspam it MAS. BI. 

Rev. 2 — 3: ga-ga-zu il Nin-ib u-ka-al ,sein 1 Haupt wird Ninib 
tragen*, d. h. der Ninibtempel bürgt für den Schuldner. Vgl. An- 
merkung zu Nr. 45. 

Rev. 4 lies Sar-rum. 

Nr. 62 . Obv. 1 lies: 1 bit ru-uk-bu-um ,eine Scheune* (nicht 
, Wagen*). 

Obv. 3 lies: LUG AL — bei , Besitzer*. — Linker Rand 2 er- 
gänze: [KA.SAR]. 

Nr. 66. Obv. 2: kasap 1 i-ni-tim (?) ,das Geld einer Raten- 
zahlung*. 

Rev. 1 — 2: KI.LAM (?) AL.GUB.A 2 — 1 i-ni-tam i-nci-[di-in ] 
/wird er nach dem laufenden Kurse eine Ratenzahlung geben*. 

Nr. 67 . Obv. 2 lies: ina fcdt ,aus der Hand des . . .*. 

Nr. 68. Obv. 6 lies wohl: Varad- ,1 N1N.&AH ( Ilabrat ). 

Nr. 66 . Rev. 6 lies: [M]i-sd-rum-ha-si-ir] vgl. den Namen 
MUaruin-bani in Rankes Personal Names s. v. 

Nr. 67 . Obv. 6 zuhdrum , Agent, Prokurist*, vgl. meine AR ii, 
Nr. 39, 2 (auch ibid. S. 58). 

Obv. 8. la-a tu-sa-da-a. G. übersetzt wohl richtig, dem Zu- 
sammenhang nach ,tu ne permettras pas*, doch leuchtet die Ablei- 

1 Seil, des Schuldners. 

2 =. mahim illalcu. Vgl. Brünnow, Nr. 4871. 
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336 M. J. E. Gautieu. Archives d’une famille de Dilbat, etc. 

tung von adü ,tenir' (?) keineswegs ein. Eher könnte man natü m 1 
, Geneigtheit zeigen, erlauben' heranziehen. 

Rev. 1 . ma-na-ha-ti-su li-ri-iS , seine Auslagen möge er ver- 
langen'. Der Zusammenhang mit dem ganzen Briefe bleibt allerdings 
dunkel. Gautier führt nun alle Belegstellen für mdnahtum , von 
denen die meisten von mir bereits herangezogen wurden, 1 an, indem 
er aus ihnen den Schluß zu ziehen sucht, daß mdnahtum — gegen 
meine von ihm erwähnte Aufstellung — überall irgend ein kleines 
Gebäude bedeuten kann. ,Bitu designe une propriete urbaine, maison 
et döpendance, et de meine que le champ et le verger, la maison 
pouvait avoir son manahtu f que je considere comme une construction 
ldgfere, faite de claies de roseaux et de nattes ; c’etait le logement des 
colons, la remise pour les instruments agricoles. 4 

Ich halte meine Erklärung 2 von mdnahtum , Kosten, Auslagen' 
an allen Stellen in den Rechtsurkunden aufrecht. Ich habe aber 
auch schon AR i, S. 154 festgestellt, daß es auch ein zweites ma- 
ndhtum Vrro , Ruheort, Niederlassung' gibt, das nur an den ersten 
zwei von G. herangezogenen Stellen paßt. 

Die Publikation Gautiers ist als Vermehrung des Quellenmate- 
rials gewiß mit Dank zu begrüssen. Die Texte sind sorgfältig auto- 
graphiert; weniger befriedigend ist die Bearbeitung, besonders was 
die juristische Erfassung des Inhaltes betrifft. Eine Vertiefung in an- 
dere ihm vorliegende Bearbeitungen juristischer Texte aus derselben 
Zeit hätte ihn vor manchem Mißgriff bewahrt. 

6. März 1910. M. Schorr. 

1 Vgl. AR l, S. 152, ferner Bulletin de V Academie de Cracovie 1907, S. 102 — 103. 

a Sie wurde auch von Ungnad in seiner Übersetzung 1. c. an allen Stellen 
akzeptiert. 
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Vertia ; eine Bezeichnung der Jainas. — Oben 16, 208, Anm. 1 
habe ich beiläufig erwähnt, daß bei Della Valle eine indische Sekte 
namens Vertia vorkommt, und daß Edward Grby in seiner Aus- 
gabe der alten englischen Übersetzung von Della Valles Reisen in 
Indien, London 1892, S. 104, diese Vertias mit den Vaisnavas 
identifiziert hat. Gründe für diese Identifikation hat Grey nicht an- 
gegeben. Ich habe dagegen behauptet, daß unter den Vertias ohne 
jeden Zweifel Jainas zu verstehen sind, da Della Valle als Haupt- 
eigentümlichkeit der Vertias hervorhebt, daß sie sich, im Gegen- 
satz zu anderen Indern, das Haupt scheren . 1 Ich habe jedoch unter- 
lassen zu bemerken, daß sich die Bezeichnung Vertia (oder Vertea, 
Vartia, Vartea) auch sonst findet; ich hätte mich auch über die Her- 
kunft des Namens Vertia äußern sollen. Beides will ich hier nacli- 
holen. Die Zeugnisse, die ich für das Vorkommen des jetzt fast ver- 
schollenen Ausdrucks Vertia beizubringen vermag, stammen sämt- 
lich aus dem ausgehenden 16. und aus dem 17. Jahrhundert. Der 
älteste Zeuge, den ich kenne, ist der Jesuitenmissionar E. Pinheiro 
(Pinnerüs), einer von den drei Missionaren, die im Jahre 1594 von 
Goa aus an den Hof des Kaisers Akbar nach Lahor gesandt wur- 
den. Pinheiro ist vielleicht der erste Europäer, der genauere Nach- 

1 Von einem Tempel in der Nähe von Cambaia sagt Della Valle (ii, 560 
ed. Gancia): 6 questo tempio di qnella scbiatta d’ Indiani que si radon la testa 

(cosi inusitata agli altri, che anzi portano quasi tutti capelli lunghi come le doune), 
e si chiamano questi tali Vertia. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 22 
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richten über die Jainas gegeben hat . 1 Er bezeichnet sie in einem 
Briefe, der aus Cambaia datiert und nur in einem Auszuge er- 
halten ist, mit dem Namen Verteas (Nom. plur. ; Degunt Verteas, 
religiosorum instar simul in congregatione, et cnm eorum aedes in- 
grederer, erant numero fere quinquaginta. Cf. Jo. Bapt. Peruschi, 
Historica relatio de potentiss imi regis Mogor vita, movibus , etc., 
Moguntiae 1598 , fol. 21 ). In einem zweiten Briefe, datiert Lahor den 
3 . September 1595 , gebraucht Pinheiro den Plural Vertei. Vom 
Kaiser Akbar sagt er: 'Sequitur sectam V erteorum, qui more Re- 
ligiosorum una vivunt in uno caetu, et crebras poenitentias agunt’; 
und dann weiter: Arbitrantur Vertei isti raundum ab omni aeterni- 
tate fuisse’ (Peruschi, 1 . c., fol. 28 ). Ungefähr aus derselben Zeit wie 
die Nachrichten Pinheiros stammt eine Notiz Uber die Vertias bei 
dem Padre Fernao Guerreiro , 8 Relagäo Annal das cousas da India 
dos annos 1606 e 1607 , liv. 3 , cap. 12 ; mitgeteilt bei Jolo de Barros, 
Asia, Dec. iv (Madrid 1615 ) S. 226 am unteren Rande des Blattes. 
Nach dieser Notiz gibt es vier Kasten in Cambaia: die Bramenes, 
Baneanes, Catheris und die Vices. Dann heißt es weiter: "fe tam- 
bem certo modo de religiosos que chamäo Vertihs, contrarios da 
seita dos Bramenes, os quaes andäo cubertos com hü panno branco, 
e nao o podem lavar, nem tirar, sem primeiro se fazer em pedajos, 
sobre eile se assentao, ou no chäo: vivem de esmola, e nao pode 
guardar cousa algua de hum dia para o outro . 8 O que com mais 



1 Vgl. oben Bd. 16, 34, n. 1. Pinheiros Nachrichten über die Jainas sind 
ganz oder teilweise wiedergegeben worden von Samuel Purchas V ('Purchas his 
Pilgrimage ), London 1626, p. 641, von O. Dapper, Aria S. 22, vgl. 248 (ohne 
Quellenangabe), von Huoh Murbat, Historical account of discoveries and travels in 
Ana ii, 94, von E. D. Maclagan, ,The Jesuit Missions to the Emperor Akbar* (Journ 
of the As . Soc. of Bengal 65, i; 1896), p. 70. 

* : “• MÜLLB ^ ÜER , beschichte der katholischen Missionen in Ostindien, 8 . 32. 

LI a d T’ C « P ’ ^ ( ’ The8e ße,ati ° nS “ re d * 8 C » rt * 8 *» — « 

r ht HK a . 7 are 8t rate aUth0ritie8l) - Auf GüERRKIR08 Bericht beruht der Be- 
ucht über die sacerdotes llamados Vertias’ bei Manuel de Faria t Sousa, Asia 
Portuguesa i, 4, 6, 1 (Lisboa 1703, p. 298). 

»*. *• ,m " - " ra “ « ■» * *»» 



Digitized by v^ooQle 




Kleine Mitteilungen. 



339 



cuidado procuräo para sua salvagäo, he näo matar cousa viva, e assi 
näo consente fazerense tanques, porque podem nelles morrer os pei- 
xes; e näo accende de noute candea por näo morrer nella algü 
bicho. Trazem todos nos maos hüas vasonras compridas, para irem 
varredo o chäo per onde passäo, por näo acertarem de pisar, ou 
matar com os pfes algum bicho.’ Den Hinweis auf dieses Zitat ent- 
nehme ich dem Vocabulario Portuguez von Raphael Bluteau s. v. 
Vertias. Der Auszug aus der mir nicht zugänglichen Briefsamm- 
lung des Amador Rebello, den Bluteau s. v. Verteas gibt, 1 geht, 
wenn ich nicht irre, auf Pinheiro zurück. 

Henry Lord, englischer Prediger in Sürat von etwa 1624 bis 
1629 , unterscheidet im 10 . Kapitel seiner Schrift A Discovery of the 
Banian Religion ( 1630 ) zwei Arten von Brahmanen: first, the more 
common Bramanes, of which there are a great number in India; 
or the more speciall, of which there be fewer; and these be called 
by the Banians, Verteas, by the Moores, Sevrahs. 2 

Der unbeschuhte Karmelit Philippus a SS. Trinität» schreibt 
in seinem Itinerarium Orientale vi, 5 (Lugduni 1649 , p. 268 ): 'Sunt 
et alii religiosi dicti Verteas simul conuiuentes, vestibu3 albis in- 
duti, capite nudo, barba euulsa, valde pauperes, a mulieribus sepa- 
rat, qui calidam aquam bibunt, et incedentes scopant vicos, ne mi- 
nima conterant animalia.’ 

Ausführlich spricht von den Vartias, d. h. den Jainas, Jean 
Thevenot in seiner Reisebeschreibung hi, 1 , Kap. 36 , am Schluß. 
Das Kapitel führt die Überschrift: *De la Province de Lahors et 

des Vartias.’ Eine kurze Erwähnung der Vartias auch im 13 . und 
47 . Kapitel (Thevenot, Voyages m, p. 72 . 182 — 185 . 246 — 247 . Paris 
1689 ). 

1 Bluteau zitiert : 'Amador Rebello, nas Cartas, que colligio*, p. 54. Über 

Rebello vgl. De Baoker, Bibliothhque ii, 610. 

* Churchills Collection of Voyages and Travels vi (London 1752), p. 336. Der 
Originaldruck der 'Discovery* ist mir nicht zugänglich. Statt des Namens 'Sevrahs* 
hat die französische Übersetzung, Paris 1667: 'Scurahs*; ebenso auch O. Dappkr 
(nach H. Lord; aber ohne Quellenangabe), Asia , S. 261. Über den Ausdruck 'Sev- 
rah* spreche ich am Schluß dieses Artikels. 

22 * 
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Die anonyme Schrift Breve Relagäo das escrituras dos Gentios 
da Indla oriental, e dos seus costumes 1 handelt im 36. Kapitel (Ar- 
gumente ein que se trata de huma Secta chamada Zaina* que ha 
1200 annos se introduzio nesta gentilidade, e foi sua origem no Reino 
de Cambaia) von der Jainasekte. Hier heißt es auf S. 37, daß die 
Geistlichen oder Priester dieser Sekte Varteas genannt werden. Os 
ministros se chamao Varteas, e nao sao casados. Esta Seita he a 
que seguem os Banianes de Dio. 

Dies sind die Zeugnisse, die mir jetzt zur Hand sind . 3 Es er- 
gibt sich, daß die Jainas im 16. und 17. Jahrhundert, namentlich in 
Cambaia (Cambay) und Sürat, d. h. also im Bereich der Gujaräti- 
sprache, Vertias (Vartias usw.) hießen, daß sie mit diesem Namen 
den Missionaren und Reisenden gegenüber bezeichnet wurden. In- 
sonderheit hießen so die Geistlichen oder die Mönche, d. h. also die 
Yatis (Gegensatz SiTivakas, die Laien). Was die Etymologie von 
Vertia betrifft, so hat Maclagan mit dem bei Pinheiro vorliegenden 
Vertea zweifelnd Birtia verglichen . 4 Mit diesem Birtia meint er 
offenbar Hind. birtiyä, das nach Elliot, Memoirs ed. Beames ii, 26 

1 Über diese Schrift vgl. oben 23, 222. Casartelli meint, die Schrift gehöre 
dein Anfang des 17. Jahrhunderts an und sei mithin älter als A. Rogers wohl- 
bekannte Offne Thür zu dem verborgenen Heydenthum (siehe Anthropos I, 864 ff.). 
Indessen im 59. Kapitel der Schrift wird Sevagy genannt; zugleich wird auf ein 
bestimmtes historisches Ereignis angespielt, das, nach einer gütigen Mitteilung des 
Herrn William Irvine, ins Jahr 1655 fällt (vgl. James Grant-Duff, History of the 
Mahrattas i, 147. London 1826). Danach dürfte die Breve Kela^äo der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts angehören. 

* Man beachte, daß hier, vielleicht zum ersten Male in einer europäischen 
Schrift, die Jainasekte mit dem uns geläufigen Namen belegt wird. Ich will hier 
bemerken, daß die Jainas in der Literatur, mit der wir uns hier beschäftigen, 
öfters ohne eine bestimmte Bezeichnung erwähnt werden. So beginnt Vin- 
cenzo Maria di S. Caterina da Siena, Viaggio in, 11, seine Schilderung der Jaina- 
sekte mit den Worten: ,Li Guzeratti hanno vn’ altra particolar forma di Reli- 

giosi Claustrali, li quäle viuono con dependenza da Capi * 

3 Sekundäre Quellen berücksichtige ich nicht. Vgl. sonst z. B. Christoph 
Arnolds Auserlesene Zugaben zu Rogers Offner Thür y Nürnberg 1663, S. 830. 

4 Journal of the Asiatic Soc. of Bengal i, p. 65, n. 3. Übrigens hat Maclagan 
richtig die Verteas mit den Jainas identifiziert. 
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'a tenant who holds his land upon a fixed annual assessment which 
cannot be altered’ etc. bedeutet und zu Hind. birt, Sanskr. vrtti ge- 
hört (Elliot ii, 25; Brames, Comparative Grammar i, 166). Es ist 
jedoch kaum glaublich, daß Vertia mit diesem hirtiyä zusammen- 
hängt. Ich ziehe Vertia zu Hind. barat, hart , Sanskr. vrata 
(Beames r, 352) und halte es für ein neuindisches Äquivalent von 
Skr. vratin. Man vergleiche Hind. barti 1 ascetic, devotee, und vor 
allem Gujarätl varti 'Shräwak saint’ (nach ShäpurjI EdaljI, A Dic- 
tionary Gujaräti and En glüh , Bombay 1868). Die der Form Vertia 
zugrundeliegende Form vartiyä möchte ich als die 'Langform' von 
varti ansehen, die neben varti steht, wie z. B. m-uniyä neben muni 
(Hoernle, Comparative Grammar, §§ 199. 356. 379). Jedenfalls wird 
Della Valles Vertik ebenso beurteilt werden müssen, wie rupiä 
bei Della Valle ii, 518 ed. Gancia oder vaniä i, 486. ii, 542 (altri 
sensali o mercanti, quali son quelli che noi chiamiamo baniani , ma 
da loro in lor lingua piü correttamente detti vaniä). 

Daß sich ein Ausdruck wie Vertia, Skr. vratin , sehr gut zur 
Bezeichnung der Jaina-Münche eignet, braucht kaum erörtert zu 
werden. Auf bratlndra, hratUa Inscriptions at Sravaija Belgoja ed. 
Rice (1889), No. 42. 46 und sonst verweist mich Prof. Jacobi. Ich 
selbst verweise auf meine Ausführungen oben 16, 38 ff. über zwei 
im Haläyudhakoäa interpolierte Strophen. In der ersten Strophe (ii, 
189 Aufrecht) erscheint vratin als Synonym von yati usw.; die 
zweite Strophe lautet: 

munis tapodhano hi syäd virato 2 ’ kiriicano vratl \ 

anagärah pravrajitah ivetaväsäs tu saryyatah || 

Ich gestatte mir noch einige Worte über den Ausdruck, mit 
dem, nach Henry Lord, die Jainas von den 'Mohren' bezeichnet 



1 Nach Platts und Fallon. Bei der Feststellung der neuindischen Wort- 
formei! ist mir Prof. Hultzscu behilflich gewesen. Daß Vertia zu Skr. vrata gehören 
müsse, ist auch die Ansicht von Dr. Grierson, die er mir brieflich mitgeteilt hat. 

3 Zu virata vgl. jetzt Tattvärth&dhigama Sütra ix, 47 (Jacobi, ZDMG 
60, 541). 
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werden: Sevrah. Es entspricht Hind. ffaTT sewrä r a faqlr of the 
Jain sect; a conjuror' (nach Platts und Fallon); vgl. Sewrä l a kind 
of fakir among Hindüs' bei G. Temple, Glossary of Indian Terms. 
Die Herkunft des Wortes ist mir nicht bekannt. A. Barth, The Re - 
ligions of India , p. 214 n. (vgl. 152 n.) hält einen Zusammenhang 
mit Srävaka für möglich. H. Beveridge schreibt in seiner Übersetzung 
des Alcbarnäma i, 147 n.: ‘I do not know its origin, unless it be a 
corruption of Svetämbara'. Abül Fazl sagt nämlich im Äln-i-Akbarl 
in, 210 (nach Jarretts Übersetzung), daß die Gelehrten der Sve- 
tämbaras auch Sewj’ä genannt werden. Übrigens kommt das von 
H. Lord überlieferte Sevrah, in den verschiedensten Schreibungen, 
nicht selten vor. Zunächst in persischen Werken. Auf Akbarnäma i, 
147 (Siürhä) und Aln-i-Akbar% in, 210, wo die Bemerkungen von 
Beveridge und Jarrett zu beachten sind, habe ich bereits ver- 
wiesen. Auf das Dabistän verweist Barth, Religions 213 n., der 
auch die Schreibungen Savara und Srivara anführt. Siehe auch 
Miles, Transactions of the Royal Asiatic Society in, 335 ff. (The 
SewMs, also called JatIs). Ferner gehören hierher wohl die Seures 
bei Tieffentaller, Beschreibung von Hindustan (französische Aus- 
gabe) i, 398. Anquetil Duperron, der, wie H. Lord, längere Zeit in 
Sürat lebte, nennt die Jainas immer Sciouras; so in seiner Reise- 
beschreibung (Discours preliminaire zum Zendavesta i), S. 365. 368. 
540, in seiner Legislation Orientale , Amsterdam 1778, S. 138 und 
in der Übersetzung der Upanisads (Oujmek’hat) n, 551. Ich habe 
schon in meiner Schrift Die indischen Wörterbücher , Straßburg 1897, 
S. 28, Anquetils Sciouras mit den Jainas identifiziert und dort auch 
auf den Katalog der Pariser Sanskrithandschriften von Hamilton 
und Langlüs, S. 95, verwiesen (wo die Schreibung Choura). Cole- 
brooke schreibt: In Hindustan the Jainas are usually called Syauras; 
but distinguish themselves into Ördvacas and Yatis (As. Researches 
ix, 291 = Mise. Essays ii, 195, sec. ed. n, 175). Nach W. Crooke 
gibt es im nordwestlichen Indien zwei Arten von Yatis: 1 die eigent- 

1 Vgl. Sherring bei A. Barth, Religwin of India , p. 213. 
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liehen Yatis, die Priester, die weißgekleidet sind, und dann 'les 
S ewaras qui portent des vetements de couleur ocre. Ces derniers, 
d’habitudes nomades, ont la reputation de pratiquer la magie et la 
sorcellerie’. Ich entnehme diese Notiz dem vortrefflichen Essai de 
Bibliographie Jaina par A. Guerinot, Paris 1906, p. 437. Zwei 
Namen möchte ich noch mit dem Namen Sevrah in Verbindung 
bringen: Ceurawaeh , 1 Name der Jainasekte bei Van Twist (s. oben 
23, 221; näheres z. B. im Anhang zu Rogers Offner Thür, S. 835 ff.) 
und Shürevüres, Name einer Klasse von religiösen Bettlern, bei 
W. Ward, A view of the history etc . of the Hindoos iii (London 
1822), p. 407. Nach Wards Beschreibung sind diese Shürevüres 
sicher Jainas: 'the carry b eso ms with them to sweep the road, lest 
they should tread on an insect.’ 

Der vorhin genannte Pater Joseph Tiefpentaller gebraucht an 
einer Stelle (i, 135), die Beveridge, Akbarnäma i, 148 n., zitiert, den 
Ausdruck Saraug 2 für Jainas. Nach Beveridge 'Saraug is probably 
a mistake for Scioura*. Aber Saraug ist durchaus richtig. Man ver- 
gleiche nur Tieffentaller i, 398. 436. 437, wo die Jainas Serau- 
giens oder Saraugues genannt werden. Tieffbntallers Saraugues 
sind identisch mit den Saräogis, einer Kaufmannskaste, die sich 
zum Jinismus bekennt und dort besonders zahlreich ist, wo 
Tieffentalller den größten Teil seines Lebens zubrachte: in den 
nordwestlichen Provinzen Indiens, in Oudh und in Zentralindien. 
Literatur über die Saräogis gibt Guärinot (Index, S. 564 unter Sa- 
räogis). Vgl. sonst etwa Elliot, Memoirs i, 289. 291. 330; Indian 
Antiquary 1907, 268. Damit es nicht auffällig erscheine, wenn Tieffen- 
taller den Ausdruck 'Saraugues* statt 'Jainas* gebraucht, will ich 
nur anführen, was Nevill, District Gazetteers of the United Pro - 
vinces of Agra and Oudh über die Jainas im Distrikt Agra bemerkt. 

‘Die Jainas sind*, heißt es hier, ‘im ganzen Distrikt verbreitet 

Sie gehören im allgemeinen zur Kaste der Banyäs. Man bezeichnet 



1 Bluteau im Vocabulario Portuguez s. v. Baneane schreibt: Ceuravath. 
* Ce sont probablement les Par 8 es (Bbrmouilli). 
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sie gewöhnlich mit dem Namen Saräogis’ (Guerinot, Essai , 
p. 459). 

Halle a. d. S. Th. Zachariae. 

Ein Gottesurteil. — Emilian Lilek behandelt in seinem Auf- 
satz Gottesurteile und Eidhelfer in Bosnien und der Hercegovina 1 
die in diesen Ländern üblichen Gottesurteile, wie z. B. das Stahl- 
heben, die Blutprobe, die Wasserprobe. Zu den Blutproben gehört 
u. a. das bekannte iudicium feretri, das 'Bahrgericht*, und eine ganz 
eigentümliche Blutprobe, die Lilek unter der Überschrift 'Des Vaters 
Bein saugt des Kindes Blut auf* verzeichnet. Über dieses Ordal 
weiß Lilek nichts weiter mitzuteilen als eine Erzählung, die ihm 
Had£ic Effendi, Softa an der Scheriatsrichterschule in Sarajevo, auf- 
geschrieben hat. Die Erzählung lautet: ‘Nach dem Tode eines Königs 
wurde ihm ein Kind geboren. Es war zweifelhaft, ob dies sein recht- 
mäßiges Kind sei oder nicht. Der Mostarer Scheih Jujo, in dieser 
Angelegenheit um Auskunft gefragt, bedeutete die Frager, man möge 
ein Bein aus dem Grabe des Königs nehmen, dem Kinde am Leibe 
einen Schnitt machen und des Kindes Blut auf des Vaters Bein 
träufeln. Wenn das Bein das Blut aufsaugen würde, so sei das Kind 
rechtmäßig, wenn nicht, so stamme es von einem andern. Und wahr- 
haftig, bei diesem Versuche sog des Vaters Bein das Kindesblut auf, 
was bei einem andern fremden Beine nicht der Fall war. 5 (Scheih 
Jujo war geboren in Mostar 1061 nach der Hedschra und starb 
1119.) 

Krauss (Globus 62, 269) bemerkt zu dieser Erzählung, daß sie 
keineswegs slawischen Ursprungs sei. Nähere Angaben macht er 
nicht. Vielleicht ist die Erzählung jüdischen Ursprungs. Wenigstens 
kenne ich nur eine jüdische Parallele zu der von Had£ic Effendi 



1 In den Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina ii 
( 1894), Abteilung für Volkskunde, S. 467— 472. Auch separat (Wien 1894, 6 Seiten). 
Der Aufsatz war schon früher im Glasnik (Bd. iv, Heft 2, Sarajevo 1892) erschienen; 
inan vergleiche das ausführliche Referat von Friedrich S. Krauss im Globus , 62, 
267 — 269 (Ordalien in Bosnien und dem Herzogtum). 
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mitgeteilten Erzählung. Unter den Gleichnissen des Königs Salomo 5 , 
die A. Jellinek, Bet-ha-Midrasch iv, 145 fF. veröffentlicht hat, steht 
an erster Stelle die folgende Erzählung . 1 ( In den Tagen des Königs 
David lebte ein reicher Mann, der nur einen einzigen Sohn besaß. 
Der Mann kaufte viele Waren und gab sie seinem Sohne. Der Sohn 
bestieg ein Schiff, ging nach Afrika und blieb daselbst viele Jahre. 
Innerhalb dieser Jahre starb sein Vater und hinterließ sein Besitz- 
tum einem Knechte, der bisher der Verwalter seines Schatzes ge- 
wesen war Nach einiger Zeit kehrte jener Jüngling von den 

Küstenstädten des Meeres nach Hause zurück und fand, daß sein 
Vater gestorben war. Als er aber das väterliche Haus betreten wollte, 
da wehrte ihm der Knecht den Eintritt . 2 Es erhob sich ein großer 
Streit, und der Jüngling verklagte den Knecht, der der wahre Sohn 
des Alten zu sein behauptete, beim König. Weder der Jüngling noch 
der Knecht vermochten Zeugen beizubringen, und so wurde der Streit 
vom König zugunsten des Knechtes entschieden. Da schlug sich 
König Salomo ins Mittel, und David legte die Sache in die Hand 
seines Sohnes Salomo, damit er entscheide . 8 Salomo befahl dem 
Knecht, einen Arm des Vaters aus dessen Grabe herbeizuholen. Der 
Knecht ging, schnitt einen Arm des Alten ab und brachte ihn. 
Darauf der König Salomo: ‘Lasset euch beide zur Ader, und ein 
jeder fange sein Blut in seinem Gefäße auf.' Der König wandte 

1 Den Hinweis auf die in Jelltxeks Bet-ha-Midrasch vorliegende Erzählung 
verdanke icli Herrn Prof. A. Wünsche in Dresden. Die obige Analyse der Erzählung 
gründet sich auf die Übersetzung, die Wünsche in seinem Buche Aus Israels Lehr- 
hallen ; kleine Midraschim zur späteren legendarischen Literatur des Alten Testaments, n 
(Leipzig 1908), S. 13 f. geliefert hat. 

* Wenn sich der Knecht für den wahren Sohn des Alten ausgibt und dem 
Sohne den Eintritt ins väterliche Haus wehrt: so erinnert diese Situation an ähn- 
liche Situationen in den 'Doppelgängergesc.hichten*, bei denen sichs, genau 
wie in der oben analysierten Erzählung, um die Entlarvung eines Betr ügers 
handelt. Einige von diesen Doppelgängergcschichten habe ich besprochen in der 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 16, 138 ff. Siehe auch H. Oertel, Journal of 
the American Oriental Society 26, 186. 312. 

8 Vgl. dazu V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes vm, p. 99 (David 
corrigd par Salomon). 
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sich an den Knecht und sprach: ‘Tauche den Knochen in dein 

Blut!* Er tauchte ihn ein, aber er veränderte seine Farbe nicht. 
Dann sprach der König zu dem Sohne des Alten: ‘Tauche auch du 
den Knochen in dein Blut!’ Der veränderte sofort seine Farbe, und 
der König zeigte ihn dem ganzen Volke. 'Sehet*, sprach er zu ihnen, 
'dieses Blut ist von diesem Knochen hervorgegangen!* Ganz Israel 
geriet in Verwunderung/ 

Jellinek, Bet-ha- Midrasch iv, S. xiv, bemerkt, daß die in dieser 
Erzählung vorliegende Feststellung der Blutsverwandtschaft 
auch im Buch der Frommen (Sefer Chasidim) referiert werde , 1 und 
zwar vom Gaon Saadja ben Josef (892 — 942 n. Chr.). Ich füge 
hinzu, daß die Erzählung aus dem Sefer Chasidim in das jüdisch- 
deutsche Volksbuch Simchath hannefesch , ‘Seelenfreude’, übergegangen 
ist (Sulzbacher Ausgabe von 1797, Blatt ll a ). Auch hier tritt der 
Gaon Saadja als der scharfsinnige Richter auf. Auf die Darstellung 
in dem Buche Simchath hannefesch gründet sich die Bearbeitung des 
Gleichnisses, die Abraham M. Tendlau unter der Überschrift: 'Das 
ist ein Bein von meinem Bein, und Fleisch von meinem 
Fleische’ geliefert hat (Das Buch der Sagen und Legenden jüdi- 
scher Vorzeit , Stuttgart 1842, Nr. xxxn). 

In der Erzählungsliteratur begegnen wir noch anderen Mitteln, 
die zur Feststellung der Blutsverwandtschaft angewendet werden. Da 
ist zunächst die berühmte, im Mittelalter weitverbreitete, fast in jeder 
Predigt- oder Exempelsammlung vorkommende Erzählung 2 zu er- 
wähnen, worin mehrere um eine Erbschaft streitende Söhne auf- 
gefordert werden, nach dem Leichnam des Vaters zu schießen. 
Derjenige unter den Söhnen, der sich nicht entschließen kann, 

1 Sefer Chasidim Nr. 232 (nach einer Mitteilung von Prof. Wünsche). Das 
Buch ist mir nicht zugänglich. 

* Vgl. die reichen Literaturangaben in R. Köhlers Kleineren Schriften ii, 
562 f. oder bei Albert Wesselski, Mönchslatein, Leipzig 1909, S. 200 f. In seiner 
Übersetzung der Gesta Romanorum (ii, 260 in dem Neudruck von 1906) bezeichnet 
GrXsbb die Erzählung als 'eine Verarbeitung der bekannten Geschichte von Salo- 
mos Urteil*. In der Tat führt die Erzählung als französisches Fabliau den Titel 
'Le jugement de SalomorC. 
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einen Pfeil auf den Vater zu richten, wird für den echten Sohn 
und rechtmäßigen Erben erklärt. Es entspricht die talmudische 
Erzählung 1 von den zehn Söhnen, von denen nur einer, der echte, 
erbberechtigt sein soll. R. Banaa gab den Söhnen folgenden Be- 
scheid: ‘Gehet und schlaget so lange auf das Grab eures Vaters, 
bis er aufsteht und euch angibt, welchem von euch er das Erbe 
hinterlassen hat.’ Und sie gingen alle dahin; nur der eine, der der 
wirkliche Sohn war, ging nicht mit. Da sprach R. Banaa: 'Diesem 
gehören alle Güter.' — Hierher gehört auch die Erzählung von dem 
Streit des wahren und des falschen Mhammed um das väterliche 
Erbe bei Alois Musil, Arabia petraea iii (Wien 1908), S. 350 f., 
eine Erzählung, die ich vorläufig nur aus dieser Quelle kenne. Die 
beiden Mhammeds brachten ihre Klage vor den berühmten Richter 
ez-Zijädi. Der wußte nicht, wem er Recht geben sollte. Da über- 
nahm es seine junge Frau, die Sache zu entscheiden. Sie legte 
ihren Schmuck an und ging, als sich alles niedergelegt hatte und in 
der Männerabteilung nur die beiden Brüder geblieben waren, einige 
Male an ihnen vorüber. Da erhob sich der gefundene (unechte) 
Mhammed und wollte sich mit ihr unterhalten. Sie wies ihn jedoch 
zurück mit dem Bemerken, mit ihm sei keine angenehme Unter- 
haltung möglich, da er sich um sein Recht kümmern müsse. Er er- 
widerte: 'Die Unterhaltung mit dir in dieser Nacht läßt mich auf 

mein Recht verzichten’. Dies hörte auch der wahre Sohn und sagte : 
'Ich würde mich schämen, mein Recht um einen Liebeshandel her- 
zugeben.’ Darauf erklärte ez-Zijädi diesen Sohn für den rechtmäßigen 
Erben, den anderen aber, der so leicht auf sein Recht zu verzichten 
bereit war, für einen Bastard . 2 



1 Der babylonische Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen übersetzt von 
A. Wünsche ii, 2, 164 f. Vgl. auch Revue des Üudes Juives 33, 233 f. 

* Hierher gehört wohl auch, was wir im Anfang der Geschichte zweier 
Brüder lesen (L. Rbinisch, Die Somali- Sprache i, 260 = D.H. Müller, Die Mehri- 
und Soqotri- Sprache i, 70). Es handelt sich hier um die Unterscheidung zweier 
Brüder, von denen der eine von einer abessinischen Sklavin, der andere von einer 
Araberin geboren worden ist. Die Araberin richtet an ein altes Weib die Frage: 
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Doch wir kehren noch einmal zu jener ‘Blutprobe' zurück, die 
Lilek, augenscheinlich nur auf die von Hadiic Effendi mitgeteilte 
Erzählung gestützt, unter den Gottesurteilen aufführt. Wäre es 
möglich, daß ein alter Volksbrauch in dieser Erzählung wieder- 
gespiegelt ist? Ich möchte darauf hinweisen, daß von einer Prozedur, 
die jener ‘Blutprobe' sehr ähnlich ist, aus Tonkin berichtet wird. 
Die Prozedur dient hier zur Feststellung der außerehelichen Vater- 
schaft. Der französische Missionar La Bissach*:re schreibt in seinem 
Buche : 1 Gegenwärtiger Zustand von Tunkin, Cochinchina und der 
Königreiche Camboja 9 Laos und Lac-tho , S. 217, folgendes: 

‘Kommt ein Mädchen oder eine Witwe mit einem Kinde nie- 
der, welches sie einem Manne zuschreibt, der es nicht anerkennen 
will, und wenn er behauptet, daß er keinen verbotenen Umgang mit 
ihr gehabt, oder daß sie solchen mit anderen Männern gehabt habe, 
so zieht man einige Tropfen Blutes aus dem Körper des Kindes und 
des vorgeblichen Vaters, und wenn diese Blutstropfen, zusammen- 
gebracht sich mit einander vermischen und schnell zusammen- 
fließen, so hält man diese schnelle Vereinigung und Ähnlichkeit 
für einen Beweis, daß der Angegebene der Vater sey.' 

Die Kenntnis dieses tonkinesischen Brauches verdanke ich 
A. H. Post , 2 und das von ihm zitierte Zeugnis des französischen 
Missionars ist auch das einzige, das ich kenne. Es sei noch bemerkt, 
daß Post den Brauch nicht zu den eigentlichen Gottesurteilen 
rechnet. Nach Post gehört der. tonkinesische Brauch zu den ‘magi- 
schen Prozeduren’, durch die man die Wahrheit an den Tag 

‘Wie soll ich den Sohn, den ich geboren habe, erkennen?’ Darauf die Alte: ‘Lege 
dich nackt vor das Haus, und wenn die zwei Knaben kommen, so ist derjenige, 
der dich zudeckt, dein Sohn.' 

1 Übersetzt von E. A. W. v. Zimmkrmann in der Bibliothek der neuesten und 
wichtigsten Reisebeschveibungen (Bd. 47, Weimar 1813). Der auf dem Titelblatt nicht 
genannte Herausgeber des französischen Originals ist Baron de Montyon. 

* Post, Die Grundlagen des Rechts und die. Grundzüge seiner Entwicklungs- 
geschichte, Oldenburg 1884, S. 436; Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz n (1895), 
S. 456, Anm. Man vergleiche auch Posts Aufsatz Über Gottesurteil und Eid, im 
Ausland 64, 85—89. 101 — 106, namentlich S. 87 f. 
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bringen zu können glaubt, zu den magischen Prozeduren, die sich 
unter der Einwirkung animistischer Anschauungen bei den verschie- 
densten Völkern der Erde in großer Anzahl entwickelt haben. Hier- 
her zieht Post z. B. auch die weitverbreitete Prozedur zur Entdeckung 
des Mörders eines Erschlagenen, die 'Totenbefragung' oder das 
'Bahrgericht', d. h. also die erste unter den 'Blutproben', die 
Lilek, a. a. O., S. 469, aufgeführt hat. 

Halle a. d. S. Th. Zachariae. 



nnX. — In der Festschrift zum Centennarium Abraham Geigers 
(. Abraham Geiger , Leben und Lebenswevk , Berlin 1910, S. 404) habe 
ich auf Geigers zu wenig beachtete These hingewiesen, daß das 
Jüdisch- Aramäische sehr viel aramaisiertes Hebräisch aufweist. Viel- 
fach stammen die Hebraismen der Targume von dem einfach bei- 
behaltenen hebräischen Textworte her, vielfach sind sie aber auch 
halachische Reminiscenzen. Für letztere möchte ich diesmal ein 
Beispiel vorlegen. 

Das gewöhnliche Zeichen der Trauer war das Zerreißen des 
Oberkleides (mp, aram. ym). Der Riß konnte dann wieder geheftet 
(bbü), später in manchen Fällen auch sorgfältig zusammengenäht 
werden. Diese letztere Prozedur heißt technisch in der Sprache der 
Tannaim: nnx (Pi). Außer midraschischen Stellen, an denen es 
haggadisch zur Auslegung von nx verwendet wird, kommt das Wort 
nur für vollständiges Verwachsen von Pflanzen jSvi ii 34 a 1. Z. jKil i 
27 a i 6 . jOrla i 61 a ß3 64 und für das sorgfältige Vernähen des Trauer- 
risses vor, wo wir heute etwa vom , Kunststopfen* reden würden. 
Daher erklärt es jMI£ m 83 d 16 : jmxa = RIJan MI£ 22 b jmxa wn 
,wie Gewebe*, so daß der Riß unkenntlich wird ittipo pxrc 
jMI£ iii 83 b 7 , auch bei Tossaf. MI£ 26 b . Zu belegen ist das Wort 
folgendermaßen: nmx Ber r 39 2 p 366 Theodor. Tancli. Lech löchä 2 
(und Büber zu seinem Tanchuma a. O., n. 12) REJ 13, 229. — 
nnx" jNazir m 62° 24 opp mnxw Semach. 9. — nnxo opp jnp 

MI£ 22 b j iii 82 b n 83 d M _ 26 . Semach. 9 (6 und Elia Wilna n. 50) 



Digitized by CjOOQle 




350 



Kleine Mitteilungen. 



jNazir in 52 c 28 24 . Semach. 9 (9) Hg 210 21 . Midraschstellen oben 
zu nrra. — 

pro» Snh 7, 2. — inab Rljan MI£ 26 b Hg 212 6 . — innab 
Semach. 9 (10). — nina*? Semach. 9 (80). — imro6 MK 26 b Z. 5 — 7. 
34. 35. — jnmab MI£ 26* 1. Z. Hg 211 26 (nicht jmnanb El. Wilna zu 
Semach. 9 n. 90). — nnan: jSvi ii 34» 1. Z. nnann jOrla i Bl* ß3 . — 
inan: Bei* r 68, 11. Bern r 13, 2f. 51* Komm. (Das. auch nnna?). 
Cant. r. 5, 2 f. 30 b 8 Romm. — pnan: jKil i 27* 16 . — nnanb MI£ 26 b 
Z. 15. 16. 17. Hg 211 S0 . jOrla i 61* 54 . — pnanb Ml£ 26* b Semach 9 
(40. 80) Hg2ll 21 jSnh vn 25* 68 .jKil i 27 b 1# 2 . — pnanbn Semach. 9 
(80). — mnanb Ber r 68, 11. 

Nom. act. ’in'K MJ£ 22 b 26» b j in 83 b 7 . 8 d 26 (opp bbv). Hg 210 26 
211 26 . Irrig nnab Semach. 9 (40). nrobbba nrra (MI£ 26 b Z. 1. RIJan 
verbindet die Erklärung des j damit: nrna pb amrc nnroobba 'imo jninab) 
ist eine Erinnerung an das berühmte alexandrinische Kunstgewerbe, 
das jedenfalls auch im Kunststopfen exzellierte. nroab pmoa jMI£ m 
83 d 46 _ 50 R 3 an zu 26» b . 

Wenn nun das Targum Pred. 3, 7: , Zerreißen hat seine Zeit 
und Nähen hat seine Zeit* so wiedergibt: anw by attnbb pnb*? *vna pn? 
aj^'D nana*? thd pTi, so sieht man — auch ohne die ausdrückliche Er- 
wähnung des Toten (asw) — daß es an den Trauerriß und dessen 
Vernähen denkt und darum nicht das dem Textworte ncn ent- 
sprechende aram. tr*n, sondern den halachisch-technischen Ausdruck 
in aramäischer Form nanab (die LA der Antwerpener Polyglotte: 
nannab ist irrige Korrektur; Levy, Das Targum zu Koheleth , 1905) 
gebraucht. Das im Aramäischen sonst nicht nachweisbare Wort 1 
ist also Hebraismus im Aramäischen und nicht wie Mannes, Einfluß 
des Aram. 15 meint, Aramaismus im Mischnischen. 

Szeged, 23. v. 1910. 

Immanuel Löw. 

1 Syrisch nur die künstliche Bildung fratcr factus est. 
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Zur Geschichte des Cariyapitaka. 

Yon 

Jarl Charpentier. 

Es ist nicht meine Absicht, hier eine vollständige Geschichte 
des Cariyäpi\aka zu geben, dazu reichen mir weder Kenntnisse 
noch Hilfsmittel aus. Aber ich glaube doch, durch die folgende 
kurze Untersuchung wenigstens einige sichere Resultate gewonnen 
zu haben; ich würde mich sehr freuen, wenn etwas darin die Zu- 
stimmung der Fachgenossen finden könnte. Denn ich glaube, eine 
Geschichte des Päli-Kanons und überhaupt der ganzen buddhistischen 
Literatur kann erst dann in Angriff genommen werden, wenn die Ent- 
stehung und Geschichte der einzelnen Werke innerhalb dieser über- 
aus großen Menge von Werken klar sein wird. Und das Cariyapitaka 
ist wohl eines der unbedeutendsten und uninteressantesten der Päli- 
werke, hat aber durch seinen Zusammenhang mit der großen Jätaka - 
Sammlung eine gewisse Bedeutung, obwohl, wie man unten sehen 
wird, der jetzige Cariyäpitaka -Text eher von negativem Wert ist. 
Also nur als ein bescheidener Beitrag, ein kleines Vorstudium zu 
einer großen Geschichte des Jätaka- Buches, die so erwünscht wäre 
und die vielleicht ein Forscher einmal aufnehmen wird, sollen diese 
Blätter angesehen werden. Mögen sie zu diesem großen Ziel min- 
destens etwas beisteuern können. 

Über Abkürzungen und Literatur brauche ich nichts zu sagen. 
Die ersteren verstehen sich von selbst; die Literatur, die ich be- 
nutzen konnte, ist nur die allgemein bekannte. 

Wiener Zeitechr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXTV. Bd. 23 
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I. Verhältnis des Cariyapitaka-Textes zum Jataka-Texte. 

1. Dänapäramitä. 

CP. I 1 heißt, wie bekannt, Akatticariyam ; dem entspricht in 
NK. p. 45, 12 Akittibrähmanakäle . In der Jätakasammlung finden 
wir die Erzählung wieder in Jät. 480 (F. iv, p. 236 ff.) Akittijätakam , 
in der Jätakamälä unter Nr. vn Agastyajätakam. 1 

Die Prosaeinleitung des Jätaka, auf welche es hier allein an- 
kommt, berichtet etwa folgendes: ln Benares wurde in einer reichen 
Brahmanenfamilie ein Sohn geboren, den man Akitti nannte. Später 
wurde auch eine Tochter geboren. 2 Als nun die Eltern gestorben, 
wurden die Geschwister, die allen Reichtum verachteten, Einsiedler 
und begaben sich in den Wald, von großen Mengen von Büßern be- 
gleitet. Dem Akitti aber gefiel das Gefolge nicht und er beschloß, 
ganz allein seine Bußübungen zu verrichten. Ohne jemandem darüber 
Nachricht zu geben, begab er sich nach dem Damilaraltha und von 
da weiter nach dem Käradipa in der Nähe des Nägadipa 3 Dort 
baute er unter einem großen kära 1 - Baume seine Laubhütte und 
lebte von kära- Blättern und Früchten. Seiner großen Heiligkeit 
wegen wurde Sakkas Thron heiß; jener wollte ihn prüfen und kam, 
als Brahmane verkleidet, nach seiner Laubhütte, um zu betteln. 
Akitti gab ihm alles, was er hatte, und verzehrte selbst nichts. So 
geschah es auch am zweiten und dritten Tage; Akitti wurde infolge 
der Nahrungslosigkeit blaß und entkräftigt. Sakka wunderte sich 
über seine Freigebigkeit und ließ sich mit ihm in ein Gespräch ein. 

1 P. Akatti CP. und Akitti NK. J. (auch Jät. 641, vol. vr, p. 99, 29 als Name 
eines jrfi) neben ved. kl. Agasti, Agastya kann ich nicht erklären. k<.g kommt ja 
sonst nur in PäiSäs I vor. 

1 In der Erwähnung der Schwester, die sowohl CP. als JM. übergehen, liegt 
vielleicht eine verschwommene Erinnerung an Lopämudrä, die Gattin Agastyas, vor. 
Vgl. über Agastya und Lopämudrä besonders L. von Schroedkr, My»t. und Mim., 
p. 166 ff. 

* Diese Wanderungen nach den Ortschaften auf der Malabarküste oder in 
Ceylon erinnern an die älteren Erzählungen über Agastyas Zug nach Süden. 

4 Canthium parviflorum. 
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Dies folgt nun in den Gäthäs 1 — 21, wozu sich aber in CP. keine 
Entsprechung findet. 

Das Cariyam in CP. lautet: 

3. 1 Yadä aharp brahäranüe suüüe vivinakänane 2 
ajjhogähetvä viharämi Akatti näma täpaso 

4. tadä marp tapatejena santatto Tidivädhibhü 
dhärento brähmanavannarp bhikkhäya marp upägami. 

5. pavanä äbhatarp pannarp atelaü ca alonikarp 
mama dväre fhitarp disvä saka{ähena äkirirp. 

6. tassa datvän 1 aharp pannarp nikkujjitväna bhäjanarp 
pun esanarp jahitväna pavisirp paniiasälakarp. 

7. dutiyarp pi tatiyarp pi upagaüchi mam antikarp 
akampito anolaggo evam eva adäs aharp. 

8. na me tappaccayä atthi sarlrasmiip vivanniyaip 
plti8ukhena ratiyä vitinämemi tarp divarp. 

8. yadi mäsarp pi dve mäsam dakkhineyapi varaiji labhe 
akampito anollno dadeyyarp dänam uttamarp. 

10. na tassa dänarp dadamäno yasarp läbhaü ca patthayirp 
sabbaiiftutarp patthayäno täni kammäni äcarirp. 

Über die Übereinstimmung der zwei Erzählungen braucht nicht 
weiter gesprochen zu werden. Auch wörtliche Anklänge finden sich: 
so vergleiche man V. 4 b : dhärento brähmanavannarp bhikkhäya marp 
upägami mit p. 238, 24 — 25: brähmanavannena tassa santikarp ägami, 
V. 8 b : pltisukhena ratiyä vitinämemi tarp divarp mit p. 239, 5: 
pltisnkhen eva vitinämetvä und endlich V. 5 a : pannam atelaü ca 
alonikarp mit dem Ausdruck des paccuppannavatthu p. 236, 27 — 237, 1 : 
alonadhüpanarp . . . kärapannarp . Auf technische Ausdrücke wie pä ■ 
vißirp pannasälakarp in V. 6 b lege ich kein Gewicht. 

CP. I 2 ist Sarpkhacariyam ; vgl. dazu Sarnkhabrähmanakäle in 
NK. p. 45, 12. Die Geschichte kehrt in Jät. 442 wieder (F. rv, p. 150*.), 
Sarpkhajätakam , wo die Prosaerzählung etwa folgenden Inhalt hat: 

1 Die VV. 1 — 2 bei Mobris sind nur Einleitungsverse zur ganzen Sammlung. 

* Childkrs gibt vipina - (wie im Skt.), zwar nur aus Ab. 636 belegt. 

23* 
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In früheren Zeiten, als die Stadt Benares noch Molini hieß, lebte 
dort ein reicher Brahmane namens Sarpkha , der jeden Tag sechs- 
hunderttausend Geldstücke verschenkte. Einmal kam ihm der Ge- 
danke: ,wenn mein Geld fort ist, werde ich weiter nichts verschenken 
können; deswegen will ich jetzt, da ich noch Geld übrig habe, nach 
Suvaijflabhümi 1 gehen, um Gold zu holen*. So begab er sich nach 
einer Hafenstadt. Ein Paccekabuddha aber, der auf Gandhamädana 
lebte, sah ihn gehen und wußte, daß er Schiffbruch leiden würde. 
Um ihn zu retten, begab er sich ihm entgegen und stellte sich, als 
wandelte er mit bloßen Füßen in dem glühenden Sande herum. 
Sarpkha nahm ihn sofort mit, pflegte ihn wohl und gab ihm seine 
eigenen Schuhe. Dieser Tat wegen wurde er, als er Schiffbruch er- 
litten, von einer Göttin, 2 die die Schiffbrüchigen beschirmte, gerettet. 

Das Cariyam wiederum lautet so: 

1. Punäparam yadä homi brähmano Sarpkhasavhayo 
mahäsamuddam taritukämo upagacchämi pattanarp. 

2. tattha adassim patipathe sayambhum apparäjitarp. 
kantäraddhänaip patipannarp tattäya ka(hinabhümiyä. 

3. tarn aharp patipathe disvä imarp attharp vicintayirp 
idatp khettaip anupattarp puüftakämassa jantuno. 

4. yathäpi kassako puriso khettarp disvä mahägamarp 
tattha bijam na ropeti na so dhaflüena atthiko 

5. evam eväharp puhüakämo disvä khettavaruttamarp 
yadi tattha kärarn na karomi näharp puüüena atthiko. 

6. yathä amac.co muddikämo raüno antepure jane 
na deti tesam dhanadhafiüarp muddito parihäyati 

7. evam eväharp puüüakämo vipularp disväna dakkhinarp . 
yadi tassa dänarp na dadämi parihäyissämi puühato. 

8. eväharp cintayitväna orohitvä upähanä 
tassa pädäni vanditvä adäsim chattupähanarp 

1 Nach Subhüti bei Childers ist dies Birma and Siam. 

2 Diese Göttin (ihr Name ist Mantmekhalä) erinnert gewissermaßen an die — 
freilich bösgesinnte — Gottheit, die das Meerwasser von Schilf, Schiffstrümmern 
usw. reinigt in Näyädhammakahäo ix, 17 ff. 
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9. ten eväharp satagunato sukhumalo sukhe thito 
api ca dänarp paripürento evarp tassa adäs J aham. 

Wenn ich die vielleicht mehr zufälligen Übereinstimmungen 
zwischen mahäsamuddarp in V. l b und p. 16, 25 und pattanarp ibid. 
und p. 16 passim übergehe, findet sich eine ganz bestimmte Reminis- 
zenz an p. 17, 23 pakati sukhumalo in V. 9 Ä sukhumalo : es ist weiter 
interessant, wie das CP. anstatt des ziemlich einfachen Ausdruckes 
im Jätakatexte p. 16, 1 2 f. : puüüakhettarp me ägatam ajja mayä ettha 
bijam ropeturp vaftati zwei und einen halben Vers (VV. 3 b — 5) benötigt, 1 
um denselben Vergleich auszuführen, und noch einen Vergleich in 
VV. 6 — 7 zusetzt, von dem sich im Jätakatexte überhaupt keine Spur 
findet. 

Dem folgt als I 3 in CP. das sogenannte Kurudhammacariyam- 
in NK. p. 45, 12 heißt es nach der Hauptperson Dhanaüjayaräjakäle . 
Das entsprechende Stück in der Jätakasammlung finden wir in dem 
ersten Teile des Kurudhammajätakam, Jät. 276 (F. ii, p. 365 ff.). 2 
Die Erzählung lautet hier etwa folgendermaßen: in Indapatta (= 
Indraprastha , CP. hat besser Indapattha ) herrschte König Dhanaü- 
jaya. Der Sohn, der nach des Vaters Tod König wurde, sowie seine 

1 Der Vergleich von khetta und bija war überhaupt in der Päli -Literatur 
ganz geläufig; vgl. z. B. Jät. 497, GG. 4 — 5 usw. 

* In CP. ist Dhananjaya der Bodhisatta; im Jät. aber heißt es (p. 366, 23 ff.): 
atlte Kurura((hc Indapat tanagare Dhananjaye r. k. B . tassa aygamaheriyä kucchismim 
palisandhim gayhi ... Es kann aber wohl angenommen werden, daß dem Jätaka- 
Verfasser das Wort Dhananjaya als ein Titel der Kurukönige galt, ebenso wie ja 
Brahmadatta für die Könige von Benares, Jandka für die Könige von Mithilä usw. 
deutlich Titel waren. Was den Ausdruck Dhanaüjayaräjakäle in NK. betrifft, wäre 
Dhanahjayajätaka für das hier zu behandelnde Stück der Erzählung viel besser, 
denn nur der spätere Teil (von p. 371 an) handelt vom kurudhamma. Übrigens 
zeigen die Parallelversionen im Mahävastu i, p. 286, 22 — 288, 10 (Uber den Elefanten 
des Königs von Benares, der einer Epidemie im Videhareiche ein Ende machte) 
und ibid. p. 288, 13 — 290, 7 (über den Büffel des Königs von Afiga, der es ebenso 
im Mägadhareiche tat), daß hier in der Pälisammlung zwei ursprünglich ganz von- 
einander unabhängige Jätakamotive in einen Rahmen hineingestopft worden sind. 
Der Vers im Pälijätaka p. 367, 8 — 10, der nicht mit Gäthänummer bezeichnet ist, 
gehörte wohl dem ursprünglichen Knrudhammajälaka an und hatte deswegen mit 
den Gäthäs des Dhananjayajätaka nichts zu tun. 



Digitized by v^ooQle 




356 



Jarl Charpentier. 



Mutter und seine Gemahlin und sein Hofstaat übten genau das Kuru- 
dhamma, das Gesetz der Kurus, d. h. die fünf Gelübde. Er besaß 
einen Elefanten, der Hungerleiden usw. heilen konnte ; einmal brach 
nun im Kälingareiche schwere Hungersnot aus und nach den An- 
regungen seiner Minister sandte der König von Kälinga einige Brah- 
manen nach Indapatta, um den wundertätigen Elefanten auszuleihen. 
Der König Dhananjaya aber schenkte ihnen das Tier mit allem 
Schmuck. 

Der CP.-Text lautet folgendermaßen: 

1. punäpararjt yadä homi Indapatfhe puruttume 
räjä Dhanafijayo näma kusale 1 dasah* upägato 

2. 2 Kalihgaratthavisayä brähmanä upagaiichurji marfi 

äyäcurfi marfi hatthinägarji dhaüüarft maügalasammatam 

3. avutthiko janapado dubbhikkho chätako mahä 
dadähi pavararfi nägarp, nilarfi Aüjanasavhayarp,. 

4. na me yäcakam anupatte patikkhepo anucchavo 
mä me bhijji samädänarfi dassämi vipularji gajarp. 

5. nägar\i gahetvä sondäyaiji bhirfikäre ratanämaye 
jalarfi hatthe äkiritvä brähmanänarfi adarfi gajarfi. 

Der letzte Vers schließt sich nahe an die Worte im Jätaka, die 
den Schluß des eigentlichen Dhanaiijayajätaka markieren, p. 371, 
12 — 14: tassa sondarri brähmanänam hatthesu thapetvä suvannabhirji - 
kärena pupphagandhaväsitarp, udakaig pätetvä adäsi. Dann fügt aber 
das CP. noch drei Verse (6 — 8) hinzu, die erzählen, wie die Minister 
sich über die Freigebigkeit des Königs verwundern und was er dazu 
antwortet. Derartiges findet sich in unserem Jätakatexte nicht. 

Mit i 4, genannt Mahäsudassanacariyarp — vgl. Mahäsudassa - 
nakäle NK. p. 45, 12 — gelangen wir außerhalb des Rahmens unserer 
Jätakasammlung. Freilich findet sich — worüber weiter unten — 
der König Mahäsudassana im Jätaka, eine diesem Cariya entsprechende 
Erzählung aber nicht. Ich gebe daher zuerst den CP.-Text, allerdings 

1 Vgl. Oldenbkrg, KZ. 23, 320; Morris, CP., p. xvi, N. 3. 

2 Vgl. zu diesen und den folgenden Versen CP. i, 9, 16 ff. 
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mit etwas anderer Verszählung als Morris; denn durch die Zählung 
und Interpunktion dieser Ausgabe wird dem Sinn des Textes übel 
mitgespielt : 

1. Kusävatimhi nagare yadä äsi mahipati 
Mahäsudassano näma cakkavattl mahabbalo 

2. tatthähavp divase tikkhattum ghosäpeini tahirp tahirp 
ko kirp icchati pattheti kassa kirp dlyatu dhanarp . 

3. ko chätako ko tasito ko mälarp ko vilepanarp 
nänärattäni vatthäni ko naggo paridahissati . 

4. ko pathe chattam ädeti kopähanä mudusabhä 
iti säyafi ca päto ca ghosäpemi tahirp tahirp. 

5. na tarp dasasu fhänesu na pi thänasatesu vä 
anekasatat^hänesu patiyattarp yäcake dhanarp. 

6. divä vä yadi vä rattirp yadi eti vanlpako 

laddhä yadicchikarp bhogarp pürahattho 1 va gacchati. 

7. evartuparp mahädänarjfi adäsirp yävajlvakarp 

na päharp dessarp dhanarß dammi pi n’atthi nicchayo* mayi. 

8. yathäpi äturo näma rogato parimuttiyä 
dhanena vejjarp 3 tappetvä rogato parimuccati 

9. tath 9 eväharß jänamäno paripüritum asesato 4 
ünadhanarß pürayiturß demi dänarß vanlpake 
nirälaye 6 apaccäye 5 sambodhi-m-anupattiyä. 

Ich erwähnte soeben, daß Mahäsudassana — der übrigens wohl 
mit Sudassana , dem ayyassävaka des 21. Buddha, Vessabhü, in BV. 
xxii, 11 ff. identisch ist — im Jätaka vorkommt. Es findet sich näm- 
lich bei F. i, p. 391 ff. als Jät. 95 ein Mahäsudassanajätakam ; dieser 
Text stellt aber nur einen Auszug aus den letzten Paragraphen des 
Mahäsuda88ana8utta } das auch im Paccuppannavatthu , p. 392, 2 aus- 



1 8o za lesen statt puraheUtho (Morbib). 

* Morris hat nicayo. 

9 vcjjaqi — väidyam statt des sinnlosen vajjam der Ansgabe. 

4 Die Lesart ist sicher unter Einwirkung des folgenden pürayiturp zerstört 
worden. Es stand wohl eher parimucciturp atesato ,nm gänzlich befreit zn werden*. 
9 8o lese ich statt nirälayo apaocäyo ; paccäya- = pratyäya - , Abgabe, Tribut* Lex. 
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drücklich genannt wird, dar und handelt über den Tod des Königs. 
Daß hier von keinem wirklichen Jätaka die Rede sein kann, be- 
weist ohnehin die Gäthä, die nur eine Wiederholung des Schluß- 
verses des Mhs.-Sutta ist, die berühmte Strophe: 

aniccä vata sarpkhärä uppädavayadhammino 
uppajjitvä nirujjhanti tesarj i vüpasamo sukho. 

Das Mhs.-Sutta wiederum, DN. xvn, 1 ist ein seiner ganzen Kom- 
position nach später und minderwertiger Text, der, wie bekannt, nur 
eine Auslegung einer Stelle des Mahäparinibbänasutta bildet. Als 
nämlich der Erhabene nach Kusinärä gelangte, um dort in dem Säla- 
walde zu sterben, sprach Änanda (DN. xvi, 5, 17) folgendermaßen: 
mä bhante Bhagavä imasmirp, kudtfanagarake ujjaügalanagarake 8ä- 
khanagarake parinibbäyatu . santi hi bhante aüüäni mahänagaräni 
seyyathidarp Campä Räjagaharp Sävatthi Säketaip Kosambi Bäränasi .* 
ettha Bhagavä parinibbäyatu ettha bahü khattiyamahäsälä brähma- 
namahäsälä gahapatimahäsälä Tathägate abhippasannä te Tathäga- 
tas8a sarirapüjarp karis santi. 

Der Erhabene aber antwortete: 

mä h'evarp Änanda avaca, mä . . . avaca kud^anagarakaiji . . . 
säkhanagar akarp . 

18. Bliütapubbam Änanda räjä Mahäsudassano näma ahosi 
cakkavattl etc. raüfio Änanda Mahäsudassanassa ayarp, Kusinärä 
Kusävati näma räjadhänl ahosi etc. etc. 

Diese Worte finden wir nun wieder als Einleitungsworte des 
Mahäsudassanasutta ; daraus hat man weiter auf mehr als 30 Druck- 
seiten die ganze große Geschichte ausgesponnen, die in endlosen 
Wiederholungen die Herrlichkeit des Königs Mahäsudassana und 
der Stadt Kusävati preist. Leider finden wir kaum etwas, das wir 
als direkte Grundlage des CP.-Textes betrachten könnten; natürlich 
ist Mahäsudassana, als ein rechter Weltherrscher, überaus freigebig, 
eine längere Beschreibung seiner Gabenverteilung finden wir aber 

1 DN. ed. Rhyb Datidb et Carpknter vol. n, p. 169 ff. 

’ So hier alle Handschriften. In DN. xvii, 1, 2 haben SS •«. B m K •#!. 
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in diesem Texte kaum. Die einzige Stelle, die etwa herangezogen 
werden könnte, ist folgende (DN. xvii, 1, 23): atha kho Ananda rafifto 
Mahäsudassanassa etad ahosi: y yan nünähaip imäsam pokkharanlnarp 1 
tire evarüparp dänarp patfhapeyyarp annarp annatthikassa pänaip pä- 
natthika88a vattharp vatthatthikassa yänaip yänatthikassa sayanarp 
8ayanatthika88a itthirp itthatthikassa hiraünajp hirailüatthikassa su- 
vannaip suv annatthikassa . patthapesi kho Ananda räjä Mahäsudassano 
imäsarp pokkharanlnarp tlre evarüparp dänarp . . . suvannatthikassa. 

Es kann sein, daß dieses Stückchen die Grundlage des CP.- 
Textes wäre; ich zweifle jedoch daran und würde eher glauben, 
daß das CP. hier wirklich einen älteren Text voraussetzt als jenen, 
den der jetzige DN. bieten kann. Da ich aber jenen Urtext nicht 
Anden kann, bleibt das alles vorderhand eine lose Hypothese. 

Auch CP. i 5 — das sogenannte Mahägovindacariyam — hat 
in der Jätakasammlung kein Gegenstück. Die NK. p. 45, 13 nennt 
Mahägovindakäle, hat aber dasselbe auch unten, p. 46, 5, wo es Ma- 
hägovindapan^itakäle heißt, worüber weiter unten. Der CP.- Text 
lautet : 

1. punäpararp yadä homi sattaräjapurohito 
püjito naradevehi Mahägovindo brähmano 

2. tadäharp sattarajjesu yarp me äsi upäyanarp 
tena demi mahädänarp akkhobbhatp sägar üpamam. 

3. na me dessarp dhanadhafiüarp pi riatthi niccayo mayi 
8abaftftutarp piyarp mayharii tasmä demi vararp dhanarp. 

Das Jätaka des Mahägovinda nun Anden wir in dem Mahä - 
govindasutta y DN. xix (ed. Rhys D. und Carpenter ii, p. 220 ff., wo 
die eigentliche Geschichte pp. 230 — 251 einnimmt). Einen genau ent- 
sprechenden Text Anden wir in Mahävastu in, p. 197 ff. (die eigent- 
liche Mahägovinda- Geschichte pp. 204, 8 — 216, 9). Das Sutta wird 
im Jätaka ed. F. in, p. 469, 26 erwähnt, wo von dem Kommentare 
( vannana ) des Textes gesprochen wird, womit wohl einfach die die 
Verse umschließende Prosa gemeint ist. 

1 Diese sind früher (xvii, 1, 22) beschrieben worden. 
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Die Geschichte in DN. und Mhv. enthält in der Hauptsache 
folgendes: Der König Disarppati ( Dtiämpati ) hatte einen Purohita, 
namens Govinda, und einen Sohn Renu. Des Purohita Sohn wieder 
hieß Jotipäla (Jyotipäla ). 1 Als nun Govinda starb, wurde auf Ver- 
anlassung des Repu der junge Jotipäla zum Purohita ernannt. Später 
starb auch Disarppati und Repu wurde König. Er hatte sechs Jugend- 
genossen; unter diesen verteilte nun Jotipäla, der von den Leuten 
Mahägovinda genannt wurde, die ganze Erde, d. h. Jambudvlpa. Es 
entstanden somit nach dem Memorialverse in DN. xix, 36* die Reiche 
Kälinga, Assaka, Avanti, Sovira, Videha, Anga und Käsi mit den 
Hauptstädten Dantapura, Potana, MähissatI , 3 Roruka, Mithilä, Campä 
und Bäräpasl. Später begannen die Leute darüber zu reden, daß 
Mahägovinda mit Brahman selbst verkehre; als er das hörte, begann 
er Meditationen und Bußübungen, um wirklich solches zu erreichen. 
Schließlich offenbarte sich ihm der Brahma Sanarpkumära und sprach 
zu ihm über die Nichtigkeit des weltlichen Treibens. Mahägovinda 
beschließt, Einsiedler zu werden, und ging trotz aller Verlockungen 
in die Hauslosigkeit, endlich sogar von den sieben Königen und 
vielen anderen Leuten gefolgt. 

Sieht man genauer nach, so findet sich hier verzweifelt wenig, 
das auf die Erreichung der dänapäramitä hinzeigte. Natürlich ist 
Mahägovinda, wie alle Bodhisattas, überaus freigebig, das versteht 
sich von selbst; wollte man aber eine solche Erzählung nach Vernunfts- 
gründen in das CP. einfügen, dann würde sie am ehesten ihren Platz 
unter der nekkhammapäramitä finden. Denn die große Weltflucht 
ist es doch, worauf hier alles ausgeht. Doch so etwas finden wir 
nirgends. Dagegen nennt, wie schon gesagt, die NK. dieses Jätaka 
auch unter der paMäpäramitä ; und es kann nicht abgeleugnet 



1 Jotipäla ist der eigentliche Name des heiligen Sarabhafiga im Sarahhaftga- 
jätaka (Jfit. 522, F.v, p. 125 ff.). Im äarabhangajälaka des Mah&vastu (m, p.361, 16ff.) 
heißt es aber YajnadaUa. 

* Vgl. Mhv. m, p. 208, 15 ff. 

3 MähissatI kann ja lantlich nicht direkt mit skt. Mähi*mat% identisch sein; 
es setzt eine Nebenform *MähifvaCt voraus. 
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werden, daß es auch hier ziemlich gut hinpassen würde. Denn als 
der größte Weise der ganzen Welt ist ja Mahägovinda erkannt 
worden, als ihm die Teilung der Erde übertragen wird. Wie das 
Mahägovindacariyarii hier eingereiht worden ist, darüber weiß ich 
vorläufig nichts zu sagen. 

In dem Cariya i 6 Nimiräjacariyarp — vgl. NK. p. 45, 13 
Nimimahäräjakäle — finden wir wieder einen Text, der auch in der 
Jätakasammlung vorkommt; es ist das Jät. 541 (F. vi, p. 95 ff.), ge- 
nannt NimijätaJeam. 1 Die ziemlich kurze Prosaeinleitung des Jätaka 
erwähnt nur oberflächlich, wie Nimi überschwängliche Freigebigkeit 
ausübte (p. 96, 28 — 97, 2) mit folgenden Worten: Nimiräjä dänajjhü- 
sayatayä catüsu nagaradväresu nagaramajjhe cä Hi paficadänasäläyo 
käretvä mahädänarp pavattesi , ekekäya dänasäläya satasahassarp katvä 
devassikarp pafica pafica kahäpanasatasahassäni pariccaji . . . 

Die Ähnlichkeiten werden am besten bemerkbar, wenn ich den 
CP.-Text daneben stelle: 

1. punäpararp yadä homi Mithiläyarp puruttame 
Nimi näma mahäräjä pan^ito kusalatthiko 

2. tadäharp mäpayitväna catusälarp catumukharp 
tattha dänarp pavattesirp migapakkhinaranärinarp 

3. acchädanaü ca sayanafi ca annapänaü ca bhojanarp 
abbhocchinnarp karitväna mahädänarp pavattayirp. 

4. yathäpi sevako sämirp dhanahetum upägato 
käyena väcä manasä ärädhanlyam esati 

5. tath ’ eväharp sabbabhave pariyesissämi bodhijarp 
dänena satte tappetvä icchämi bodhim uttamarp. 

Man beachte den Ausdruck mahädänarp pavattesi in Jät. p. 97, 1 
und dänarp pavattesim V. 2 b , mahädänarp pavattayirp V. 3 b . 

CP. i 7 führt den Namen Candakumäracariyam — vgl. NK. 
p. 45, 13 Candakumärakäle — und entspricht dem Jät. 542 (F. vi, 
p. 129 ff.), genannt Khan^ahälajätakam nach einer anderen Haupt- 
person der Erzählung. 2 

1 Vgl. über diesen Text des Verfassers Stud. zur ind. Erzählungtlit. i, p. 117 ff. 

* In B d steht aber Candakumärajälakam. 



Digitized by v^ooQle 




362 



Jarl Charpentier. 



Nach dem Jätakatexte hatte König Ekaräja in Pupphavati 
einen Sohn und Thronfolger Candalcumära und einen Purohita, 
namens Khan^ahäla , den er zum Richter machte. Dieser ließ sich 
bestechen und urteilte falsch ; das wurde durch Canda geändert und 
Ekaräjä machte daher diesen zum Richter. Von jener Zeit an zürnte 
Khagjahäla dem Canda und suchte bei ihm nach Blößen. Einmal 
sah der König im Traume den Himmel mit allen Herrlichkeiten 
und befragte den Khancjahäla, wie er wohl dorthin gelangen könne. 
Khagtjahäla riet ihm, alle seine Söhne, Töchter und Gemahlinnen zu 
opfern; Vorbereitungen dazu wurden getroffen und Canda sollte eben 
geopfert werden, als er durch Sakka befreit wurde. Die Leute töteten 
Khagjahäla, entthronten den Ekaräja und machten Canda zum König. 
Daß sich aber Canda später durch besondere Gabenverteilung aus- 
zeichnete, wird nicht erwähnt. 

Die ersten zwei der sechs Verse des CP.-Textes erzählen ganz 
kurz die Ereignisse in folgender Weise : 

1. punäparam yadä homi Ekaräjassa atrajo 
nagare Pupphavatiyä kumäro Candasavhayo 

2. tadähaip yajanä mutto nikkhanto yaflftavätato 1 
sarpvegarp janayitväna mahadänarp pavattayirp. 

In CP. i 8 finden wir eine Geschichte, die sich in Altindien 
offenbar der höchsten Popularität erfreut hat, die Erzählung von 
dem sich selbst opfernden Könige &ibi . 2 Das Stück heißt Siviräja- 
cariyarp — vgl. NK. p. 45, 13 Siviräjakäle — und entspricht sowohl 
Jät. 499 (F. iv, p. 401 ff.) Sivijatakam wie auch JM. Nr. n, genannt 
äibiräjajätakam. 

Es braucht nur kurz erwähnt zu werden, wie Sakka, als alter, 
blinder Brahmane verkleidet, zu dem seiner Freigebigkeit wegen be- 
rühmten König Sibi in Aritthanagara kommt und ihn um sein eines 

1 So zu lesen statt des sinnlosen yanüaväpiko der Ausgabe. 

5 Es sind besonders zwei Versionen der Sage berühmt geworden: 1. die. hier 
vertretene, wie Sibi einem Blinden seine Augen gibt, die besonders bei den Bud- 
dhisten beliebt zu sein scheint, und 2. die Geschichte, wie Sibi einem Habicht sein 
eigenes Fleisch darbietet, damit er einer Taube das Leben gebe in MBh., KSS. usw. 
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Auge bittet. Der König aber läßt sich durch seinen Leibarzt Slvctka 
beide Augen ausreißen und gibt sie dem Bettler. 

Ganz dieselben Züge zeigt die 16 Verse umfassende Erzählung 
in CP., weshalb ich darauf verzichte, sie in extenso zu geben. Von 
unmittelbaren Wortähnlichkeiten zwischen den beiden Versionen habe 
ich folgendes notiert: der V. 2 

yarp Jciilci mänusap i dänaip adinnarp me na vijjati 
yo pi yäceyya murrt cakkhurp dadeyyarp avikampito. 
findet sich Wort für Wort ähnlich im Jätaka p. 402, 25 — 26 wieder, 
ist aber nicht als Gäthä gezählt worden . 1 Weiter heißt es von Sakka 
in V. 6 , daß er als . . . jaräturo andhavanno . . . auftrat 5 vgl. damit 
p. 403, 4: jaräpatto andhabrähmano viya . . und als er zum Könige 
spricht, sagt er in CP. V. 8 b : tava dänaratä kitti uggatä devamänuse , 
im Jätaka p. 403, 8 — 9 : mahäräja tava dänajjhäsayarp nissäya samu - 
ggagatena kittighosena sakalalokasanniväso nirantaro . . . Der V. 12: 
aho me mänasarp siddham sankappo paripürito 
adinnapubbarp dänavararp ajja dassämi yäcake 
erinnert stark an die Gedanken des Königs im Jätaka p. 403, 17 f. : 
aho me läbhä ajja vata me manoratho matthakarp päpunissati adinna- 
pubbadänam dassämi. Schließlich heißt es in V. 14: tato so codito 
mayharp Slvako vacanarpkaro uddharitväna etc., wozu man Jät. G. 16 
vergleiche, wo es heißt: 

codito Siviräjena Slvako vacanarpkaro 
railfio cakkhüni uddhatvä etc . 8 

CP. 1 9 ist das V essantaracariyarp — vgl. NK. p. 45, 13 Vessan- 
tarakäle 3 — und entspricht dem letzten Jätaka der Pälisammlung 

1 Es scheint mir deshalb glaublich, daß der Vers dem älteren CP.-Texte ge- 
hörte und von da aus von dem Verfasser der Jätakaprosa in den Jätakatext über- 
nommen wurde. 

* Der letzte Vers (Nr. 16) des Cariya ist in besserer Form zitiert im Jät. iv, 
p. 406, 17—18. 

3 Die NK. spricht nochmals (p. 47, 14) von Vessantara und wiederholt den 
V. 68 des CP. 1 9: acetanäyam pafhav i avinnäya sukhaip dukkham | aäpi dänabalä 
mayharp aattakhattum pakampatha. 
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(Jät. 547, F. vi, p. 479 ff.), dem Vessantarajätakam , sowie auch dem 
neunten Texte in Ärya Öüras JM., der den Namen Vi&väntarajäta- 
kam führt. 

Die Existenz Buddhas als Vessantara ist, wie bekannt, die aller- 
letzte, bevor er als Sohn des Königs Suddhodana und der Königin 
Mäyä aus dem Tusitahimmel herunterkam. 1 Die Geschichte handelt 
von dem Prinzen Vessantara , der von allem Anfang an überaus frei- 
gebig war, so daß er sich bereit erklärte, sein Herz, Fleisch und 
Blut zu verschenken. Später gibt er den Gesandten des Königs von 
Käliöga einen mit wunderbaren Eigenschaften ausgestatteten Elefanten 
als Gabe; 2 darüber zürnen die Stadtbewohner und seine Verwandten 
und treiben ihn in Landsflucht nach dem Berge Vanka. Dort schenkt 
er einem alten Brahmanen seine Kinder Kanhäjind und Jäli , dem 
als Brahmanen verkleideten Sakka seine Gattin Maddl. Schließlich 
suchen ihn seine Eltern auf, er wird wieder ins Reich geführt und 
besteigt den Thron. Seine Freigebigkeit und Frömmigkeit war der- 
art, daß er siebenmal die Erde zum Beben brachte. 

Ganz ähnliches erzählt nun das CP. Da aber der Text 58 Verse 
umfaßt, wäre es zu weitläufig, ihn hier zu wiederholen; ich begnüge 
mich damit, die Ähnlichkeiten zwischen Jätaka und Cariya, soweit 
ich sie bemerkt habe, zu verzeichnen. 

Zu V. 2 b vgl. Jät. p. 481, 25; zu V. 3 C vgl. G. 2 b ; zu V. 4 b vgl. 
G. 3 Ä ; zu V. 5 vgl. G. 4; V. 7 = G. 14; zu VV. 8 — 9 vgl. p. 484, 25ff.; 
VV. 10—11 = GG. 15—16; VV. 12— 14 = GG. 17—19; zu V. 16 ff. 
vgl. CP. i, 3, 2 ff. (s. oben); zu V. 17 b vgl. G. 21 b ; V. 18 Ä = G. 22 Ä ; 
zu V. 22 vgl. GG. 42, 44; zu V. 28 vgl. G. 210; VV. 32— 38 = GG. 220 
— 226; zu V. 39 vgl. G. 230; zu VV. 41 — 42 vgl. p. 51 9 f. ; zu V. 50 
vgl. G. 624; VV. 52 — 53 = GG. 627—628; V. 58 endlich ist = 
NK. 269. 

Vielleicht wird sich noch mehr finden, das mir versehentlich 
entgangen ist. 

1 Vgl. die Bemerkungen bei Speijbb, SBB. i, p. 93. 

* Vgl. das Kurudhammacariyam (oben i 3); auch die Verse sind zum Teil 
identisch. 
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Das letzte Cariya endlich, das zur Beleuchtung der dänapära - 
mitä dient, CP. i 10, heißt Sasapanditacariyam und entspricht dem 
Jät. 316 (F. ra, p. 61 ff.) Sasajätakam und der vi. Erzählung bei Ärya 
Süra, genannt &a£ajätakam . 

Es ist die bekannte Geschichte von dem weisen Hasen, 1 der 
im Wald als Freund und Lehrer eines Affen, eines Schakals und 
einer Otter lebte. Unter anderem belehrte er sie auch, die uposatha- 
Tage in Ehren zu halten. An einem solchem Tage kam Sakka in 
Brahmanengestalt, um die vier , Weisen* zu prüfen: die Otter bot 
ihm sieben roÄtta-Fische, der Schakal das Abendessen eines Feld- 
hüters, nämlich eine Eidechse und einen Topf voll saurer Milch, 2 
der Affe Früchte und frisches Wasser. Der Hase aber, der sich 
schämte, ihm nur Gras darbieten zu können, und zugleich eine früher 
nicht gesehene Opferwilligkeit zeigen wollte, hieß den Fremden Holz 
sammeln und ein Feuer anzünden. Jener tat so und der Hase stürzte 
sich ins Feuer, um dem Gast seinen gebratenen Leib darbieten zu 
können. Durch Sakkas Einfluß beschädigte ihn das Feuer nicht, 
sondern war kalt wie Eis. 

Der CP.-Text, der 19 (oder eher 20) Verse umfaßt, zeigt eine 
Abweichung, indem er zwar in V. 2 

makkafo ca sigälo ca uddapoto c'aharp tadä 
vasäma ekasämantä etc. 

die drei Genossen nennt, nicht aber den Besuch des Sakka bei Affe, 
Schakal und Otter erwähnt. Übrigens vergleiche man zu V. 8 b : aharp 
tinena yäpemi na sakkä tinarp dätave den Jätakatext p. 53, 5 — 6 : 
mama santikarp ägatänarp yäcakänarp tinäni däturp na sakkoti 2 und 
zu 11 b : sädhu kho si anuppatto ghäsahetu mam antike + 12* adinna - 
pubbarp dänavararp ajja dassämi te aharp Jät. p. 54, 23 f.: brähmana , 



1 Die Popularität der Erzählung bezeugt z. B. die Anspielung darauf in 
Jät. 513, 6. 30: Indam hi so brähmanam mannamäno | atuo aväteai sake tarire. 

* Daß die beiden «weisen* Tiere die Fische und das Abendessen gestohlen 
haben, scheint nicht ihre Heiligkeit zu mindern. 

3 Verschrieben für aakkomi? 
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sutthu te katarp ahäratthäya mama santikarp ägacchantena ajjäharp 
mayä nadinnapubbarp dänam dassämi. Schließlich muß wohl der Vers 
bhikkhäy K upagatavp disvä sakattänarp pariccajirp 
dänena me samo natthi esä me dänapäraml , 
den der^CP.-Text von diesem Cariya trennt und an das Ende der 
Schlußgäthäs des ersten Buches stellt, ursprünglich als V. 20 dem 
Sasapantfitacariyam angehört haben, da die NK. p. 45, 16 ihn als 
dem Sasapan<}itajätaka gehörig zitiert. 

2. Sllapäramitä. 

CP. n 1 heißt Sllavanägacariyam — vgl. NK. p. 45, 20 Sila- 
vanägaräjakäle — und entspricht dem Jät. 455 (F. iv, p. 90 ff.), ge- 
nannt Mätiposakajätakam* ein Name, der sich ebenso bewährt, wie 
der in CP. gebrauchte. 

Das Jätaka berichtet von einem jungen, im Himavant lebenden 
Elefanten, der die Stärke von tausend Elefanten besaß und Führer 
einer Herde von achtzigtausend war. Er hatte eine blinde Mutter, 
der er durch Boten Früchte senden ließ. Als er bemerkte, daß die 
anderen die Früchte verzehrten und die Mutter nichts bekam, zog 
er eines Tages mit ihr fort, um sie selbst pflegen zu können. Es ge- 
schah nun einmal, daß ein Waldwanderer sich verirrte; der Elefant 
zeigte ihm den Weg nach Benares. Dieser erzählte dem König von 
dem gewaltigen Elefanten und der König sandte einen Elefanten- 
bändiger, um ihn zu fangen; der Elefant ließ sich ganz ruhig beim 
Rüssel in die Stadt leiten. Später aber, als der König seine Klagen 
der Mutter wegen hörte, ließ er ihn wieder los. 

Der CP.-Text lautet folgendermaßen: 

1. yadä ahosi pavane kufijaro mätuposako 

na tadä atthi mahiyä gunena mama sädiso. 

2. pavane disvä vanacaro raftüo marp paiivedayi 
tav anucchavo mahäräja gajo vasati lcänane. 

1 Der Index zum Jät. (Fausböll, Jät. vn, p. 140) hat hier Mätuposakajätaka. 
Es gibt auch ein A/ä£i° oder MälupoaakasuUa (erwähnt Jät. vi, p. 70, 11). 
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3. Na tassa parikkhäy ’ attho na pi alakakäsuyä 
samägahite sondäya sayam eva idh! ehiti. 

4. tassa tarp vacanam sutuä räjä pi tufthamänaso 
pesesi hatthidamakarp chekäcariyarp susikkhitarp. 

5. gantväna so hatthidamako adassa padumassare 
bhisamülarp uddharantarp yäpanatthäya mätuyä. 

6. viüüaya me silagunarp lakkhanarp upadhärayi 
ehi puttä ti vatväna mama sondäya aggahi. 

7. yarp me tadä päkatikaip sarlränugatarp balarp 
ajja nägasahas sänarp balena samasädisarp 

8. yadi ’harp tesarp pakuppeyyam upetarp gahanäya marp 
patibalo bhave tesarp yäva rajjarp pi 1 mänusarp. 

9. api cäharp sllarakkhäya silapäramipüriyä 

na karomi citte aüüathattarp pakkhipantarp mam älake. 

10. yadi te marp tattha ko{{eyyurp pharasühi tomarehi ca 
n'eva tesarp pakuppeyyarp sllakhaniabhayä mama . 

Zum Ausdruck hatthidamakarp chekäcariyarp in V. 4 vgl. ha - 
tthäcariyarp p. 91, 23; der V. 5 ist eine Umschreibung von p. 91, 24: 
so ( hatthäcariyo ) . . . gantvä Bodhisattarp naliniip pavisitvä gocaraip 
ganhantarp passi-, zu V. 6 vgl. p. 91, 31 — 33: hatthäcariyo . . . tassa 
lakkhanasampattirp disvä ’ehi puttä ' ti rajatadämasadisäya sondäya 
gahetvä etc. ; die VV. 7 — 10 endlich enthalten im wesentlichen eine 
erweiternde Umschreibung der Worte auf p. 91, 27 ff. : aharp kho 
pana mahäbalo hatthisahajsaip pi viddharpseturp samattho pahomi 
kujjhitvä ratthakarp senävähanarp näseturp sace pana kujjhissämi 
silarp me bhijjissati tasmä aharp sattihi Icoßiyamäno pi na ku- 
jjhas8ämiti . 

CP. ii 2 ist das Bhüridattacariyarp — vgl. NK. p. 45, 20 Bhüri- 
dattanägaräjakäle 2 — was dem Jät. 543 (F. vi, p. 157 ff.), Bhüri - 
dattajätakam genannt, entspricht. Der Inhalt des Jätaka ist äußerst 
kurz gefaßt der folgende: 

1 pi steht hier wohl für kim api. 

2 In NK. folgt Bhüridattajätaka nach dem Campeyyajätaka, im CP. ist, wie 
man sieht, die Anordnung die umgekehrte. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen 1. XXIV. Bd. 24 
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Die erste Abteilung, das Nagarakhandam , ist hier von keinem 
Belang, da nur erzählt wird, wie die Prinzessin Samuddajä von 
Benares mit dem Schlangenkönige Dhataratfha vermählt wurde. Sie 
bekamen vier Söhne, von denen der eine, Datta , der großen Klug- 
heit wegen, die er bei einem Besuch in Indras Himmel zeigte, Bhüri - 
datta genannt wurde. Bhöridatta wünschte dieselbe Herrlichkeit zu 
erreichen wie die Götter und ging daher in die Welt der Menschen, 
wo er auf einem Ameisenhaufen die Uposatha -Tage beobachtete. 
Er nahm einen armen Brahmanen und dessen Sohn, die im Walde 
herumstreiften, in die JVdtya-Welt mit und ließ sie in aller Herrlich- 
keit leben. Als diese wieder in ihre Heimat zurückgekehrt waren, 
ohne irgendwelche Schätze mitzubringen, wurden sie von der Frau 
des Brahmanen geschunden und gingen wieder in den Wald; dort 
trafen sie einen Schlangenbändiger, namens Älambäyana oder Älam- 
bäna\ der Brahmane zeigte ihm trotz des Widerspruches seines 
Sohnes den Bhüridatta. Älambäna bezauberte den Bhöridatta, nahm 
ihn in einem Korb mit und ließ ihn tanzen. 1 

So weit erzählt nun auch der CP.-Text in den ersten fünf der 
neun Verse des Cariya : 

1. punäpararp yadä homi Bhüridatto mahiddhiko 
Virüpakkhena mahäraüüä devalokam agaüch’ aharp. 

2. tattha passitvä ’haiji deve ekantarp sukhasamappite 
tapp saggarp gamanatthäya silabbatarp samädayxm. 

3. sarlrakiccarp katväna bhutvä yäpanamattakarp 
caturo ange adhitfhäya semi vammikamuddhani. 

4. chaviyä cammena marpsena nahäru-atfhikehi vä 
yassa etena karanlyarp dinnarp yeva harätu so. 2 

5. 8arpsito akataüüunä 3 Alambäno mam aggahi 
peläya pakkhipetväna kileti marp tahirp tahirp. 

1 Die weitere Entwicklung der langen Geechichte geht ans hier nichts an, 
da sie im CP. nicht berücksichtigt wurde. 

* Dieser Vers ist = CP. n, 10, 3; vgl. auch i, 10, 19: chavicammarp manuarp 
nahärum a^hihadayabandhanarp etc. 

* Nämlich brähmanena. 
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Zu VV. 3 — 4 vergleiche man Jät. p. 169, 17 . . . vammikama- 
tthake bhoge äbhuftjitvä caturafigasamannägatai p 1 uposathaip adhi- 
t(häya . . . und ibid. 24 — 25: yo mama cammarp vä nahärurp vä atthirp 
vä ruhirarp vä icchati so harätu. 

CP. ii 3 ist das Campeyyanägacariyarp — vgl. NK. p. 45, 20 
Campeyyanägaräjakäle , das, wie schon erwähnt, vor Bhüridattanä- 
garäjakäle steht; es entspricht dem Jät. 506 (F. iv, p. 454 ff.), Cam - 
peyyajätaka genannt. Die Erzählung findet sich auch im Mahävastu, 
wo sie in Vol. n, p. 177 ff. steht. 2 

Das Jätaka erzählt wie in dem vorigen Text von einem tugend- 
haften Schlangenkönige, der hier Campeyya ( Campaka ) heißt ; er 
lebte in dem Grenzstrom zwischen dem Anga- und Magadhareiche. 
Wie er mit dem Magadhakönige Freundschaft schloß und was 
daraus folgte, gehört nicht in diesen Zusammenhang. Ebenso wie 
Bhüridatta beobachtete auch Campeyya auf einem Ameisenhaufen 
die Uposatha-T&ge und wurde bei einer solchen Gelegenheit von 
einem Schlangenbändiger gefangen genommen, der ihn an ver- 
schiedenen Stellen und zuletzt im Schloßhofe auftreten ließ. Cam- 
peyya hielt aber überall sein Gelübde, niemandem Schaden zu tun. 

Ganz dasselbe erzählt nun der CP.-Text: 

1 . punäpararp yadä homi Campeyyako mahiddhiko 
tadäpi dhammiko äsi sllabbatasamappito. 

2 . tadäpi maip dhammacärirp upavuttharp uposatharp 
ahikundiko 3 gahetväna räjadväramhi kilati. 

3. yarp so vannarp cintayati nilapxtarp va lohitarp 
tassa cittänuvattanto homi cintitasannibho . 

4. thalarp kareyyam udakarp udakam pi thalarp kare 
yadi ’harp tassa pakuppeyyarp kkanena chärikarp kare . 



1 Vgl. zu diesem Ausdruck Cowell, The Jaiaka , vol. vi, p. 88, N. 1. — Es 
kehrt in QP. ii, 10, 2 wieder. 

9 Über das Verhältnis des Mhv.-Textes zum Jätakatexte vgl. Verfasser, MO., 
Vol. in, p. 34 ff. 

s Faüsböll hat überall *gundilco. 

24* 
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5. yadi cittavasi hessarp parihäyissämi sllato 
8llena parihlnassa uttamattho na sijjhati. 

6. kämarp bhijjatu ’yarp käyo idK eva vikiriyatu 

n eva sllavi pabkindeyyarp vikirante bhusarp viya. 

Zu V. 3 vergleiche man Jät. p. 458, 2: nilädisu vannesu . . . 
yarp yaip brähmano icchati Mahäsatto tarp tad eva katvä naccati ; 
es müssen dies wohl technische Ausdrücke für verschiedene Arten 
des Schlangentanzes sein — der , blaue* Tanz usw. 1 Zu den Schluß- 
worten des V. 6 vgl. auch den Ausdruck p. 457, 10: bhusamutthi 
viya vippakirissati. 

CP. n 4 ist das Cüla (oder Culla °) bodhicariyarp f das in NK. 
nicht erwähnt ist; in der Jätakasammlung ist das Jät 443 (F. iv, 
p. 22 ff.) das Cullabodhijätakam , als Nr. xxi steht in Ärya Süra’s JM. 
das Cuddabodhijätakam. 

Bodhi* ist der Sohn eines reichen Brahmanen in Benares, den 
seine Eltern mit der Tochter einer vornehmen Familie vermählen. 
Nach der Eltern Tod gehen die jungen Gatten, deren Unschuld in 
fast rührender Naivität beschrieben wird, als Einsiedler in den 
Wald. Da sie dort das ,jhäna l nicht erreichen können, kehren sie 
nach Benares zurück und nehmen in dem königlichen Garten ihren 
Aufenthalt. Der König kommt einmal dahin und erblickt die schöne 
junge Einsiedlerin, in die er sich heftig verliebt. Da der Asket 
auf seine Frage nur die Antwort gibt, sie sei seine Schwester im 
Glauben, läßt sie der König mit Gewalt in den Harem schleppen. 
Trotzdem zürnt ihm Bodhi nicht. Später wird alles wieder gut 
gemacht. 

Gerade dasselbe — natürlich ohne den Schluß der Erzählung 
— berichtet der CP.-Text, den ich nicht anzuführen brauche. Wort- 
anklänge finden sich nämlich wenige; nur V. 4: räjuyyäne vasärn' 
ubho erinnert an Jät. p. 23, 13: räjuyyäne vasirpsu und V. 6: saha- 
dhamma ekasäsanl ein wenig an p. 23, 29 : ekapabbajjäya pabbajitä. 

1 Vgl. pw. unter nila usw. 

8 Die Erzählung heißt natürlich Cullabodhijätaka im Gegensatz zu Mahäbodhi- 
jätaka (Jät. 528), worüber weiter unten. 
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CP. n 5 ist das sogenannte Mahiipsa 1 räjacariyam , das sich in 
NK. nicht findet. Es ist das Jät. 278 (F. n, p. 385 ff.) Mahisajäta- 

— f 

kam, das sich bei Arya Süra als Nr. xxxm, Mahisajätakam genannt, 
findet. 

Die Jätakaerzählung lautet: Als Brahmadatta in Benares re- 
gierte, wurde Bodhisatta in der Gegend vom Himavant als Büffel 
geboren. Als er herangewachsen und groß an Stärke und Körperbau 
war, ging er auf Hügel und Gebirge, in Höhlen und Walddickicht 
und erblickte endlich einen lieblichen Baum, bei dem er sich, das 
Essen wiederkauend, 2 tagsüber auf hielt. 

Aber ein unverschämter Affe kam vom Baum herunter, stieg 
auf seinen Rücken und verrichtete dort seine Notdurft; dann er- 
griff er seine Hörner und trieb, am Schwänze hängend, gleichsam 
schaukelnd, sein Spiel. Bodhisatta aber war von Geduld, Liebe 
und Freundlichkeit erfüllt und tat, als ob er des Affen Schändlich- 
keiten nicht bemerkte. Der Affe setzte sie fort. Eines Tages sprach 
ein Baumgott, der dort wohnte, auf dem Baume stehend, also: ,Herr 
Büffel, warum duldest du die Unverschämtheit dieses elenden Affen? 
Mache doch ein Ende damit V und, sich weiter darüber verbreitend, 
sprach er die ersten zwei Verse: 

1. ,Was denkst du denn, daß du immerfort alle Unannehmlich- 
keiten, die dir dieser leichtsinnige, frevelhafte (Affe) bereitet, duldest, 
als kämen sie von dem Herrn aller Wünsche? 4 

2. ,Stoß ihn mit deinen Hörnern herunter, tritt ihn mit deinen 
Hufen nieder! Falls dem keine Grenze gesetzt wird, werden dich 
die Toren noch mehr bedrängen/ 

Als Bodhisatta das hörte, sagte er: , Baumgott, falls ich die 
Unverschämtheiten dieses hier nicht dulden würde, ohne von ihm 
in allem, was Geburt, Familie und Stärke betrifft, beschimpft zu sein, 

1 Es fragt sich, ob man sowohl p. mahisa - als auch p. mahii(i8a- als Äqui- 
valent des skt. mdhi*a * , Büffel* ansehen darf. Bei der Beurteilung der Form mahiiMa - 
bleibt immerhin das Wort mahifmant - , reich an Büffeln* (lex.) von gewisser Be- 
deutung. 

* gocaraip. gahetvä eigentlich , nachdem er gefressen hatte*. 
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wie könnten dann meine Wünsche in Erfüllung gehen? Er wird sich 
gegen einen anderen ebenso unverschämt benehmen, in dem Ge- 
danken, jener sei meinesgleichen. Falls er sich aber gegen wilde 
Büffel so benimmt, dann wird ihn ein solcher tot schlagen; und 
wenn er dann durch einen anderen getötet ist, wird mir Befreiung 
sowohl von Unannehmlichkeit als vom Blutvergießen werden*. Dann 
sprach er den dritten Vers: 

3 . , Falls er sich gegen einen anderen so benimmt, denkend, 
er sei meinesgleichen, wird ihn dieser töten — dann werde ich des 
ganzen los sein/ 

Nach Verlauf einiger Tage ging der Bodhisatta fort und ein 
anderer, wilder Büffel kam hin und lebte dort. Der elende Affe 
dachte: ,sieh’ mal, er ist wieder da*, lief auf seinen Rücken und 
benahm sich wie vorher. Der Büffel aber schüttelte ihn herunter, 
durchbohrte mit den Hörnern sein Herz und trat ihn mit seinen 
Hufen zu Brei*. 

Ganz dasselbe, mit Ausnahme der Lösung der Geschichte, er- 
zählt das Cariya in seinen elf Versen. Zu V. 2: pabbhdre giridugge 
ca vergleiche man Jät. p. 385 , 20: pabbatapddapabbhäragiriduggava - 
naghatesu caranto . . .; zu V. 6 b : ndseh 1 etarp chavarp pdparp singehi 
ca khurehi ca vgl. G. 2 Ä : siflgena nihandh! etarp padasä ca adhi- 
tthaha ; endlich ist V. 10 ganz identisch mit G. 3 . 

CP. ii 6 heißt Rururdjacariyam und fehlt ebenso wie 7 und 8 
in der NK. Die Jätakasammlung hat als Jät. 482 (F. iv, p. 255 ff.) 
das Rurujdtakam , bei Ärya Öüra in der JM. steht es als Nr. xxvi. 
Der Inhalt des Jätaka ist kurz folgender: Ein Gildemeister in Be- 
nares hatte einen Sohn, namens Mahädhanaka ; in dem Gedanken: 
,wenn er etwas lernen soll, wird er Mühe haben*, ließ er ihn nichts 
lernen. Als der Vater gestorben, wurde der Sohn bald von allerlei 
Schelmen ruiniert; schließlich nahm er unter dem Vorwand, am Ufer 
der Gangä einen verborgenen Schatz zu besitzen, seine Gläubiger 
mit und stürzte sich in den Strom. Zu jener Zeit war der Bodlii- 
satta eine goldfarbige Antilope, die in einem Haine am Gangesufer 
lebte; er hörte den Ruf des Versinkenden und stürzte sich ohne Be- 
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denken ins Wasser, wo es ihm gelang, den Mahädhanaka zu retten. 
Er zeigte ihm den Weg nach Benares, nahm ihm aber das Gelübde 
ab, niemandem seinen Wohnort zu verraten. Als Mahädhanika nach 
Benares kam, hatte gerade die Königin Khemä in einem Traume 
eine goldfarbene Antilope gesehen und wünschte sich jetzt eine solche. 
Mahädhanika erzählte dem Könige sein Abenteuer und dieser zog 
aus, um die Antilope zu erjagen, was ihm auch gelang. Als er den 
wahren Sachverhalt erfuhr, wollte er den falschen Mahädhanika töten 
lassen, ließ ihn aber auf Fürbitte der Antilope los. 

Denselben Inhalt finden wir in dem kleinen Poem des CP., das 
folgendermaßen lautet: 

1. punäpararp yadä homi sutattakanakasannibho 
migaräjä Rurü 1 näma paramasllasamähito 

2. rammt padese ramanlye vivitte amanussake 
tatiha väsaip upägaüchim Gangäküle manorame . 

3. atha upari Gangäya dhanikehi paripilito 
puriso Gangäya patati jlvämi vä marämi vä. 

4. pattirp divarp so Gangäya vuyhamäno mahodake 
ravanto karunarp ravarp majjhe Gangäya gacchati . 

5. tassäharp saddarp sutväna karunarp paridevato 
Gangäya tire {hatväna apucchirp ko si tvam naro. 

6. so me puffho ca vyäkäsi attano käranaip tadä 
dhanikehi bhlto tasito pakkhanto 'harp mahänadirp . 

7. tassa katväna käruMafi cajitvä mama jlvitarp 
pavisitvä niharin tassa andhakäramhi rattiyä. 

8. assatha kälam aüfläya tassäharp idam abravirp 
ekan taip varam yäcämi mä marp kassaci pävada . 

9. nagararp gatväna acikkhi pucchito dhanahetuko 
räjänarp so gahetväna upagaüchi mam 1 antikam . 

10. yävatä käranarp sabbarp raftüo ärocitarp mayä 
rajä sutväna vacanam ussurp tassa vikuppayi 
idK eva ghätayissämi mittadübhirp anariyarp. 

1 So statt Ruru za lesen. 
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11. tarp aharp anurakkhanto nimmini mama attanä 
tittha te 1 so mahäräja kämarßkaro bhavämi te. 

12. anurakkhirp mama süaip närakkhirp mama jlvitarp 
sllavä hi tadä äsirp bodhiyä yeva käranä . 

Zu V. 1: sutattakanaka8annibho vgl. Jät. p. 256, 12: sumajjita- 
kaücanapattavanno ; ramanlye . . . Ga7igäküle in V. 2 erinnert an 
Jät. p. 456, 10 — 11: Ganganivattane ramaniye . . . supupphitambavane ; 
in V. 3 heißt es Gangäya patati , im Jät. p. 456, 8: Gaügäya pati ; 
in V. 4 Ä_b steht: . . . vuyhamäno . . . ravanto karunarp ravarp . . ., im 
Jät. p. 456, 9: ... vuyhanto kärufifiaravaip viravi\ V. 8 b stimmt in- 
haltlich sehr nahe mit p. 456, 23 — 25 überein; in V. 10 c steht: idh* 
eva ghätayissämi mittadübliirp anariyaip, im Jät. G. 10 c : hanämi 
mittaddurp akiccakärirp\ endlich heißt es in V. 116: kämarpkaro 
bhavämi te y vgl. dazu den Ausdruck im Jät. G. ll c : ahail ca te kä- 
makaro bhavämi. 

CP. ii 7 ist das Mätangacariyam und entspricht dem letzten 
Teile des sogenannten Mätangajätakam (Jät. 497, F. iv, p. 375 ff.)- 
Das Jätaka wird in Mil. P. p. 1 23 ff. erwähnt. 

Wie ich ZDMG 63, 171 ff . 2 auseinandergesetzt habe, setzt sich 
das Jätaka aus zwei miteinander nur lose oder überhaupt nicht 
zusammenhängenden Teilen zusammen. Es mag gleichgültig sein, 
welchen Teil man als das ursprüngliche Mätailgajätaka bezeichnen 
will; der erste und größere Teil bewährt sich jedenfalls durch die 
genaue Übereinstimmung seiner Verse mit einem alten jainistischen 
Texte als ein unzweifelhaft alter und wertvoller Rest der altindischen 
, Asketenpoesie 4 . Der Inhalt des zweiten Teiles ist sicher auch alt — 
sowohl die Anspielung darauf in Majjh. Nik. i, p. 378 3 und Jät. 530, 
G. 28 als auch die Berührungspunkte, die die Erzählung mit ähn- 
lichen Berichten im Sarabhangajätaka (Jät. 522, F. v, p. 126 ff.) und 
Sarpkiccajätaka (Jät. 530, F. v, p. 261 ff.) hat, wo ebenfalls von 

1 Es ist wohl eben tiUhatü zu lesen. 

* Wo ich eben den ersten Teil des Jätaka im Zusammenhang mit dem 
Kap. xn des Uttarajjhayanam behandelt habe. 

1 Siehe ZDMG 63, 172, N. 3. 
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Verfolgung der Asketen seitens der Könige die Rede ist , 1 bestätigen 
diese Annahme. 

Der Teil des Jätaka, von welchem hier die Rede sein soll, 
lautet (von p. 388, 7 an): 

. . Dann wohnte am Ufer des Flusses Vettavatl * in der Nähe 
der Stadt Vettavatl , ein brahmanischer Asket, namens Jätimanta , 
der auf seine Geburt sehr stolz war. Mätanga dachte: „ich will 
seinen Stolz vernichten“, ging hin und nahm seinen Wohnort in der 
Nähe am oberen Laufe des Flusses. Als er nun einmal einen Zahn- 
stocher benutzt hatte, dachte er: „dieser soll in den Flechten des 
Jätimanta hängen bleiben“ und warf den Zahnstocher in den Strom. 
Und als jener Wasser schlürfte, blieb der Zahnstocher in seinen 
Flechten hängen. Als er das bemerkte, sprach er: „Verdammtes 
Zeug “! 3 und dachte: „von wo kommt wohl dieses böse Omen, das 
muß ich untersuchen“, ging stromaufwärts, erblickte den Mätanga 
und fragte: „aus welcher Kaste stammst du“? — „Ich bin ein Can#- 
ala u . — „Hast du einen Zahnstocher ins Wasser geworfen?“ — 
„Jawohl, das habe ich getan“. — „Geh zur Hölle, du Hurensohn, 
du Cän<läla 7 du UnglUcksvogel ! wohne nicht hier, nimm deine 
Wohnung stromabwärts!“ Jener wanderte stromabwärts, warf aber 
noch einen Zahnstocher ins Wasser, der gegen den Strom schwamm 
und in den Flechten Jätimantas hängen blieb. Da sprach er: „Geh 
zur Hölle, du Elender, wenn du hier wohnen bleibst, soll am siebenten 
Tage dein Haupt in sieben Stücke zerbersten . 4 Mätanga dachte: „wenn 



1 Daß diese Berichte aus älterer Quelle herübergenommen sind, beweist die 
G. 23 über Ajjuna , der den Angireua Gotama beschädigte und der kein anderer ist 
als der Arjuna Sahasrabähu (Jät. 530, G. 26 Ajjtmo . . . sahaesabähu) des Epos (der 
Kommentar nennt ihn ganz richtig Kekaräjad/iämyarji rajjarp, kärento , Arjuna war 
König der Kekaya oder Häihaya (MBh. m 116. 184; xn 49, Räm. vi 32 usw.), vgl. 
Luders, GA. ix. 2, p. 5, N. 1). König Dayfaki in G. 21, der den Kisa Vaccha (= 
Kfia Vatea ) tötete, ist vielleicht der von Vätsyäyana genannte grimme Herrscher 
Darjujiaka oder Dandakya Bhoja , vgl. Verfasser, Festachr, f. K. F. Johaxssom, S. 31. 

* Vetrauati Name eines Nebenflusses der Yamunä. 

9 nassa vasali . 

4 Vgl. zu dieser Geschichte Fick, Soziale Gliederung , p. 27. 
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ich ihm zürne, wird meine Tugend zugrunde gehen; ich werde aber 
ein Mittel zu seiner Demütigung finden“, und am siebenten Tage 
verhinderte er den Sonnenaufgang. Erschrocken liefen alle Leute zu 
Jätimanta und fragten : „Ehrwürdiger, hast du wohl den Sonnen- 
aufgang verhindert?“ Er antwortete: „Nein, am Ufer wohnt aber 
ein Cäntfäla, der muß das getan haben“. Die Leute gingen zu Mä- 
tafiga und sprachen: „Ehrwürdiger, hast du den Sonnenaufgang 
[389] verhindert?“ — „Ja, meine Herren.“ — „Aber weswegen?“ — 
„Euer Freund, der Asket, 1 hat mich, einen Unschuldigen, verflucht; 
wenn er hieher kommt, mir zu Füßen fällt und um Verzeihung 
bittet, will ich die Sonne loslassen.“ Sie eilten dahin, schleppten 
ihn mit, beugten ihn zu den Füßen des Mätanga und zwangen ihn, 
um Verzeihung zu bitten; dann sagten sie: „Laß die Sonne los, o 
Ehrwürdiger!“ — „Es ist nicht möglich, denn falls ich das tue, wird 
sein Kopf in sieben Teile bersten.“ — „Ehrwürdiger, was sollen wir 
denn tun?“ Er antwortete: „Holet eine Lehmscholle!“ und, als sie 
das getan, sagte er: „Leget die Scholle auf seinen Kopf und führet 
ihn ins Wasser“ ! Dann ließ er die Sonne los. Als die Sonne frei ge- 
worden, barst die Scholle in sieben Teile und der Asket tauchte unter/ 

,Al8 Mätanga ihn so gedemütigt hatte, dachte er: „Wo wohnen 
jetzt jene sechszehntausend Brahmanen“ 2 und, als er sich sagte: 
„beim König Mejjha“ , 3 dachte er weiter: „Ich werde sie demütigen“, 
er ging durch übernatürliche Kraft dahin, stieg in der Nähe der Stadt 

1 tumhäkam kulüpakatäpaso ; im Jät. i, p. 257 kommt ein kulüpako äjiviko 
vor, was Fick, Soziale Gliederung , p. 156 mit , Familienasket* übersetzt. In Jät. iv, 
p. 36 steht amhäkam kulüpakatäpaaassa. Und Jät. iv, p. 445 sagt ein falscher Asket : 
idäni räjakulüpako bhavissämi , heute werde ich ein Freund (oder Vertrauter) des 
Königs werden*. 

9 Diese hatten ihn, wie der erste Teil des Jätaka erzählt, früher beleidigt 
und waren deswegen von den Göttern lahm gemacht worden. Mätanga heilte sie 
mit den Resten seiner Speisen; weil aber die Brahmanen Überbleibsel von den 
Speisen eines Cändäla gegessen, traten sie aus ihrer Kaste aus und zogen in ein 
anderes Land. Vgl. Fick, Soziale Gliederung , p. 31. 

3 Mejjha muß wohl skt. Medhya sein; ich kenne aber keine Person dieses 
Namens in epischer oder sonstiger Literatur. Die Sarväpukr. nennt einen Medhya 
Känva als Liederverfasser; vgl. aber Medhätithi und Medhyätithi. 
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herunter, nahm seinen Almosentopf und ging in der Stadt bettelnd 
herum. Als ihn die Brahmanen erblickten, dachten sie: ,Wenn 

er auch nur einen Tag hier bleibt, wird er uns zugrunde richten“; 
sie liefen zum König und sprachen: „Eure Majestät, ein Gaukler 
und Zauberer ist hierher gekommen, nimm ihn fest!“ Der König 
willigte ein. Mätanga aber hatte seinen Topf voll verschiedener 
Speisen mit, saß auf einer Bank, sich an eine Mauer lehnend, und 

wollte essen, als ihn die Abgesandten des Königs fanden und mit 

einem Schwert töteten. Er wurde in der Brahma weit wiedergeboren. 
In diesem Leben war der Bodhisatta ein Ichneumonbändiger 1 und 
wurde in diesem niedrigen Gewerbe 2 totgeschlagen. 8 Die Götter aber 
zürnten und ließen einen Regen von glühender Asche über das 

Reich des Mejjha fallen; damit machten sie es ganz öde und leer. 
Deswegen heißt es: 

24. Nachdem der heilige Mätaflga von Mejjha getötet worden 
war, ging jener mit seinem ganzen Volke zugrunde — so entstand 
der Mejjhawald.* 4 

Vergleichen wir nun mit dieser Erzählung den CP.-Text: 

1. punäparajß yadä homi jatilo uggatäpano 
Mätafigo näma nämena silavä susamühito 

2. ahaii ca brähmano eko Gaflgäküle vasäm * ubho 
aharp vasämi upari hefthd vasati brähmano. 

1 So übersetzt Rouse in Cowell Jät. iv, p. 244 das Wort kondadamaka (,a 
mongoose-tamer‘, nach Nr. 1 ,taking kot^4 a ~ to be the same as Jcunda- 1 ), ob mit 
Recht, ist jedenfalls zweifelhaft. 

* paralanliyutlabhävena. 

8 Was diese Meinung eigentlich beabsichtigt, verstehe ich nicht. Wenn darin 
etwas altes steckt, würde es am ehesten zeigen, daß der letzte Teil des Jat. 497 
ursprünglich ganz selbständig war und erst später mit dem ersten, wo Bodhisatta 
doch von Hause aus ein heiliger Asket ist, zusammengeführt wurde. Dies scheint 
ja auch das CP., das nur den späteren Teil kennt, zu bestätigen. 

4 Es ist schwierig zu glauben, daß der Versanfang upahannamäne Mejjha 
MätafUjarmim etc. nicht ursprünglich mit Jät. 530, G. 28: upahacca manam Mejjho 
Mätangasmim etc. identisch war. C k hat upahancjlamanam, O upahanfjlavanam und 
O Mejjho, B d Majho . — Zur Geschichte vom Entstehen des Mejjhawaldes vgl. auch 
Mil. P., p. 130. 
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3. vicaranto ’nukülamhi uddham me assam ’addasa 
tattha marri paribhäsetvä abhisapi muddhaphälanarp. 

4. yadi 'harp tassa kuppeyyarp yadi sllarp na gopaye 
oloketvän aharp tassa kareyyarp chärikarp viya. 

5. yarp so tadä mam abhisapi kupito dutthamänaso 
tass r eva matthake nipati yogena tarp pamocayirp . 

6. anurakkhirp mama silarp närakkhirp mama jivitarp 
sllavä hi tadä äsirp bodhiyä yeva käranä. 

Wörtliche Übereinstimmungen gibt es hier sehr wenige, mu- 
ddhaphälanarp in V. 3 erinnert an den Ausdruck sattadhä muddharp 
phalüsati im Jät. pp. 388, 21 und 389, 7; abhisapi in VV. 3 und 5 
steht auch p. 389, 3. 

CP. ii 8 heißt Dhammädhammadevaputtacariyam und ist früher 
nicht identifiziert worden, vgl. Morris, BV. cf* CP., p. xv. 1 Es ist aber 
das sogenannte Dhammajätakam (Jät. 457, F. iv, p. 100 ff.), das in 
Übersetzung folgendermaßen lautet: 

[100] , Früher, als Brahmadatta in Benares regierte, wurde der 
Bodhisatta im kämävacaraloka als ein Gott, namens Dhamma, ge- 
boren, Devadatta aber hieß Adhamma. Und am Vollmondstage, gegen 
Abend, als die Leute nach dem Essen in traulichem Gespräch bei 
den Türen saßen, in Dörfern, Städten und Königsstädten, bestieg 
Dhamma in göttlicher Pracht seinen Götterwagen und reiste, um- 
geben von himmlischen Nymphen, herum ; in der Luft stehend 
sprach er: „Lasset ab von dem Tiertöten und den übrigen zehn 
Wegen der Sünde, erfüllet eure Pflichten gegen Vater und Mutter 
und folget dem dreifachen Weg des Rechtes; [101] dann werdet 
ihr das Himmelreich erlangen und große Ehren genießen“. So trieb 
er die Menschen auf den zehn Pfaden des Rechtes an und fuhr von 
rechts an um den Jambudipa herum. Adhamma aber belehrte sie: 
„Tötet lebende Wesen usw. führte sie auf die zehn Wege der Sünde 
ein und fuhr von links an um den ganzen Jambudipa herum. 

1 Morris dachte fragend an ,Mittämittajälaka in the Dvädasanipäta 4 , was also 
Jät. 473 (F. iv, p. 196 ff.) wäre, ein Text, der in jener Zeit noch nicht zugänglich 
war und mit diesem nichts zu tun hat. 
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Einmal begegneten sich ihre Wagen in der Luft und die Leute 
riefen einander zu: „Wem gehört ihr? Wem gehört ihr?“ Sie ant- 
worteten: „Wir gehören Dhamma, wir gehören Adhamma“, machten 
einander Platz und teilten sich voneinander. Dhamma aber sprach 
zu Adhamma: „Mein Freund, du bist Adhamma, ich aber bin Dhamma, 
mir gebührt der Vorrang; lenke also deinen Wagen zur Seite und 
gib mir Raum*, und er sagte den ersten Vers her: 1 

1. ,Ich verleihe Ruhm, ich tue das Rechte, mich preisen immer 
Asketen und Brahmanen; von Göttern und Menschen verehrt bin 
ich, Dhamma — mir gebührt der Weg, geh zur Seite, Adhamma!“ 

Und dann weiter: 

2. Adhammas hohen Wagen habe ich bestiegen, ich bin un- 
erschrocken und mächtig; warum sollte ich dann heute dir, o Dhamma, 
den Weg räumen, was ich früher niemandem getan habe.* 

3. , Dhamma fürwahr erschien zuerst auf dieser Erde, erst 
später entstand Adhamma; ich bin der älteste, der edelste und zu- 
erst geboren, gib also, du jüngerer, dem älteren Raum!** 

4. , Weder weil du darum bittest, noch weil es sich ziemt, noch 
weil du es verdienst, will ich dir Platz geben; [102] nein, heute 
werden wir beide hier streiten — wer siegt, der soll den Weg nehmen.* 

5. ,Ich bin Dhamma, berühmt über alle Welt, mächtig, von 
unendlichem Ruhm, ohnegleichen, mit allen Tugenden begabt — 
wie könntest du wohl siegen, o Adhamma?* 

6. ,Mit Eisen hämmert man Gold, nie hämmert Eisen man mit 
Gold; falls Adhamma heute den Dhamma besiegt, dann wird Eisen 
ebenso viel wert sein wie Gold.* 

7. , Falls du wirklich im Streit der stärkste bist, o Adhamma, 
so will ich dir ohneweiteres Platz machen und alle deine schlechten 
Worte verzeihen, obwohl sie weder gut noch klug waren*. 

Diese sechs Verse sprachen sie, einander Antwort gebend. 
[103]. Im selben Augenblick aber, als der Bodhisatta den letzten 
Vers sprach, konnte Adhamma nicht länger in seinem Wagen stehen 

1 Die Situation erinnert ein wenig an den Wortstreit zwischen Varupa und 
Indra in RV. iv, 42, tff. 
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bleiben, sondern fiel kopfüber auf die Erde hinunter; die Erde aber 
spaltete sich und er wurde in Avici wiedergeboren/ 1 

Ebendasselbe erzählt nun der CP.-Text: 

1. punäpararp yadä homi mahäyakkho mahiddhiko 
Dhammo näma mahäyakkho sabbalokänukampako 

2. da8akusalakammapathe samädapento mahäjanarp 
carämi gämanigamarp samitto saparijjano. 

3. päpo kadariyo yakkho dipento dasa pävake 
so p'attha mahiyä carati samitto saparijjano. 

4. Dhammavädl Adhammo ca ubho paccanikä mayarp 
dhure dhurarp ghattayantä samimhä patipathe mayam. 

5. kalaho vattati asmä kalyänapäpakassa ca 
mayyä okkamanatthäya mahäyuddho upafthito. 

6. yadi ’harp tassa pakuppeyyarp yadi bhinde tapogunarp 
saha parijanan tassa rajabhütam karayy aharp. 

7. api cäharp sllarakkhäya nibbäpetväna mänasarp 
saha janeri okkamitvä patharp päpass 1 adäs 9 aharp . 

8. saha pathato okkanto katvä citassa nibbutirp 
vivararp adäsi pafhavl päpayakkhassa tävado . 

Zu V. 2 & vgl. Jät. p. 101, 2: manusse dasakusalakammapathe 
samädapento ; zu V. 8 b vgl. p. 103, 3: pafhaviyä vivare dinne. Sonst 
gibt es keine unmittelbaren Wortanklänge. 

CP. n 9 heißt JayaddisacaAyarp — vgl. NK. p. 45, 21 — 22: 
Jayaddisaräjassa putta-Allnasattukumärakäle — und entspricht dem 
Jät. 513 (F. v, p. 21 ff.), Jayaddisajätakam genannt. 

Das Jätaka erzählt folgendes: In Kampilla herrschte ein König 
Paiicäla • dessen erste Gemahlin gebar ihm einen Sohn. Darüber 
wurde eine der Nebenfrauen zornig und wünschte: ,Ach, könnte 
ich nur das neugeborene Kind verschlingen*; so wurde sie eine Ya - 
ksini und aß zwei Kinder der Königin nacheinander. Das dritte aber 
konnte sie, weil sie verfolgt wurde, nicht verschlingen; inzwischen 
ergriff das Kind ihre Zitzen und begann zu trinken. So wurde es 

1 Es folgen vier ai/hisambuddhagäthäs , die ich nicht zu übersetzen brauche. 
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das Kind des Unholdes, und sie ernährte ihn auf einem Leichen- 
acker mit Menschenfleisch. Da es nun dachte: ,Ich bin ein Yaksa 1 
setzte es nach dem Tode seiner Pflegemutter jene Lebensweise fort. 
Inzwischen hatte die Königin noch einen Sohn geboren, den man 
Jayaddisa nannte. Als dieser herangewachsen und König geworden 
war, bekam auch er einen Sohn, namens Alinasattu. 1 Der Unhold 
aber hauste auf dem Leichenacker und wurde auf die Bitten der 
Stadtbewohner von dort vertrieben; dann nahm er im Wald seinen 
Aufenthalt und lebte von Menschen, die er von vorbeiziehenden 
Karawanen raubte. Einmal begab sich nun Jayaddisa auf die Jagd; 
als er eben aus der Stadt hinauszog, kam ein Brahmane aus Takka- 
silä heran und bot ihm vier Verse, jeden gegen hundert Goldstücke, 
an. Der König hieß ihn warten und zog fort. Als er nun ein Gazelle 
sehr weit verfolgte, kam er, ohne es zu wissen, zum Wohnort des 
Menschenfressers ( porisäda ). Dieser packte ihn und wollte ihn sofort 
verzehren; der König erhielt aber doch die Erlaubnis, die Verse des 
Brahmanen zu hören, gegen das eidliche Versprechen, wieder zurück- 
zukehren. Als Alinasattu die Geschichte zu hören bekam, ging er 
trotz der Bitten seines Vaters an seiner Stelle in den Wald, wurde 
aber seines Edelmutes wegen von dem Yaksa losgelassen, den er 
auch bekehrte. 8 

Ganz ähnliches erzählen die elf Verse des CP.-Textes, die ich 
hier nicht in extenso ausführe. 8 Zu V. 3 b : so me pitum aggahesi ’bha - 
kkho si mama mä cali’ vgl. Jät. p. 23, 10 — 11: . . . bhakkho me st 



1 An anderen Stellen des Jätaka sowie im CP. Alinasatta genannt. Es hat 
wohl etymologisierenden Schreibern sowohl satta - = sattva- als naltu = kalru- vor- 
geschwebt. Vgl. dazu Jaräsandha -, ein Name, der in Pkt. -Texten bisweilen Jara - 
tindha- aber auch 9 8tndhu- lautet. 

2 Eine ähnliche Geschichte ist das Mahäautasomajätaka (Jät. 537, F.v, p. 456 ff.). 
Vgl. über diese Geschichten und ihr Verhältnis zu epischen Erzählungen Verfasser, 
WZKM. xxiii, 161 f. Ähnliche Erzählungen haben auch Hertel, ZDMG. 60, 769 ff 
und Verfasser, Studien zur ind. Erzählung» literatur i, p. 138 ff. behandelt. Vgl. weiter 
unten zu m 12. 

3 In V. 2 soll natürlich sutadhammo . . . AVxncuatto stehen, in V. 1 wohl Ka- 
mpiläyai fl statt Käppi 9 . 
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ti hatthe gahetvä . . in Betracht von p. 23, 18: rdjä yakkharp disvä 
ürukkhambham patvä ... ist wohl in V. 4 b zu lesen : üruthambho 1 
ahü tassa disväna porisädakarp ; zu V. 10 a : papatissämi rukkhato 
vgl. G. 25 c : rukkha,8sa vä te papatämi aggä\ zu V. 10 Ä : ujjalehi 
mahäaggirp vgl. G. 26 d : jalehi aggirp und G. 27 b ~ c : mahantam 
a ggirp | sandipayitvä . . . und ibid. d : ädipito däni mahäyam oggl. 

CP. ii 10 ist das Samkhnpalacariy am — vgl. NK. p. 45, 23: 
Saipkhapälajätake — und entspricht dem Jät. 524 (F. v, p. 161 ff.), 
dem Sarpkhapälajätakam , dessen Inhalt überhaupt — mindestens im 
Anfang, worauf es hier ankommt — ungefähr derselbe ist wie der 
des Bhüridattajätaka. 2 Ein Schlangenkönig, der in die Menschen- 
welt geht, um die Fastentage zu beobachten, wird von Schlangen- 
bändigern festgenommen, will sich aber trotz aller Schmerzen nicht 
verteidigen — das ist der hauptsächliche Inhalt der Jätaka-Einleitung 
und des CP.-Textes. Von Wortanklängen habe ich bemerkt: V. 3 stimmt 
zu Jät. p. 163, 7 — 8; 3 in V. 5 erinnert käje äropayitväna an p. 164, 5: 
käceK ädäya • in V. 7 endlich steht koftayante pi sattibhi , vgl. p. 163, 26: 
sarirarp sattlhi kottetvä. Der V. 7 ist übrigens in NK. p. 45, 24 — 25 
als V. 260 zitiert. 4 



3. Nekkhammapäramitä etc. 

CP. m 1 heißt Yudhanjayacariyam und kommt ebensowie iii 4 — 5 ; 
7 — 11 und 13 in der NK. nicht vor. Es entspricht dem sogenannten 
Yuvaiijayajätakam* ( Jät. 460, F. iv, p. 119 ff.), dessen Inhalt der fol- 
gende ist: 

In der Stadt Rammana 6 lebte König Sabbadatta , der 1000 Söhne 
hatte. Der älteste, der Kronprinz war, hieß Yuvaftjaya. Als er eines 

1 Statt des sinnlosen um«. 

* S. oben unter n 2. 

9 Vgl. oben zu ii 2, 4. 

4 In den VV. 4 und 7 ist natürlich BUqjaputtä und Bhcjaputte zu schreiben 
statt bhoja •. 

6 Die Handschrift B d hat überall Yudhanjaya. 

6 Nach der Prosaerzählung war dies der Name von Bär&pasi in jener Zeit. 
In G. 9 hatten C k * Rammako, B d Rammanam. 
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Morgens in den Garten fuhr, sah er überall an Ästen, Blättern usw. 
Tautropfen, als er aber gegen Abend zurückkehrte, waren sie zur 
Erde gefallen. Da dachte er: ,Die Existenz der lebenden Wesen ist 
den am Grashalme haftenden Tautropfen ähnlich, somit muß ich, der 
ich Krankheit, Alter und Tod unterworfen bin, Vater und Mutter 
um Urlaub bitten und in die Hauslosigkeit gehen/ Das tat er auch 
und wurde, die Bitten seiner Eltern nicht beachtend, Einsiedler. 

Dasselbe berichtet auch der CP.-Text, den ich nicht anzuführen 
brauche. Wörtliche Anklänge habe ich nicht gefunden, außer, daß 
V. 2 b : mätäpitu ca vanditvä pabbajjarji anuyäc ahaip. ein wenig an 
Jät. p. 120, 18 — 19: pitararfi vanditvä . . . pabbajjarp. yäcanto erinnert. 

CP. ui 2 ist das Somalias sacarxy am — vgl. NK. p. 45, 27 : So- 
manassakumärakäle — und entspricht dem Jät. 505 (F. iv, p. 444 ff.), 
Somanassajätakam genannt. Der Inhalt der Erzählung ist kurz der 
folgende : 

Im Kurureiche, in der Stadt der nördlichen Pancäla, lebte König 
Renu . Einmal kam der von 500 Asketen begleitete große Büßer 
Mahärakkhita dahin, um Nahrung zu betteln; der König lud ihn 
ein, während der Regenzeit im Schloßgarten zu verweilen. Als die 
Regenzeit zu Ende war, brachen die Asketen wieder auf, um zum 
Himavant zu gehen. Unterwegs kam Mahärakkhita der Gedanke: 
,Wird König Re^u wohl einen Sohn bekommen oder nicht? Doch, 
er wird einen bekommen/ Und er sagte zu den übrigen Asketen, 
die darüber unter sich sprachen: ,Seid nicht bekümmert, Ehrwürdige! 
in der Morgendämmerung wird ein Göttersohn aus dem Himmel 
kommen und im Leibe der ersten Gattin des Königs empfangen 
werden/ Nun befand sich unter den Asketen ein Betrüger (küfatä- 
pasa ); als er dies hörte, tat er, als ob er krank wäre und nicht 
weiter gehen könnte. So wurde er zurückgelassen und eilte bald 
darauf in die Stadt, wo er dem König das Ereignis prophezeite, als 
hätte er es selbst durch übernatürliche Einsicht zu wissen bekommen. 
Er wurde der Favorit des Königs, nahm im Garten seinen Auf- 
enthalt und wurde seiner Prophetengabe wegen Dibbacakkhuka 
genannt. 

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 25 
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Im Leibe der Königin wurde der Bodhisatta empfangen und 
zu rechter Zeit geboren; er erhielt den Namen: Prinz Somanassa . 
Als er sieben Jahre alt war, brachen an der Grenze Unruhen aus 
und der König begab sich dorthin, um sie zu unterdrücken, nach- 
dem er dem Dibbacakkhuka den Prinzen warm empfohlen hatte. 
Jener übte im Geheimen das Gewerbe eines Gärtners und Gemüse- 
händlers aus; als der Prinz kam, ihn zu besuchen, war er gerade 
damit beschäftigt, seine Pflanzen zu bewässern. Der Prinz zeigte 
ihm keine Ehre, sondern sagte nur: ,Was betreibst du, du Gärtner, 
du weltlicher Mensch' (gahapatika) , und ging von dannen. Der 
Asket aber beschloß, sich zu rächen; so stellte er sich, als ob er 
schwer verwundet wäre, und lag in seiner (von ihm selbst) zer- 
störten Hütte. 1 Als der König kam und ihn über den Grund seiner 
Niedergeschlagenheit befragte, klagte er den Prinzen an; der König 
befahl, diesen töten zu lassen. Es gelang ihm aber zu beweisen, daß 
der Asket wirklich von Gemüsehandel lebte und viel Geld gesam- 
melt hatte. So wurde der Prinz freigelassen und der König bot ihm 
das Reich an; er lehnte es ab und wurde unter Zustimmung seiner 
frommen Mutter, der Königin Subhaddä , Einsiedler. Der Betrüger 
aber wurde von den Leuten totgeschlagen. 

Ganz dasselbe erzählen nun die 16 Verse des CP. -Textes, nur 
wird das endliche Schicksal des falschen Asketen nicht erwähnt. 
Von wirklichen Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten habe ich fol- 
gendes bemerkt: in V. 3* steht kuhakatäpaso und in V. 4* kuhakarp 
(vgl. weiter VV. 9* und 10 a ), vgl. Jät. p. 445, 12 kuhakarp und 23 
kuhakarp täpasam\ 2 in V. 3 b heißt es: ärämarp mälävacchaü ca ro - 
petväna so jivati , vgl. p. 445, 30: süpeyyasäkaü ca valliphaläni ca 



1 Ich zweifle kaum daran, daß die Schilderung p. 446, 11 ff. darüber, wie der 
falsche Asket seine Hütte und sich selbst zurichtete, eine Ausschweifung des Prosa- 
verfassers ist. Denn in den GG. 1 und 2 heißt es nur ganz allgemein : ko tvam him - 
sali helheti und puttena te he\hayilo deva , und in G. 10, wo der König den Prinzen 
anklagt, sagt er nur: tarn tädisarp samyatarp brahmacärim \ kasmä tuvarn brüsi ga - 
hapaCUi. 

1 B d hat kuhikatäpasum. 
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ropetvä ; in V. 7 a spricht der König: mä pamajji tuvarp täta jatilarp 
uggatapasarp, im Jät. p. 446, 1 sagt er: Dibbacakkhutäpasam mä 
pamajji ; in V. 8 b nennt der Prinz den Asketen gahapati , p. 446, 7 
sagt er: kirp karosi pannika gahapatxka\ in V. 11 b heißt es: sisarp 
. . . chinditväj in G. 3 d : chetväna sisarp . . . ; in V. 12* steht: mätu 
anke nisinnassa äkaddhitvän äyanti marp } vgl. G. 23° — d : mätuc-ca 
ankasmi aharp nisinno | äkatftfhito sähasä tehi deva. 

CP. m 3 heißt Ayogharacariyam — vgl. NK. p. 45, 27: Ayoghara- 
pandiiakäle — und entspricht dem Ayogharajätakam der Pälisammlung 
(Jät. 510, F. iv, p. 491 ff.). Bei Ärya äWa in der JM. kommt als 
Nr. xxxii des Ayogfhajätakam vor. 

Der Inhalt des Jätaka ist folgender: Des Königs Brahmadatta 
in Benares erste Gemahlin wurde schwanger; eine ihrer Nebenfrauen, 
die selbst kein Kind hatte, war darob sehr eifersüchtig und wünschte: 
, Könnte ich nur dein Kind verschlingen/ Infolgedessen wurde sie 
eine yak§inl und verzehrte die zwei erstgeborenen Söhne der Königin. 1 
Als aber die Königin zum dritten Mal schwanger wurde, ließ der 
König ein eisernes Haus ( ayoghara ) bauen, wo das Kind geboren 
und bis zu seinem sechzehnten Lebensjahre gepflegt wurde. Es er- 
hielt deswegen den Namen Prinz Ayoghara. Als er nun 16 Jahre 
alt war, ließ ihn der König frei und wollte ihn zum Herrscher des 
ganzen Reiches machen. Er aber nahm das nicht an, sondern wurde 
Einsiedler. 

Dasselbe erzählt der CP.-Text mit folgenden Worten: 

1. punäpararp yadä homi Käsiräjassa atrajo 
ayogharatnhi sarpvatlflho nämen ’ äst Ayogharo. 

2. dukkhena jlviko laddho samplle patiposito: 

ajf eva putta pafipajja kevalarp vasudharp imarp . 

3. saratthakaip sanigamarp sajanarp vanditvä khattiyarp . 
ahjalirp paggahetväna idarp vacanarp abravi: 

4. ye kecl mahiyä sattä hina-m ukkaffhamajjhimä 
nirärakkhä sake gehe vafähanti saha ilätibhi . 

1 Vgl. die Einleitung des JayaddUajätaka (s. oben unter CP. n 9). 

26 * 
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5. idaip loke uttariyam sampUe mama posanarp 
ayogharamhi sarpvacjAho appabbhe ' candasuriye. 

6. pTttikunapasarppunnä muccitvä mätu kucchito 
tato ghoratare dukkhe puna pakkhitt 1 ayoghare. 

7. yadi 'havp tädisarp patvä dukkharp paramadärunam 
rajjesu yadi rajjämi päpänam uttamo siyarp. 

8. ukkanthito ’mhi käyena rajjena ’mhi anatthiko 
nibbutiip pariyesissarp yattha marp maccu na maddiye. 

9. eväharp antayitväna viravantarp mahäjanarp 

nägo va bandhanarp chetvä pävisi känanam vanavp. 

10. mätä pitä na me dessä na pi me dessarp mahäyasarp. 
sabbaüüutarp piyarp mayharp tasmä rajjarp pariccajirp. 

Von Wortanklängen habe ich folgende bemerkt: der V. 6 er- 
innert stark an Jät. p. 493, 6 ff. : aharp dasamäse Lohakumbhiniraye 
viya Güthaniraye viya ca mätukucchimhi vasitvä mätukucchito ni- 
kkhantakälato patthäya solasa vassäni etaemirp bandhanägäre vasirp 
etc.; 1 zu V. 8 vgl. p. 493, 26 und 28: bhave ukkanthito ’smi . . . alarp 
me rajjena\ zu V. 9 b endlich vgl. p. 499, 9: ayadämarp bhinditvä 
mattahatthi viya etc. 8 

CP. iii 4 ist das Bhwacariyam*,* die entsprechende Geschichte 
der Pälijätakasammlung finden wir in dem Bhüajdtakam (Jät. 488, 
F. iv, p. 304 ff.). In der JM. kommt als Nr. xix das Bisajätakam vor. 4 

Es wäre verlorene Mühe, das eigentliche Hauptereignis des 
Jätaka wiederzugeben, da der CP.-Text darauf nicht im geringsten 
anspielt. Die einleitenden Worte der Jätakaerzählung berichten, daß 

1 Vgl. auch ibid. 21 ff.: deva aharp dasamäse Güthaniraye viya vasitvä kucchito 
nikkhanto . . . solasa vassäni bandhanägäre vasanto . . . Ussadaniraye khitto viya ahosirp. 

* Noch näher kommt der Ausdruck in Jät. 609, G. 20: nägo chetvä va ban- 
dhanarp. Vgl. dazu Verfasser, ZDMG. 62, 732. Des Sinnes wegen vgl. auch SN. 29: 
usabho-r-iva chetvä (C k cchetva, C b cchetvä, B* 1 chetvä) bandhanäni \ nägo pütilatarp 
va dälayitvä , wozu Fausböll, SN., p. xv, Trenckner, Mil. P ., p. 369 und Franks, 
ZDMG. 63, 26 f. 

9 Besser wäre ,the story of the lotus-stalks* als ,the story of Bhisa ( , wie es 
Morris übersetzt, CP. p. 94. 

4 Ich habe den Pälitezt usw. in ZDMG. 64, 65 ff. behandelt im Zusammen- 
hang mit Parallelversionen im MBh. 
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die sieben Söhne einer reichen Brahmanenfamilie in Benares — Ma - 
häkaücana , Upakaücana und fünf andere — und die Tochter, Kail- 
canadevl , das häusliche Leben verachten und Einsiedler werden 
wollen, was sie auch nach dem Tode der Eltern ausftihren. 

Ganz dasselbe erzählt der CP.-Text, nur mit der schlichten Ab- 
weichung, daß im Jätaka die Eltern tot sind, als die Pabbajjä statt- 
findet, im CP. aber nehmen sie daran teil. Es heißt nämlich in den 
VV. 7—8 : 

7. te mayharp vacanarp sutvä pitu viätu ca säveyyurp 
mätä pitä evam ähu : sabbe pi pabbajjäma bho. 

8. Ubho mätä pitä mayharp bhagini ca satta bhätaro 
amitadhanarp cha<}dayitvä pavisimhä mahävanarp . 

Wortanklänge finden sich wenige: V. 3 ermähnt mätä-pitühi 
pahitä sahäyäj im Jät. p. 305, 21 heißt es von den Eltern: sähäye 
pesitvä ; V. 5 lautet: 

5. te 1 marp tadä ukkhipantaip pucchiipsu patthitaip mama : 
kirp tvaip patthayasi samma yadi käme na bhuüjasi. 

Im Jät. heißt es p. 305, 21 — 23: atha narp sahäyä ’ samma kirji 
pana tvarp patthento käme paribhuiijiturp na icchislti 1 pucchirpsu. 
Weiter findet sich nichts. 

CP. in 5 ist das Sonapan<}itacariyam und entspricht dem so- 
genannten Sona-Nandajätakam (Jät. 532, F. v, p. 312 ff.). 

Es wäre zwecklos, den Inhalt des Jätaka näher anzugeben, da 
der CP.-Text überhaupt nicht auf die dort erzählten Ereignisse Be- 
zug nimmt. Es wird nur im CP. erzählt, daß Sona und sein Bruder 
Nanda , die die Freuden eines häuslichen Lebens gänzlich verachten, 
mit ihren Eltern in die Hauslosigkeit ziehen. Dasselbe erzählt der 
Jätakatext pp. 312, 19 — 313, 15. Anklänge an den Wortlaut des Jä- 
taka habe ich in diesem CP.-Texte nicht gefunden. 

CP. m 6 ist das Temiyacariyam — vgl. p. NK. 46, 25: Mügapakkha- 
jätaka — und entspricht dem Jät. 538 (F. vi, p. 1 ff.), genannt in C 
Mügapakkhajätakam f in B aber Temiyajätakam. 

1 Nämlich sahäyä. 
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Die Jätakaerzählung berichtet etwa folgendes: Bodhisatta wurde 
als Sohn des Königs von Benares und seiner Gemahlin CandädevI, 
einer Prinzessin von Madra, geboren. Er erhielt den Namen Prinz 
Temiya. 1 Als er einen Monat alt war, führte man dem Könige vier 
Räuber vor, die verschiedene Strafen erhielten. Am nächsten Tage, 
als der Prinz unter dem weißen Sonnenschirm lag, begann er sich 
seiner früheren Existenzen zu erinnern; er fürchtete sich, weil er 
einst König werden sollte. Da kam zu ihm eine Göttin, die früher 
seine Mutter gewesen war, und riet ihm, sich taubstumm zu stellen. 
So würde er der königlichen Macht, die zur Hölle führt, los werden. 
Obwohl man ihm die schwersten Proben auferlegte, verharrte er in 
diesem Zustande, bis endlich in seinem sechzehnten Jahre der König 
anbefahl, ihn lebendig zu beerdigen. Als der Wagenlenker schon 
anfing das Grab zu machen, sprach er endlich ; er belehrte den 
Wagenlenker. Dann wurde er Einsiedler und bekehrte auch seine 
Verwandten. 

Ganz dasselbe erzählt der CP.-Text, weshalb es nutzlos wäre, 
ihn wiederzugeben. Der V. 7 lautet (die Göttin spricht): 

mä pantficcarp vibhävaya bahumatapx 8appäninai}i 
sabbo jano ocinäyatu evarji attho bhavissati. 

und stimmt ziemlich genau zu G. 1 (p. 4, 18 — 19): 

mä pantficciya?!!* vibhävaya bälamato bhava sabbapäninarn 
sabbo tarp jano ocinäyatu , evarp tava attho bhavissati. 

Der CP.- Verfasser hat hier eine schlichte Umredaktion des 
Jätakaverses vorgenommen. 

Die Antwort des Temiya folgt in V. 8 b — 9 * : 

karomi te tarp vacanarp yarp tvarp bhanasi devate 
atthakämäsi me amma hitakämäsi devate. 



1 Weil bei seiner Geburt im ganzen Reiche Regen fiel. Man führte also den 
Namen zu skt. timita- ,naß‘, temana - , Feuchtigkeit, Naßmachen, Brühe 1 , p. temana- 
, wetting*. 

* B d * 9 ccayam. 
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Ganz identisch ist G. 2, nur steht dort : yarp marp bhanasi . . . 
Weiter heißt es in V. 10 b . . . tayo aüge adhitthahirp , vgl. p. 4, 26: 
täni tini aflgäni adhitthahi. 

Schließlich findet sich die G. 18 mit einer schlichten Änderung 
(CP. . . . attä na me ca de8siyo f NK. besser ... na pi me dissam ma- 
häyasarp ) als NK. 266. 1 

CP. m 7 heißt Kapiräjacariyam und entspricht nicht, wie man 
früher vermutet hat, 2 dem Jät. 208 — genannt Surpsumärajätakam 
— sondern dem Jät. 57, Vänarindajätakam (F. i, p. 278 0*.), das in 
Jät. 224, Kumbhllajätakam (F. u, p. 206 ff.) wiederholt ist. 3 Mit den 
Erzählungen xxiv und xxvn der JM., wie es einst Khys Davids, 
BBS. i, p. xcvm vermutete, hat das Cariya nichts zu tun, vgl. Speier, 
SBB. i, pp. 218 und 244. Das Markafajätakam in Mahäv. ii, p. 246 ff. 
entspricht dem Jät. 208. 4 

Das Jät. 57 lautet in Übersetzung: [278] ,Als Brahmadatta in 
Benares regierte, wurde Bodhisatta als Affe geboren; als er heran- 
gewachsen war, hatte er die Größe eines Füllens, war sehr kräftig 
und lebte ganz allein am Ufer des Flusses. Inmitten des Flusses lag 
eine Insel, die von verschiedenen amba- f panasa- und anderen Obst- 
bäumen bewachsen war. Bodhisatta, der Elefantenkräfte besaß, er- 
hob sich vom Ufer in die Luft und kam auf einen spitzen Felsen, 
der sich mitten im Strome zwischen Insel und Festland befand, nieder. 
Von dort aus machte er noch einen Sprung und gelangte zur Insel. 
Dort genoß er die verschiedenen Früchte und begab sich abends 
auf demselben Wege nach seinem Wohnort zurück, schlief dort nachts 
über und tat am folgenden Tage dasselbe. So lebte er alle Tage. 

Damals lebte in dem Fluß ein Krokodil mit seiner Gattin. Das 
Weibchen, das den Bodhisatta hin- und herlaufen sah, bekam ein 



1 Demnach ist in CP. V. 18 b zn lesen vatam statt va tarn. 

* Morris CP. p. xiv, Contemp. Re t>., Vol. xxxix, Cowkll, Jätaka ii, p. 110, 
N. 1, wo eine slawische Parallele angeführt ist. 

3 Das Kumbhllajätakam hat die Prosaerzählung nicht, nur die G. 1, mit 
einer G. 2, die nur eine sinnlose Wiederholung der ersten enthält, verbunden. 

4 Eine Dublette ist ferner das Vänarajätakam (Jät. 342, F. in, p. 133 f.). 
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Schwangerschaftsgelliste: [279] sie verlangte das Herzfleisch des 
Bodhisatta und sprach zu ihrem Gatten : „Herr, ich verlange eifrig 
das Herz jenes großen Affen.“ Das Krokodil antwortete: „Ja, du 
sollst es bekommen !“ und dachte : „Heute abend, wenn er von der 
Insel zurückkehrt, werde ich ihn festnehmen.“ Er legte sich somit 
auf dem Felsen nieder. Als Bodhisatta tagsüber herumgewandelt, 
stand er abends am Ufer der Insel; als er zum Felsen hinüber- 
blickte, sagte er sich : „Jener Fels scheint heute höher als gewöhn- 
lich, wie kommt das?“ Denn er bemerkte immer genau die Höhe 
des Felsens und des Wassers; so dachte er weiter: „Heute ist der 
Wasserstand ganz derselbe, der Fels aber scheint bedeutend höher, 
vielleicht liegt dort ein Krokodil, das mich festnehmen will.“ Weiter 
dachte er: „Ich werde es untersuchen“ und rief, als ob er mit dem 
Felsen sprechen würde: „Hör mal, Fels!“ Als er keine Antwort er- 
hielt, rief er zum zweiten und dritten Male dasselbe. Der Fels ant- 
wortete aber nichts. Dann rief der Affe: „Warum antwortest du 
heute nicht, o Fels?“ Das Krokodil dachte: „Fürwahr, an anderen 
Tagen antwortet der Fels dem Affen, so will ich es heute tun' und 
rief: „Ja, o Affe, was wünschst du?“ — „Wer bist du?“ — „Ein 
Krokodil“ — „Warum sitzest du dort?“ — „Ich will dein Herz 
nehmen.“ Bodhisatta dachte: „Ich kann keinen anderen Weg gehen, 
ich muß das Krokodil täuschen“, und sprach: „Freund Krokodil, ich 
selbst will mich dir geben, halte nur das Maul offen und nimm mich 
fest, wenn ich komme.“ Die Krokodile aber schließen die Augen, 
wenn sie gähnen. Ohne daran zu denken, öffnete es das Maul; seine 
Augen schloßen sich und so lag es da. Als Bodhisatta dies erkannte, 
hob er sich von der Insel, sprang auf den Kopf des Krokodils und 
stand, schnell wie ein Blitz, auf dem entgegengesetzten Ufer. Als 
das Krokodil das Wunder sah, dachte es: , Wunderliches fürwahr hat 
jener Affe getan“ und sprach: „0 Affenkönig, wer in dieserWelt [280] 
die vier Tugenden besitzt, der besiegt seine Feinde; und bei dir finden 
sich, glaube ich, die vier Tugenden.“' Und er sagte diese Gäthä: 
,Der Mann, der gleich dir, o Affe, die vier Tugenden besitzt, 
nämlich Wahrheit, Recht, Verstand und Mut, besiegt seine Feinde' (l). 
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Als das Krokodil so den Bodhisatta gepriesen hatte, ging es 
zu seinem Wohnort.* 

Der CP.-Text lautet folgendermaßen: 

1. yadä aharp kapi äsirp nadlküle darlsaye 
pllito surpsumärena gamanarpna labhämi ’harp 

2. yamh! okäse aharp thatvä orapärarp patäm’ aharp 
tattK acchi sattu 1 vadhako kumbhilo ruddadassano. 

3. so marp asamsi ehlti aham emlti tarp vadi 
ta88a matthakam akkamma paraküle patitthahim . 

4. na tassa alikarp bhanitarp yathä vacarp akäs’ aharp 
saccena me samo n’atthi esä me saccapäraml . 

Was mich dazu bewogen hat, die früher angenommene Identi- 
fikation dieses Cariya mit Jät. 208 aufzugeben, ist nicht so sehr die 
wörtliche Übereinstimmung zwischen V. 3 b und p. 279, 29 — 30: . . . 
kumbhila8sa matthakaip akkamitvä . . . paratire atthäsi — denn so 
etwas könnte ja zufällig sein — als vielmehr der Umstand, daß 
das Cariya als Beispiel der Saccapäramitä verwendet wird; denn 
auch das Jätaka betont ja die Vortrefflichkeit der Wahrheit — vgl. 
G. 1 b : saccarp dhammo dhitl cäyo etc., wozu der Kommentar be- 
merkt: saccan ti vaclsaccam , mama eantikaip ägamissämlti ti vatvä 
mu8ävädapi akatvä ägato yeva ’ti . Gerade, daß beide Texte betonen, 
der Affe habe nicht gelogen, als er zum Krokodil sagte: ,Ich werde 
(zu dir) kommen 4 , scheint mir bestimmt ihre Zusammengehörigkeit 
zu zeigen. 

CP. in 8 ist das Sacea8avhayapan4itacariyam 7 das früher nicht 
in der Jätakasammlung wiedergefunden wurde. Nach Morris, CP. 
p. xiv f. soll sich die Geschichte in dem Vlsatinipäta finden: es ist 
das 14. Buch der Jätakasammlung, die Jätt. 497— 510 umfassend, 
nämlich Mätaüga-, Citta-Sambhüta-, Sivi-, Sirimanda- (s. Mahäummagga- 
jät., F. vi, pp. 355 — 363), Rohantamiga-, Haipsa-, Sattigumba-, Bhal- 
lätiya-, Somanassa-, Campeyya-, Mahäpalobhana-, Pancapaijdita- 

1 So ist wohl zu lesen statt satthu. Für aattu = iaklu- ,barley meal‘ kommt 
bisweilen natthu vor (s. Childeks 470), niemals aber, soviel ich weiß, für aattu = 6atru~. 
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(s. Mahäummaggajät., F. vi, pp. 378 — 389), Hatthipäla- und Ayoghara- 
jätaka. Von diesen sind Mätaflga-, Sivi-, Soinanassa- Campeyya- und 
Ayogharajätaka schon früher mit CP. n, 7; i, 8; in, 2; n, 3 und iii, 3 
identifiziert worden; von den übrigen neun kann keines dem Sacca- 
cariya entsprechen. Woher Morris also jene Nachricht hat, muß 
dahingestellt bleiben. 

Der CP.-Text hat nur einen Vers, der also lautet: 

1. punäpararp yadä homi täpaso Saccasavhayo 

saccena lokaip pälesirp samaggarp janam akää aharp. 

Obwohl ich nirgends in der Jätakasammlung den Namen Sacca 
wiedergefnnden habe 1 und der Wortlaut des Cariya ganz gut zu 
mehreren Erzählungen passen könnte, glaube ich doch — wenn 
auch mit einem gewissen Zweifel — die entsprechende Geschichte 
im Jätakabuche gefunden zu haben. 

Es scheint mir dies das Sujätajätakam (Jät. 305, F. m, p. 20ff.) 
zu sein. Dort wird erzählt, wie der König von Benares von seinem 
Fenster aus ein Mädchen, das iadara-Früchte verkaufte, zu sehen 
bekam. Er wurde von Liebe zu ihr ergriffen und machte sie zu 
seiner Gattin. Eines Tages sah die Königin, wie der König badara- 
Früchte aß, und fragte, was für Dinge das seien. Der König wurde 
zornig und wollte sie verstoßen, weil sie so von Stolz aufgeblasen war. 
Bodhisatta aber, der sein Minister war, beruhigte ihn mit dem Verse: 
honti h'ete mahäräja iddhipattäya näriyä 
khama deva Sujätäya mässfi kujjhi rathesabha. 

So lebten die beiden Gatten wieder in Eintracht. 

Was mir hier bedeutsam scheint, ist die Übereinstimmung des 
Ausdruckes im CP. samaggarp janam akäs’ aharp mit einigen Stellen 
des Jätakatextes. Es heißt p. 22, 14: thapetvä maip afifio ime sa- 
magge käturp nä sakkissati und ibid. 24 — 25: tato patthäya ubho 
samaggaväsarp vasimsu. Das scheint mir sehr stark für die Gleich- 
setzung der beiden Texte zu sprechen, obwohl sonst die Ausdrücke 
des CP. ja nicht ganz genau zum Jätakatexte stimmen. 

1 Saccaka als Name in dem paccuppannavatthu des CullakäUvgajätaka (Jät. 301, 
F. iii, p. lff.) 



Digitized by v^ooQle 




Zur Geschichte des Cariyapitaka. 



393 



CP. in 9 ist das sogenannte V d\\apotakacariyam, das dem Jät. 35 
(F. i, p. 21 2 ff.) — Vaftakajütakam genannt — entspricht. 1 Als Nr. xvi 

— f 

steht bei Arya Süra in der JM. das Vartakapotakajätakam. Die Er- 
zählung enthält übrigens ein Motiv, das verwandt ist mit einer Episode 
aus der Schilderung des Khä^ijavabrandes im Adiparvan des MBh. 

— die Stelle ist MBh. i, 229, lff. — und weiter mit vedischer Literatur, 
vgl. Sieg, Itihäsatradition , p. 1 ff. 

Der Inhalt des Jätaka ist folgender: Bodhisatta wurde einst im 
Magadhalande als junge Wachtel geboren. Die Stelle, wo seine Eltern 
nisteten, wurde fast jedes Jahr durch einen Waldbrand verwüstet. 
Als dieser sich näherte, flohen alle Vögel erschrocken fort, unter 
ihnen auch die Eltern des Bodhisatta. Dieser aber, der weder fliegen 
noch laufen konnte, blieb zurück. Durch einen , Wahrheitsakt' zwang 
er den Waldbrand zum Stillstand und wurde gerettet. 

Der CP.-Text umfaßt elf Verse; von diesen stimmen VV. 8 — 
ll ft_b ganz genau zu den ersten Versen des Jätaka, von denen nur 
der dritte als Gäthä gezählt wird. 2 Weitere Ähnlichkeiten sind in 
V. 2*: mukhatunc/aken äharitvä mätä posayati mama vgl. p. 213, 15: 
atha narp, mätäpitaro . . . mukhatun^akena gocararp äharitvä posenti , 
und in V. 5 ft-b : mätä pitä mama . . marp chatftfetvä . . ., vgl. p. 213, 21 : 
mätäpitaro . . . B-m chafäetvä . . . 

CP. ui 10 ist das Maccharäjacariyam } das dem Macchajätakam 

— Jät. 75, F. i, p. 329 ff. — entspricht. Bei Ärya Öüra steht in der 
JM. als Nr. xv das Matsyajätakam . 

Das Jätaka lautet in Übersetzung folgendermaßen: Einst war 
in diesem Kosalareiche und gerade bei Sävatthi, wo jetzt der Lotus- 
teich von Jetavana sich befindet, ein Teich, umgeben von dichten 
Schlingpflanzen. Dort lebte Bodhisatta, der als Fisch geboren war, 



1 Eine Anspielung auf dieses Jätaka findet sich in Jät. 20 (F. i, p. 170 ff.), ge- 
nannt Nalapänajätakam. 8. Cowell, Jätaka i, pp. 66 und 90. 

2 In V. 9 b steht taccabalam avassdya, im Jät.: s-m apassäya ; das letzte ist 
wohl besser, denn apa-Sri - med. ist »sich lehnen an*, äpa&i'ita- , gelehnt in, auf*, ava 
kommt aber nur in ava&rayai.ia -, p. avaasayana- vor. In V. 11 a steht mahäpajjaliko 
tikhx, des Metrums wegen richtiger als mahä pajjcUi tikhi im Jätaka. 
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von einer Menge Fischen umgeben. In eben jener Zeit war es wie 
jetzt: im ganzen Reiche ließ der Gott keinen Regen fallen; die 
Ernten wurden verbrannt, in Teichen usw. versiegte das Wasser, 
Fische und Schildkröten versteckten sich im Schlamme. Auch in 
jenem Teiche taten die Fische ebenso, aber Krähen und andere 
Vögel zogen sie mit den Schnäbeln ans Licht und fraßen sie. Als 
Bodhisatta das Zugrundegehen seiner Verwandten sah, dachte er: 
„Kein anderer als ich vermag sie aus diesem Elend zu befreien, ich 
werde einen Wahrheitsakt vornehmen, den Gott zum Regen zwingen 
und meine Verwandten von dem Tode retten“; und er kam hervor 
aus dem schwarzen Schlamme, ein großer Fisch, einem Topfe voll 
Harz des Aüjana -Baum es ähnlich, 1 und seine Augen auftuend, die 
wohlpolierten Rubinen glichen, blickte er zum Himmel hinauf und 
sprach zu Pajjunna, dem Götterkönige: „Höre, Pajjunna! Meiner 
Verwandten wegen bin ich sehr besorgt. Warum läßt du, obgleich 
ich, der ich doch tugendhaft bin, meiner Verwandten wegen besorgt 
bin, keinen Regen kommen? Denn obwohl ich dort geboren bin, 
wo man gewohnt ist, seine Verwandten zu verzehren, habe ich doch 
keinen Fisch gefressen, wäre er auch nicht größer gewesen als ein 
Reiskörnchen, und auch kein anderes Wesen habe ich getötet. Und 
weil dies die Wahrheit ist, sollst du Regen fallen lassen und meine 
Verwandten vor dem Tode retten.“* So sprach er zu Pajjunna, wie 
ein Herr zu seinem Diener, und äußerte noch folgende Gäthä: 

1. , Donnere nur, Pajjunna, zerstöre das Nest der Krähe! Über- 
laß die Krähe dem Unglück, mich aber rette aus dem Unglück !* 2 

So sprach Bodhisatta zu Pajjunna wie zu seinem Diener und er- 
reichte es, daß im ganzen Kosalareiche starker Regen fiel, rettete 

1 Anders kann ich ahjanarukkhasäraghalika nicht verstehen; wie Chalmers 
(Co well, Jätaka i, p. 184) zu seiner Übersetzung ,blackened with rund as a casket 
of the finest sandal-wood which has been smeared with collyrium‘ gekommen ist, 
verstehe ich nicht. 

* So nach dem Jätakatexte: abhitthanaya Pajjunna nidhim käkaaaa näsaya | 
käkayi aokäya randhehi man ca aokä pamocaya. Im CP. lautet aber V. 7 : abhitthanaya 
Pajjunna nidhim käkaaaa näaaya \ käkam sokäya mndhehi macche aokä pamocaya, 
eine Text Abfassung, die, wie Speier, SBB . i, p. 137, N. 1 bemerkt, besser ist. 
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die Leute vor dem Tode und ging nach seinem Tode dahin, wohin 
er es um seiner Taten willen verdient hatte/ 

Der CP. -Text erzählt ähnliches. Die einzige wörtliche Über- 
einstimmung scheint V. 7 = G. 1 zu sein, die eben angeführt wurde. 

CP. in 1 1 ist das sogenannte Kanhadipäyanacariyam, das dem 
Jät. 444 (F. iv, p. 27 ff.), dem Kanhadlpäyanajätakam , entspricht. 

Das Jätaka erzählt, daß im Vaipsareiche, 1 in der Stadt Kosambl, 
zwei reiche Brahmanen, Mandavya und Dlpäyana , lebten, die all 
ihre Habe verteilten und Einsiedler wurden; als solche lebten sie 
fünfzig Jahre im Himälaya. Dann begannen sie herumzuwandeln 
und gelangten in eine Stadt des Käsireiches, wo ein Hausvater Man - 
$at?ya, ein früherer Freund des Dlpäyana, lebte. Nachdem sie dort 
einige Jahre gelebt hatten, zogen sie nach Benares und lebten auf 
einem Leichenacker. Dlpäyana kehrte bald nach dem Himälaya zu- 
rück, Mafl4avya blieb in Benares. 

Da geschah es eines Tages, daß ein von Schutzmännern ver- 
folgter Dieb das Gestohlene bei MaijtJavyas Hütte hinwarf. MaQ<}avya 
wurde deswegen festgenommen und verurteilt, gepfählt zu werden. 
Mit keinem Pfahl gelang es aber, seinen Leib zu durchbohren, bis 
er selbst dazu riet, einen solchen aus kovi\ära % - Holz zu nehmen. 
Dann gelang es. [Mandavya hatte in einer früheren Existenz eine 
Fliege mit einer Nadel aus kovilära- Holz durchbohrt.] Als er nun 
auf dem Pfahl stak, kam Dlpäyana vom Himälaya heran, um seinen 
Freund zu suchen, und sah ihn. Er sprach zu Maptjavya und er- 
fuhr, daß er unschuldig sei. Da nahm er beim Pfahl seinen Sitz; 
die Aufseher erblickten ihn und erzählten es dem König. Dieser 
kam, wurde von der Unschuld des Maptjavya überzeugt und ließ 
ihn befreien, der Pfahl aber konnte nicht aus seinem Körper heraus- 
gezogen werden. 8 Von jetzt an wohnten sie in dem königlichen Garten; 

1 Vamna soll hier offenbar dem skt. Vatsa entsprechen; lautlich läßt sich das 
aber, soviel ich weiß, nicht erklären. 

* Bauhinia variegata. 

3 Weil er mit dem Pfahl im Leibe herumging, erhielt er den Namen 4rit- 
tnanqlavya' Dlpäyana wurde Katihadipäyana genannt, weil auf ihn aus dem Leibe 
des Map^avya Blutstropfen herunterfielen, die getrocknet schwarz wurden. 
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dorthin kam auch der Haushalter Ma^Javyas mit seinem Weibe und 
seinem Sohne Yafiüadatta , sie zu besuchen. Dabei geschah es, daß 
Yannadatta, der mit einem Ball spielte, diesen in einen Ameisen- 
haufen warf. Dort wohnte eine Schlange, die ihn biß, worauf er tot 
herunterfiel; durch die Wahrheitsakte des Dlpäyana und der Eltern 
wurde er wieder ins Leben gerufen. 

Dasselbe berichten nun die 13 Verse des CP.-Textes, nur daß 
einzig und allein der Wahrheitsakt des Dlpäyana mitgeteilt wird, 
nicht solche der Eltern. Es sind dies die VV. 11 — 12: 

11. 8attäham eväharp pasannacitto 
puüüatthiko acarl brahmacariyarp 
athäpararp yarp caritarp mamä-y-idarp. 
vassäni pafiftäsasamädhilcäni 

12. akämako vä hi ahavp carämi 
etena saccena suvatthi hotu 
hatarp visarp jlvatu Yaüüadatto. 

Diese Verse sind mit der G. 1 des Jätaka identisch. Sonst 
finden sich Wortanklänge nicht. 

CP. in 12 ist das Sutasomacariyam — vgl. NK. p. 46, 21 Ma- 
häsutasomajätake — und entspricht dem Mahäsutasomajätakam 
(Jät. 537, F. v, p. 456 fl*.). Als Nr. xxxi steht in der JM. das Suta- 
somajätakam. 1 

Wenn ich die ziemlich weitläufige Einleitung übergehe, ge- 
schieht das nicht, weil sie ohne Interesse ist — im Gegenteil, sie 



1 Vgl. weiter 8. v. Oldenburg, JRAS. 1893, p. 33 1 ff. ; Kern, Veralagen en Med- 
deel. 3 R., Vol. v, p. 8 ff.; Speijer, SBB. i, pp. 291 n und 313/. S. weiter die Anm. 
zu CP. ii 9 (oben p. 381). Die Geschichte von Kalmäfapäda Säudäaa , auf welche 
SpEiER hinweist, steht in MBh. i, 176, lff. = 6696 ff. Vgl. weiter ibid. xu, 2883 ff., 
KSS. 1, p. 208 (Tawnry) und Jil. 398, Sutanojätakam (F. ni, p, 325 ff.). — In der 
Geschichte von dem menschenfressenden Könige, der 101 Könige einer Waldgottheit 
(= Durgä?) opfern wollte, durch Sutasoraa aber verhindert wurde, sehe ich die 
buddhistische Parallele zur Geschichte von Jarftsandha in MBh. n 625 ff., wie ich 
WZKM. xxiii, 161 f. auseinandergesetzt habe. Sutaaoma ist im Epos der Sohn des 
Bhlma und der Dräupadi , im Jit. der Sohn des Königs Koravya (= Käuravya) in 
IndapeUta (— Indrapraatha) und seiner ersten Gemahlin. Das kann kaum zufällig sein. 
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bietet viel Wertvolles, vgl. die Anmerkung — sondern weil sie über 
haupt in dem CP.-Texte, worauf es hier allein ankommt, gar nicht 
berücksichtigt ist. Der übrige Teil der Erzählung aber, auf den es 
hier ankommt, ist dem Jayaddisajätaka (oben u 9) so ähnlich, daß 
ich hier kein Referat zu geben brauche. 

Wortänklänge habe ich zwischen den sechs Versen des CP. 
und dem 123 Gäthäs zählenden Jätaka überhaupt nicht gefunden. 
Nur gibt der Ausdruck sarfigararp, brahmanassa in G. 20 d , kato mayä 
8ci7[igaro brähmanena in 31 a usw. 1 Aufschluß über V. l b : es soll 
heißen brähmane sarpgararp sarirp statt br. sarpkararp 8-rp } wie es 
bei Morris steht. 

CP. m 13 ist das Suvannasämacariyam , das dem Sämajätakam 
(Jät. 540, F. vi, p. 68 ff.) entspricht. Im Mahävastu heißt der ent- 
sprechende Text äyämakajätakam und steht in Vol. n, p. 209 ff. Das 
Jätaka wird in Mil. P. pp. 123 ff. ; 198 erwähnt. 8 

Das Jätaka erzählt von zwei Jägerfamilien, die einander gegen 
über an den Ufern der Gaflgä in der Nähe von Bärä$asl wohnten. 
In der einen Familie wurde ein Sohn, Duküla , in der anderen eine 
Tochter, Pärikä , geboren. Die Eltern vermählten sie mit einander, 
die beiden hingen aber nicht an der Welt, sondern begaben sich als 
Einsiedler nach Himavant. Sakka redete dem Duküla ein, bei den 
Katamenien den Nabel seiner Frau mit dem Daumen zu berühren i 
so wurde ein Knabe empfangen, der bei der Geburt den Namen 
(Suvanna-)Säma erhielt. 8 Durch einen Unglücksfall wurden die Eltern 



1 Vgl. weiter G6. 31°, 37, 38, 53, wo derselbe Ausdruck wiederkehrt. 

* Ähnliche Geschichten finden sich in MBh. m, 14049 ff. ; Rära. n, 63, 14 — 53; 
Sivapuräpa (s. Aufrecht, Cat. Bodl ., Fol. 66», Luders, GN. 1897, p. 109, N. 2) usw. 
Die älteste Version scheint die zu sein, die durch Kombination des Mhv.-Textes 
mit dem Räm. -Texte erreicht wird. Eine Abbildung des Jätaka, die kaum zu irgend- 
einer der bekannten Versionen genau stimmt, in AmarävatI, s. Fergusson, Tree and 
Serpent Worship * PI. lxxxvi. Die G. 10»: ajinamhi hanftate dipi, nägo dantehi hafinati 
(vgl. Mhv. ii, pp. 213, 7 und 222, 11) findet sich in Skt. im gapa zu Pän. n, 3, 36: 
earmani dvipinaiji hanti dantayor hanti kuhjaram \ keScfU camartrp, hanti rimni pn - 
fkalako hataff. (zum syntaktischen vgl. Zubatt KZ. 40, 467). 

• Vgl. Jät. 497; Mil. P. p. 123. S. auch Wihdisch, SA. xxvi: 2, p. 28 u. a. 
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blind und der Knabe pflegte sie; auch mit den Tieren und Vögeln 
des Waldes lebte er in innigster Freundschaft. 

Eines Abends wurde er, als er am Fluß Migasaipmata Wasser 
holte, von dem König Piliyakkha 1 mit einem Pfeil verwundet und 
starb. Durch die Wahrheitsakte seiner Eltern, die der König zur 
Stelle führte, wurde er aber wieder ins Leben gerufen. 

Von all dem berichtet das Cariyam überhaupt nichts. Der 
Text, der drei Verse umfaßt, lautet: 

1. Sämo yadä vane äsirp Sakkena abhinimmito 
pavane slhe vyagghe 2 ca mettäyaip upanämayirp. 

2. slhavyagghehi dipehi acchehi mahisehi ca 
pasadamigavarähehi pariväretvä vane vasirp. 

3. na marp koci uttasati na jri bhäyämi kassaci 
mettäbalen upatthaddho ramämi pavana tadä. * 

Also: daß Säma durch Sakka übernatürlicher Weise ins 

Leben gerufen war und als Freund aller Tiere im Walde lebte, 
das ist alles, was der CP.-Text uns erzählt. Wäre der Name Säina 
nicht da, wäre es überhaupt schwierig, den Text mit irgendwelcher 
Bestimmtheit zu identifizieren. Nun kennt die NK. offenbar dieses 
Cariya nicht und führt den V. 3 als aus dem folgendem, dem Ekaräja- 
jätakam, stammend an. Das kann nicht richtig sein, denn wohl 
handelt auch jenes Jätaka von der mettäpäramitä, daß aber der 
Vers ursprünglich zur Säma-Geschichte gehört, zeigt der Anklang 
der Worte na marp koci uttasati an Sämajät. GG. 1 2 b , 13 b : na marp 
migä uttasanti usw. 

Nun kann aber das Sämacariyam, wie wir es vor uns haben, nicht 
ursprünglich sein. Die sechs vorhergehenden Cariyas (ui, 7—12) 
handeln von der saccapärami und mehrere enthalten Berichte über 
sogenannte Wahrheitsakte (so mindestens in, 9 — ll). Da nun der 
Wahrheitsakt, durch welchen Säma wieder ins Leben gerufen wird, 



1 Mhv. ii. p. 212, 16 Pdiyakfa genannt; Sbnart, ib., p. 536 denkt ohne Grund 
an lat. Felix. 

1 So lese ich statt rihavyagghe bei Morris. 
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eines der wichtigsten Momente der Jätakaerzählung ist, kann man 
kaum bezweifeln, daß auch dieses Cariya ursprünglich zu den über 
die saccapärami handelnden gehörte und später von einem anderen 
Dichter verändert und zur mettäpärami gefügt wurde. 

CP. m 14 ist das sogenannte Ekaräjacariyam — vgl. NK. 
p. 47, 2 Ekaräjajätake (s. die Auseinandersetzung oben unter iii 13) 
— und entspricht dem Ekaräjajätakam (Jät. 303, F. iii, p. 13 ff.), 
mindestens dem Namen nach. 

Jenes Jätaka beginnt folgendermaßen: atlte Bäränasiraüüo upa- 
tthako a macco räjantepure dubbhi. räjd paccakkhato tassa dosaip 
disvä ratthä pabbäjesi. so Dabbasenarp näma Kosalaräjänarp upa- 
Uhahanto ti sabbarp Mahäsllavajätake kathitam eva. Weiter geht 
uns die ganze Geschichte nichts an, denn offenbar ist der CP.- 
Verfasser nicht weiter gekommen, da er sein Cariya folgendermaßen 
abfaßte : 

1. punäpararp yadä homi Ekaräjä ti vissuto 
paramarp silaip aditthäya pasdsämi mahämahirii. 

2. dasakusalakammapathe vattämi anavasesato 
catühi sarpgahavatthühi sarpganhämi mahäjanarp. 

3. evarp me appamattassa idha loke parattha ca 
Dabbaseno upägantvä acchindanto purarp mamam . 

4. räjüpajive nigame sabalatthe sarafthake 

sabbapi hatthagataip katvä käsuyd nikkhani mamarp. 

6. amaccamandalarp rajjaip phltam antepurarp mama 
acchinditväna gahitarp piyavp puttarp va pass’ aharp. 
mettäya me samo n’atthi esa me mettapärami. 

Denn daß der tugendhafte König von seinem Gegner lebendig 
beerdigt wurde, ist gerade, was das Mahdsllavajätakam (Jät. 51, F. i, 
p. 261 ff.) erzählt . 1 In dem Ekaräjajätaka wiederum wurde er an 
dem oberen Türrahmen mit den Füßen aufgehängt. Es ist also offen- 
bar, daß der Verfasser des CP. den Jätakatext entweder mißver- 

1 Vgl. auch das Seyyajälakam (Jät. 282, F. ii, p. 400 ff.), das Mai}ikw}dala- 
jcUakam (Jät. 351, F. m, p. 153 IT.) und das Ghntajätakam (Jät. 355, F. in, p. 1 68 ff.). 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 26 
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standen und äußerst nachlässig gelesen hat, da er glaubte, alles wäre 
im Ekaräjajätaka genau so gegangen, wie in der andern Erzählung, 
während die Worte: sabbarp Mahäsllavajätake Icathitam eva sich nur 
auf den Bericht über die Einnahme der Stadt Benares im Mahäsilava- 
jätaka beziehen. 

CP. in 15 ist das Mahälomahamsacariyam , dessen vier Verse 
so lauten: 

1. susäne seyyarp kappemi chavatthikarp nidhäy’ aharp 
gämantfalä upägantvä rüparp dassenti ’ nappakarp . 

2. apare gandhaü ca mälaü ca bhojanarp vividharp bahuip. 
upäyandny upänenti ha{{hä sarpviggamänasä. 

3. ye me dukkham upadahanti ye ca denti sukharp mama 
sabbesavp samako homi dayakopo na vijjati . 

4. sukhadukkhe tuläbhüto yasesu ayasesu ca 
sabbattha samako homi esä me upekkhäpäraml ti. 

Die NK. p. 47 , 6 zitiert den ersten Vers als aus dem Loma- 
ham8ajätaka genommen. 

Schon Morris, CP. p. xiv, Rhys Davids, BBS. i, p. xcvm u. a. 
haben es versucht, das Cariya mit dem Lomaharpsajätaka (Jät. 94 , 
F. i, p. 389 ff.) gleichzusetzen. Jedoch wird dies wohl nur eine Ver- 
mutung sein, die jeder Begründung entbehrt. Denn tatsächlich haben 
das Cariya und der Jätakatext überhaupt nicht die entfernteste 
Ähnlichkeit, wie man aus der folgenden Übersetzung des Jätaka 
sehen kann: 

[ 390 ] ,In alten Zeiten, vor einundneunzig Weltperioden, dachte 
der Bodhisatta: „Ich will den äußerlichen Asketismus prüfen“; und 
er nahm das Äjivika-Gelübde, wurde ein schmutziger, nackter Asket 
und lebte ganz allein. Als er Menschen erblickte, floh er fort wie 
ein wildes Tier; er war ein Schmutzfresser, der kleine Fische, Kuh- 
mist usw. verzehrte. Um nicht der Trägheit zu obliegen, lebte er in 
einem Walde in einem schrecklichen Haine; und im Winter, als 
Schnee fiel, ging er des Nachts aus dem Haine ins Freie hinaus 
und kehrte, sobald die Sonne aufging, in den Wald zurück. So 
wurde er nachts von dem feuchten Schnee benäßt, tagsüber aber 
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fielen im Walde die Wassertropfen auf ihn herunter — Tag und 
Nacht tat er nichts als frieren. Und im letzten Monat des glühend 
heißen Sommers verweilte er tagsüber im Freien, ging aber nachts 
in das Waldesdickicht zurück. So wurde er tagsüber von der Sonnen- 
glut durchglüht, nachts aber verweilte er in dem Walde, wo kein 
Wind wehte, und wurde auch dort durchhitzt und der Schweiß rieselte 
von seinem Körper herunter. 4 Und die folgende, vorher nie gehörte 
Strophe entstand in seinem Sinne: 

,Von Sonnenglut gebrannt, von Kälte ganz steif, verweilt der 
Heilige nackt und sich nicht am Feuer erwärmend allein im furcht- 
baren Walde — nur nach Heiligkeit ringt er/ 

[ 391 ] ,Als aber der Bodhisatta sein ganzes Leben hindurch 
jenen Asketismus mit seinen vier Gliedern geübt hatte, sah er in der 
Todesstunde die Hölle vor sich; da verstand er: „die Kasteiungen 
sind ganz wertlos“ und im selben Augenblicke kehrte er von diesem 
Wege zurück, wendete sich dem wahren Glauben zu und wurde im 
Götterhimmel wiedergeboren/ 

Wie man sieht, haben der CP.- und der Jätakatext gar nichts 
miteinander gemeinsam. Das Jätaka ist aber nur eine etwas er- 
weiterte Abschrift einer Stelle im Majjhima Nikäya s. xii ( Mahäsl - 
hanädasutta, ed. PTS. i, p. 79 f.), 1 wo es heißt: so kho aharp, Säri - 



1 Dies bemerkte ich bei der Durchlesung von Dutoits Abhandlung Die Duf- 
karacaryä de $ Bodhisatlva * , Straßburg 1905. Nachträglich sehe ich, daß schon 
Trekckner, MN. j, 536 und Chalhers Jätaka i, 230 dasselbe gesehen haben. — Ich 
benutze die Gelegenheit, um einige Berichtigungen zu Dutoits Übersetzung des 
Sutta (1. c. p. 41 f.) zu geben. Es handelt sich dabei um folgendes Stück: io täkabha- 
kkho vä homi sämäkabhakkho nivärabhakkho vä homi daddulabhakkho vä homi ha{a- 
bhakkho vä homi kanabhakkho vä homi äcämabhakkho vä homi pinhäkabhakkho vä 
homi . . . 80 sänäni pi dhäremi masänäni pi dhäremi chavadustäni pi dhäremi pam- 
guküläni pi dhäremi tiritäni pi dhäremi ajinaip. pi dhäremi ajinakkhiparp, pi dhä- 
remi . . . uVäkapakkha-jp pi dhäremi. Zuerst ist das Wort daddula fraglich; an der 
entsprechenden Stelle im Lai. V (p. 257 ed. Lefm.) steht das unbekannte Wort 
gartfula . Buddhaghosa erklärt: daddälan-li cammakärehi cavimam likhitvä chaddita- 
kasa{am, was nichts sagt. Es liegt wohl sehr nahe, an skt. dardura ,eine Art Reis 1 
Car. 1, 27 zu denken. ha{a ist wohl einfach verschrieben für hafha ,Pistia stratiotes 1 , 
wie die« auch im Sanskrit vorkommt Warum Dutoit p. 42, N. 2 eine so absonder- 

26* 
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putta afinatararp bhimsanakarp vanasandam ajjhogähitvä viharämi. 
tatra sudarp Säriputta bliirpsanakassa vanasandassa bhirpsanakatas- 
miip hoti: yo koci avltarägo tarpvanasandarp pavisati yebhuyyena lo- 
mäni harpsanti. so kho aharp Säriputta ya tä rattiyo sltä hemantikä 
antaratthäke himapätasamaye tathärüpäsu rattisu rattirp abbhokäse 
viharämi divä vanasande, gimhänarp pacchime mäse divä abbhokäse 
viharämi rattirp vanasande. api-ssu mam Säriputta ayam anaccha - 
riyä gäthä pati bhäsi pubbe assutapubbä : 

sotatto sosino eko bhirpsanake vane 
naggo na caggim äslno esanäpasuto muni. 

Somit sind wir einer Lösung der Frage über den Ursprung 
des CP.-Abschnittes um nichts näher gerückt, haben aber doch eine 
Erklärung des sonst völlig unbegreiflichen Namens Lomaharpsaj ätaka 
erhalten. Denn dies beruht natürlich auf dem mit den Worten: ye- 
bhuyyena lomäni harpsanti endenden Satze, den aber der Jätaka- 
schreiber gerade ausgelassen hat. 

Gleich darauf heißt es aber im Texte Majjh. Nik. folgender- 
maßen: so kho aharp Säriputta susäne seyyarp kappemi chavatthikäni 

liehe Herleitung des Wortes pinnäka versucht, verstehe ich nicht, da ja pinyäka 
der Name verschiedener Pflanzen wie Asa foetida usw. ist. masäna hat wohl nichts 
mit dem Worte für , Leichenacker 4 zu tun, sondern hängt mit skt. masinä und ma- 
srnä , Linum uaitatissimum 4 (lex.) zusammen, ajinakkhiparp erklärt Buddhaghosa 
mit ajinam majjhe phälilasakhuram ; doch entgeht mir die Etymologie des Wortes. 
— Daß sich einige Yogin’s in moderner Zeit mit einem Vogelflügel die Scham be- 
decken, erinnere ich mich irgendwo gelesen zu haben, weiß aber leider nicht wo. 
Ich habe das aber bestätigt gefunden in einer ganz merkwürdigen arabischen Arbeit 
(die offenbar einen starken indischen Einfluß verrät, wie auch der Schauplatz der 
Erzählung eine Insel im indischen Ozean ist) aus dem 13. Jahrhundert, den so- 
genannten ,Epistula sive Philosophus Autodidactus 4 , des spanisch - arabischen Ver- 
fassers Abi Djaafar Ibn Tofail aus Cadix. (Vgl. über Ibn Tofail Menkndez t Pelaio, 
Historia de las ideas esteticas en Es pan a i, 2, p. 78 ff. und L. Gauthier, Ibn Thofdü, 
s a vie, 868 oeuvres, Paris 1910.) In der lateinischen Übersetzung von Pocock (Ox- 
ford 1700) heißt es nämlich p. 48: . . . mortuam invenü aquilam ... ad eam accedens 
alaa ipsi et caudam amputavit sicut erant integras pennasque expensas aequavit, peüis 
deinde residuum detrahens et in duas partes dividens alteram tergo appendit alter am. 
umbilico iisque quae infra ipsum sunt ; caudam etiam sibi pene applicuit et alam utram- 
que superiori parti brachiorum etc. Ich verdanke meine Bekanntschaft mit Ibn Tofail 
dem spanischen Legationssekretär in Stockholm, Herrn Dr. R. Mitjama t Gordon. 



Digitized by v^ooQle 




Zur Geschichte des Cariyapitaka. 



403 



upadhäya. api-ssu marp Säriputta gomantfcilä upasarpkamitvä a({hu- 
bhanti pi omuttenti pi parpsukena okiranti pi kannasatesu pi salä - 
kam pavesenti. na kho panäharp Säriputta abhijänämi tesu päpa- 
karp cittarp uppädetä. idam su me Säriputta upekhävihärasmiip hoti, 
was Dütoit, 1. c., p. 45 f. so übersetzt: ,und ich, Säriputta, bereitete 
mir mein Lager in einem Leichenfelde und legte mich auf die Ge- 
beine der Leichname. Da kamen Hirtenkinder 1 zu mir hin und be- 
spieen mich und benäßten mich mit ihrem Urin; sie bewarfen mich 
mit Schmutz und steckten einen Halm in meine Ohren. 2 Ich erinnere 
mich aber nicht, Säriputta, daß ich gegen sie einen bösen Gedanken 

hatte. So, Säriputta, stand es mit meinem Gleichmut/ 

Hier sehen wir also sofort die Quelle des CP.-Textes: der 
erste Vers: 

susäne seyyarp kappemi chavatthikarp nidhäy 1 aharp . 
gämantfalä upägantvä rüparp dassenti ’ nappakarp . 

stimmt ja fast Wort für Wort mit der Zeile: so kho ahaip Säriputta 
susäne seyyarp kappemi chava(thikäni upadhäya. Wir erhalten aber 
auch einen Punkt zur Beurteilung des Jätakatextes. Denn dieser kann 
doch unmöglich so gewesen sein, wie er jetzt ist, als der Verfasser 
des alten CP. daraus die Materialien für dieses Cariya holte. Er 

muß durch unverständige Abschreiber in späterer Zeit stark ver- 

kürzt worden sein. 

II. Das Cariyapitaka der Nidanakathä. 

Wie aus der obigen Untersuchung hervorgeht, kennt und zitiert 
die NK. das Cariyäpitaka — es muß aber dies ein anderer Text 
gewesen sein als der jetzige. Denn die NK. kennt freilich CP. i, 1 — 10; 
n, 1 — 3 und 9 — 10 und in, 2 — 3; 6; 12 und 14 — 15, also im ganzen 
21 der jetzigen 35 Cariyas. Das CP. hat also 14 Erzählungen, die 

1 gomaritfalä ti gopäladärakä Comm.; vgl. gämandalarüpo gämadärakai'ftpo 
Co mm. zu M. N., S. xcm. 

* Vgl. mit diesem den taiyiphäta (trncuparia) bei den Jaina Uttar. n, 34 — 35; 
Umäsviti Tattvärthädhigamas. ix, 9 ( ZDAIG . 60, 536), Sütrakftäipga i, 3, 1, 16. 
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in der NK. fehlen, dagegen finden sich dort 13 andere Jätakas, 
nämlich die folgenden: 

Avisayhaseftkijät. 1 = Avisayhajät., Jät. 340, F. in, p. 128 ff.; 
JM. Nr. v. 

Chaddantajät. = Chaddantajät ., Jät. 514, F. v, p. 36 ff. 
Hatthipälajät, = Hatthipälajät ., Jät 509, F. iv, p. 473 ff. 
Cullasutasomajät. = Cullasutas omajät., Jät. 525, F. v, p. 177 ff. 
Vidhürapan4itajät. = Vidhurapan<}itajät ., Jät. 545, F. vi, p. 255 ff. 
Mahägovindajät. nochmals, vgl. oben zu CP. i, 5. 

Kuddälajät . = Kuddälajät., Jät. 70, F. i, p. 311 ff. 
Arakapanditajät. — Arakajät ., Jät. 169, F. n, p. 60 ff. 
Bodhiparibbäjakajät. = Mahäbodhijät., Jät. 528, F. v, p. 227 ff.; 
JM. Nr. xxiii. 

Mahosadhajät. = Mahäummaggajät., Jät. 546, F. vi, p. 329 ff. 
Sattubhattajät. 2 = Sattubhasta (v. 1. °bhatta ), Jät. 402, F. in, 
p. 341 ff. 

Mahäjanakajät* = Mahäjanakajät., Jät. 539, F. vi, p. 30 ff. 

und 

Khantivüdajät* = Khantivädijät., Jät. 313, F. in, p. 39ff.; JM. 
Nr. xxviii ; Mhv. m, p. 357 ff. 

Fs sind also im ganzen im CP. der NK. 34 Erzählungen vorhanden, 
oder eigentlich nur 33, da das Mahägovindajätaka zweimal vorkommt. 

III. Verhältnis der zwei Cariyäpitakas zueinander usw. 
Ursprung des Cariyäpitaka. 

Nach Anleitung des oben Auseinandergesetzten können wir fol- 
gende Tabelle aufstellen: 

1 Es ist AvUayha zu lesen, nicht VUayha , wie die Pälitexte es haben, s. Speier, 
SBB. i, p. 30, N. 3. 

* Mit dem Zusatz Senakapan<füakäle ; Bodhisatta heißt im Jfttaka Senaka. — 
Der Vers der NK. findet sich im Jfttaka nicht, stammt also aus einem CP. 

8 Der Vers der NK. ist nicht im Jfttaka, enthält aber Worte, die an GG. 1 — 2 
erinnern. 

4 Der Vers der NK. findet sich im Jfttaka nicht. 
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CP. 


CP. der NK. 


Jät. 


JM. 


Andere Texte 


1 . 


1 . 


480. 


VII. 




2. 


2. 


442. 






3. 


3. 


276. 






4. 


4. 


(95.) 




DN. xvii. 


5. 


5. 






DN.xix;Mhv.m206ff. 


6. 


6. 


541. 






7. 


7. 


542. 






8. 


9. 


499. 


II. 




9. 


10. 


547. 


IX. 




10. 


11. 


316. 


VI. 




11. 


12. 


455. 






12. 


14. 


543. 






13. 


13. 


506. 






14. 




443. 


XXI. 




15. 




278. 


XXXIII. 




16. 




482. 


XXVI. 




17. 




497. 






18. 




457. 






19. 


16. 


513. 






20. 


17. 


524. 






21. 




460. 






22. 


18. 


505. 






23. 


20. 


510. 


XXXII. 




24. 




488. 


XIX. 




25. 




532. 






26. 


32. 


538. 






27. 




57. 






28. 




305. 






29. 




36. 


XVI. 




30. 




75. 


XV. 




31. 




444. 




• 


32. 


31. 


537. 


XXXI. 




33. 




540. 






34. 


33. ! 


303. 






35. 


35. 


(94.) 




M. N. xii. 
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Diese Tabelle wird gewisse Aufschlüsse über die ursprüngliche 
Reihenfolge der Erzählungen geben. Machen wir zuerst eine kurze 
Vorbemerkung. 

Sowohl unter den Buddhisten als unter den abendländischen 
Forschern wird sich wohl keine Diskrepanz über die Frage vor- 
finden, was die Literaturgattung, die man im Päli Cariyäpitaka } bei 
den nördlichen Buddhisten Jätakamälä nannte, eigentlich bezweckte. 1 
Sie diente — als Auszug der großen Jätakasammlung — dazu, die 
zehn Päramitäs , die Gotama Buddha in seinen unzähligen Existenzen 
als Bodhisattva errungen hatte, zu illustrieren. Wenn man aber den 
jetzigen CP.-Text betrachtet, ist er in dieser Hinsicht, wie in so 
vielen anderen Fällen, ganz ungenügend. Zu den zehn , Vollkommen- 
heiten* enthält nämlich das CP.: zur däna- und sllapäramitä je zehn 
Erzählungen, zur nekkhammap. fünf, zur adhiithänap. eine, zur saccap . 
sechs, zur mettäp. zwei und zur upekkhäp. eine Erzählung. Dagegen 
gibt die CP. der NK. zur dänap. elf, 2 zur sllap. sechs, zur nekkham- 
map . vier, zur paiblüp. sieben und zur viriya -, khanti-, sacca-, adhi - 
tthäna , mettä- und upekkhäp äramitä je eine Erzählung. 

Das jetzige CP. ist also insoweit unvollständig, als es nur sieben 
von den zehn Päramitäs aufnimmt; weiter ist die traditionelle Reihe 
gebrochen, denn saccap. kommt im CP. nach adhitthänap ., was sonst 
immer umgekehrt ist. 3 

Man kann wohl die Annahme fallen lassen, die sowohl in bezug 
auf das CP. wie auf die JM. gemacht worden ist, 4 daß nämlich die 
Verfasser der Texte ursprünglich 100 Erzählungen zu den zehn 
Päramitäs schreiben wollten, aber bei ihrer Arbeit gehemmt wurden, 
Arya Öüra durch den Tod, der unbekannte CP.-Verfasser aus un- 



1 Ich sage , Literaturgattung', weil die Verschiedenheit des CP. und der NK. 
auf verschiedene Rezensionen hinzudeuten scheint und es weiter offenbar ist, daß 
JM. kein spezielles Werk bezeichnete, s. Speier, SBB . i, p. xxm. 

2 Statt 10; s. weiter unten. 

* Über die Päramitäs bei den nördlichen Buddhisten vgl. Burroüf, Lotus 
p. 544 ff. 

4 Z. B. von Rhys Davids, Spei er u. a. 
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bekannten Gründen. Denn es wäre doch überaus merkwürdig, wenn 
der eine bei der 34., der andere bei der 35. Erzählung abgebrochen 
hätte. Dazu kommt, daß das CP. der NK. 34 (oder eher 33) Jätakas 
nennt; so ist es wohl ganz offenbar, daß 34 — 35 eine traditionelle An- 
zahl von Erzählungen in solchen Werken war. Und obwohl zu den 
ersten Päramitäs fast unendliche Erzählungen bestehen, hätte meines 
Erachtens ein Verfasser, der z. B. die upekkhäpäramitä mit zehn Er- 
zählungen illustrieren wollte, kaum innerhalb der großen Jätaka- 
Sammlung genügendes Material für seine Arbeit gefunden. 

Ans der obigen Tabelle lassen sich nun zunächst zwei feste 
Punkte gewinnen : im CP. und in der JM. steht als Nr. ix die Er- 
zählung von Vessantara ( VUväntara ). Dies ist auch in der NK. der 
Fall, wenn wir das Mahägovindajätaka (Nr. v) ausschalten. Da sich 
nämlich dieselbe Erzählung auch unter Nr. xxm — und zwar dort 
mit größerem Recht — vorfindet, scheint es mir, daß sie nur durch 
eine späte Interpolation hier eingeschaltet wurde. Ein Schreiber, dem 
die gewöhnliche Reihenfolge des jetzigen CP.-Textes bekannt war, 
der also wußte, daß das Mahägovindacariya an fünfter Stelle des 
ersten Buches stand, setzte es auch hier ein, weil er nicht erkannte, 
daß hier eine wahrscheinlich ältere Version des CP. vorlag. Wie nun 
die Geschichte von Mahägovinda an dieser Stelle in das jetzige CP. 
hineingekommen ist, muß dahingestellt bleiben, ursprünglich stand 
sie jedenfalls kaum da. Denn es ist zu bemerken, daß die dana- 
päramitä der NK. durch die Einschaltung des Mahägovindajätaka 
elf Erzählungen statt zehn erhalten hat. Es findet sich nämlich 
dort auch das Avisayhasetthijätaka (Jät. 340); daß aber jenes der 
ursprünglichen Vorlage angehörte, scheint die JM. zu beweisen, wo 
als Nr. v das Avisahyajätaka steht . 1 Es ist freilich nur eine Hypo- 

1 Im Texte des Visayhajätaka heißt es p. 132, 6: »abbafiüutam patthento panä - 
ham dadämi. Einen solchen Ausdruck erinnere ich mich nicht anderswo im Jätaka 
gefunden zu haben. Es ist aber offenbar die Vorlage für CP.-Ausdrücke wie i, 1, 10 
9 abannulam patthayäno y i, 3, 8 sabbahnutam piyam mayham tarmä nägam adäs' aham 
(vgl. auch i, 8, 16) und besonders i, 5, 3 sabbahnutam piyam mayham tasmä demi 
vararp, dhanam . Dies zeugt auch für das ursprüngliche Vorhandensein der Avisayha- 
Geschichte im CP. 
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these, meines Erachtens eine mit ziemlich großem Grad von Wahr- 
scheinlichkeit, daß Mahägovinda im CP. den Avisayha verdrängt hat, 
der also ursprünglich als Nr. v gestanden hätte. 

Einen festen Punkt gewährt ferner das Mahäsutasomajätaka , 
das in NK. und JM. als Nr. xxxi vorhanden ist. Im CP. ist es Nr. xxxii, 
ursprünglich war es aber ziemlich sicher xxxi, da die Cariyas 27 — 32 
vor 26 gestanden sein müssen, weil sie die saccap ., 26 aber die 
adhiffhänap. illustrieren. Dann wird ferner Nr. xxvi, das Mügapakkha - 
cariyam , zu xxxii, was genau zur Reihenfolge der NK. stimmt und 
also ziemlich sicher bewährt sein muß. 

Ferner steht in der NK. als Nr. xxx — d. h. nach Ausschaltung 
des Mahägovinda an erster Stelle als Nr. xxix — das Khantiväda - 
jätaka , das in der JM. als Nr. xxviii steht. Ich glaube, daß Ärya 
Öüras Zahl hier besser bewährt ist, und zwar aus folgenden Gründen: 
xxxi war ursprünglich das Mahäsutasomajätaka , xxxii das Mügapakkha - 
jataka\ da weiter Sdmajätaka aus den oben angeführten Gründen 1 
ursprünglich wohl nicht an der jetzigen Stelle des CP. stand, ja, viel- 
leicht gar nicht dem CP. angehörte, muß das Ekaräjajätafca als Nr. xxxm 
gestanden haben, das Lomaharjisajätaka als Nr. xxxiv. Dann be- 
kommen wir für das Ur-Cariyäpitaka folgende Reihenfolge: 

xxviii. Khantivüdi jätaka . 

xxix. ? 

xxx. ? 

xxxi. Mahäsutasomajätaka. 

xxxii. Mügapakkhajätaka. 

xxxiii. Ekaräjajätaka. 

xxxiv. Lomaharßsajätaka. 

Dabei habe ich vorausgesetzt, daß in dem ursprünglichen CP. 
zwei Jätakas vorkamen, die in der NK. weggefallen sind. Diese 
müssen als Beispiele für die saccapäramitä fungiert haben. Welche 
waren dann diese zwei? Ich meine, die Frage läßt sich wohl lösen, 
wenn wir beachten, daß im CP. als Nr. xxix und xxx das Vaffapotaka- 

1 S. unter CP. in 13. 
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und das Maccharäjacariya eingereiht sind, die in der JM. als xvi 
und xv stehen. Ob nun die Ordnung die eine oder die andere ge- 
wesen, ist ziemlich gleichgiltig ; 1 jedenfalls werden diese beiden zu- 
sammen mit dem Mahäsutasomacariya in dem ursprünglichen Texte 
als Beispiele für die saccapäramitä gestanden haben. 

Für die viriyapäramitd gab es wohl ursprünglich nur ein Bei- 
spiel, ob nun das Mahäjanakajätaka dazu diente wie in der NK. 
oder nicht . 2 Jedenfalls folgte viriya unmittelbar vor khanti und des- 
halb hatte dieses Cariya seinen Platz unter xxvii. 

Für die paMnpäramitä können mit einiger Bestimmtheit nur 
drei Erzählungen in Anspruch genommen werden, nämlich das Ma- 
hägovindajätaka , das im CP. an fehlerhaftem Platz eingeschaltet 
worden ist, das Mahäbodhijätaka, das in der NK. und der JM. vor- 
handen ist, und das Sattubhattajätaka , aus dem die NK. einen 
Vers zitiert, der sich in der Jätakasammlung nicht findet. Diese 
waren wohl also xxiv, xxv und xxvi der ursprünglichen Sammlung . 3 
Es ist aber sehr fraglich, ob wirklich nicht mehr Beispiele für diese 
Vollkommenheit da waren, da die NK. noch vier Jätakas hier an- 
führt, von denen jedoch keines in den anderen Sammlangen vor- 
handen ist. 

Für die nekkhamapäramitä führt das CP. fünf Erzählungen an, 
nämlich das Yudhaüjaya -, das Somanassa -, das Ayoghara -, das 
Bhisa - und das Sonapantfitacariya , die NK. vier, nämlich das Soma- 
nassa -, das Hatthipäla -, das Ayoghara - und das Cullasutasomajätaka. 
Von diesen sind durch die Übereinstimmung der beiden Texte das 
Ayoghara - und das Somanass ajätaka als der ursprünglichen Samm- 
lung zugehörig erwiesen, weiter wohl auch das Bhisajätaka , das 
in der JM. als Nr. xix dasteht. Diese füllen also die Plätze von 
xxi — xxm aus. • 

1 Da im Jstakabuche das Vatfapotaka- als 36, das Makkharäjajätaka als 75 
stehen, kann man ja annehmen, daß das CP. die richtige Anordnung erhalten hat. 
Das ist aber kein durchschlagender Grund. 

* Daß die NK. einen Vers dazu zitiert, der im JStaka nicht vorhanden ist, 
scheint doch zu zeigen, daß es wirklich das Mahäjanakajätaka war. 

* Das Mahäbodhijätaka ist Nr. xxm der JM. 
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Es sind dann endlich die Beispiele für die sllapäramitä zu be- 
handeln. Von ihnen sind die ersten drei (Ur CP. xi — xiii), nämlich 
das Sllavanägaräja das BhCiridatta- und das Campeyyacariya durch 
die Übereinstimmung zwischen CP. und NK. sichergestellt. Und weiter 
haben beide Texte als die beiden letzten das Jayaddisa - und das 
Sarpkhapälajätaka , die also wohl die Plätze xix und xx einnahmen. 
Endlich sind die im CP. unter xiv— xvi überlieferten Erzählungen, das 
Cullabodhi -, das Mahbpsarnja- und das Rururäjacariya, in der JM. 
unter Nr. xxi, xxxiii und xxvi vorhanden, weshalb ich kein Bedenken 
hege, sie ihren Platz behalten zu lassen. Nur über xvii und xvin 
bin ich in Ungewißheit; das CP. hat hier das Mütaftga- und das 
Dhammädhammadevaputtacariya , die NK. hat als xv das Chaddanta- 
jätaka (es sind in der NK. nur sechs Erzählungen vorhanden). 
Das Chaddantajätaka , welches von einem Elefanten handelt, könnte 
freilich irgendeinmal auch Mätangajätaka genannt gewesen und da- 
durch ein Mißverständnis entstanden sein; das ist aber nur eine vage 
Hypothese und ich ziehe es vor, die Plätze xvn und xvni unaus- 
gefüllt zu lassen. 

Durch diese Bemerkungen ist es mir gelungen — wenn auch 
bisweilen nur ganz hypothetisch — ein Ur-Cariyäpitaka zu gewinnen, 
das etwa nach der folgenden Tabelle ausgesehen haben mag: 



Ur - Cariyäpi^aka. 


CP. 


NK. 1 


däna. i. Akitticariya 


1. 


1. 


ii. Sarpfchacariya 


2. 


2. 


ui. Dhanaüjayacariya 


3. 


3. 


iv. Mahäsudassanacariya 


4. 


4. 


v. Avisayhacariya 




7. 


vi. Nimicariya 


6. 


5. 


vii. Candakumäracariya 


7. 


6. 


vm. Sivicariya 


8. 


8. 


ix. Vessantaracariya 


9. 


9. 


x. Sasapan^itacariya 


10. 


10. 


1 Ich zähle hier überall unter Auslassung des ersten 


Mahägovindajätaka , 
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Uv- Cariyapitaka. 


CP. 


NK. 


stla. xi. Sllavanägaräjacariya 


11. 


11. 


xii. Campeyyacariya 


13. 


12. 


xiii. Bhüridattacariya 


12. 


13. 


xiv. Cullabodhicariya 


14. 




xv. Mahirpsacariya 


15. 




xvi. Rurucariya 


16. 




XVII. ? 






xvm. ? 






xix. Jayaddisacariya 


19. 


15. 


xx. Sarpkhapälacariya 


20. 


16. 


nekkhamma. xxi. Somana8sacariya 


22. 


17. 


xxii. Ayogharacariya 


23. 


19. 


xxiii. Bhisacariya 


24. 




pannä. xxiv. Mahägovindacariya 


5. 


22. 


xxv. Mahäbodhicariya 




25. 


xxvi. Sattubhattacariya 




27. 


viriya. xxvn. Mahäjanakacariya 




28. 


khanti. xxviii. Khantivädicariya 




29. 


Mocca. xxix. Vaftapotakacariya 


29. 




xxx. Maccharäjacariya 


30. 




xxxi. Mahäsutasomacariya 


32. 


30. 


adiuhäna. xxxii. Temiyacariya 


26. 


31. 


mettä. xxxrn. Ekaräjacariya 


34. 


32. 


upekkhi. xxx iv. Lomaharpsacariya 


35. 


33. 



Von diesem Ur -Cariyapitaka, das mit einiger Sicherheit re- 
konstruiert werden kann, differieren die erhaltenen Texte ja ziem- 
lich bedeutend. Von den 34 Erzählungen des Urtextes finden sich 
im CP. 27, im CP. der NK. 26, in der JM. 15 erhalten. Daß sie 
aber alle auf die ältere Quelle zurückgehen, scheint mir nicht 
zweifelhaft. 

Die Geschichte des Cariyapitaka — wie die Geschichte der 
buddhistischen Texte überhaupt — ist leider in Dunkel gehüilt. Es 
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ist eine ansprechende Vermutung Kerns, Manual , p. 66, daß die 
Zahl 34 der Erzählungen des Ärya Süra etwas mit dem Epitheton 
catusti'imSajjätakajüa des Erleuchteten zu tun hat, was um so mehr 
bekräftigt wird, wenn ich darin Recht hätte, daß das Ur-Cariyäpitaka 
wirklich 34 , nicht 35 Cariyas enthielt. 1 Obwohl mir die eigentliche 
Bedeutung der Zahl 34 ganz dunkel ist und — wie Kern bemerkt 
— das Alter des Wortes catustrirp&ajjätakajfia unbekannt ist, glaube 
ich doch, daß wir es hier mit einer ziemlich alten Vorstellung zu tun 
haben, nach der offenbar sowohl in der südlichen wie in der nörd- 
lichen Kirche Sammlungen von 34 Geburtsgeschichten geläufig 
waren. 

Es fragt sich nun, wie alt die ursprüngliche Sammlung von 
34 Cariyas sein kann. Speier hat SBB . i, p. xxvm wahrscheinlich 
gemacht, daß Ärya Öüra vor 434 n. Chr. 2 gelebt hat. Andererseits 
ist er wohl sicher bedeutend jünger als Kani§ka und A6vagho§a, 
obwohl Täranätha ihn mit dem letzteren identifiziert. Es kann mit- 
hin glaublich sein, daß Ärya Öüra etwa um 300—400 n. Chr. seine 
Jätakamälä oder Bodhisattvävadänamälä nach älteren Vorlagen aus- 
arbeitete. Nun stimmen aber, wie man aus Speiers ,Synoptical Table* 
(SBB. i, p. 337 ff.) sehen kann, mehrere Verse bei Ärya 6üra mehr 
oder minder genau — öfters ganz wörtlich — mit den Gäthäs des 
Pälijätaka. Es ist aber nicht glaublich oder überhaupt ganz un- 
möglich, daß Arya 6üra die .lätakasammlung als unmittelbare Quelle 
benutzt habe; vielmehr hat er wohl eine oder mehrere ältere Cariya- 
Sammlungen ausgebeutet und in elegantes Sanskrit umgedichtet. Jene 
Sammlungen wiederum gingen wohl direkt auf ein Ur-Cariyäpitaka 
und auf die alte Jätakasammlung zurück. 8 

1 An Kerns ibid. ausgesprochene Vermutung Uber die Zahl 35 glaube ich nicht. 

* Weil in jenem Jahre ein kurzes Sütra über die Früchte des Kaiman des 
Arya Süra ins Chinesische übersetzt wurde (s. Bunjio Nanjio, CataXogue of the 
Chinese Tripi(aka, Nr. 1349). 

8 Daß sich so viele Abweichungen von dem von mir konstruierten Ur-CP. 
bei Arya Süra finden, und daß er sogar Erzählungen hat, die sich im Pälijätaka 
nicht finden, kann vielleicht seinen Grund darin haben, daß seine Vorlagen eine 
zum Teil andere Jätakasammlung vor sich hatten, wenn die Nachricht in Dipav. v 32 ff. 
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Von dem Ur-Cariyäpitaka, das oben rekonstruiert worden ist, 
können wir wiederum sagen, daß es ganz bestimmt die Jätaka- 
samralung vorraussetzt, und zwar eine Sammlung, die wohl alle 
547 Jätakas enthielt, da die Auswahl besonders unter den größeren 
Erzählungen gemacht worden ist. 1 Es fragt sich demnach, in welche 
Zeit man den Abschluß der großen Jätakasammlung setzen will; 
dabei ist zu bedenken, daß einerseits nach dem Dlpav. die Sammlung 
schon dem zweiten Konzil vorlag (also um 370 — 350 v. Chr.), 
andererseits kannte — was viel wichtiger ist — der Stüpa von Bhar- 
hut mindestens drei oder vier der größten Jätakas nämlich das 
Mahäjanaka- (Episode mit dem Pfeilschmied), 2 das Vidhurapandita 
das Mügapakkha - und das Mahäummaggajätaka (unter dem Namen 
Yavamajhakiyajätaka , vgl. Bühlbr, IA. 1 , 305 ; Oldenberg, ZDMG. 
52 , 671 und Minayeff, Recherches, p. 148 ff.). Weiter finden sich 
z. B. Chadantiya- und Isisingiyajätaka = Chaddanta - und Nalinikä- 
jätaka , Nr. 514 und 526 der Jätakasammlung usw. Da nun die Skulp- 
turen von Bharhut mindestens bis in die Zeit von 200 — 100 v. Chr., 
vielleicht noch weiter zurückgehen, 3 müssen sowohl die kürzeren als 
auch die großen Jätakas in jener Zeit wohlbekannt und beliebt gewesen 
sein. Damals fand sich aber nach allgemeiner Annahme nur die Jätaka- 
sammlung in Versen vor — ob dies zutrifft oder ob überhaupt irgend- 
einmal eine Sammlung nur in Versen existiert hat, mag dahingestellt 
bleiben — und aus dieser war wohl das Ur-Cariyäpitaka exzerpiert; 
denn ein CP. war wohl sicher unter den kanonischen Werken, die 
unter Vattagämani ins Singhalesische übersetzt wurden. 



wahr ist, daß die Mahäsftipghikas einen Teil der Jätakas ausgeschaltet und neues 
hinzugesetzt hatten. Inwieweit der Dlpav. glaubhaft ist, kann ja nicht genau aus- 
gemacht werden, jedenfalls teile ich aber die Meinungen Frankes in WZKM. xxi, 
p. 203' ff.; 317 ff. gar nicht. Vgl. jetzt die wohlberechtigten Gegenbemerkungen von 
Geiger, ZDMG. 63, 540 ff. 

1 Unter den von mir mit einiger Gewißheit für das Ur CP. vorausgesetzten 
Erzählungen finden sich sechs in Fausbölls vi. Teil, aber nur drei in dem ersten. 

* Vgl. des Verfassers Studien zur ind. Erzählung slit. i, p. 112 (mit Literatur). 

8 Vgl. Hultzsch, ZDMG. 40, 60; Windisch, SA. xxvi, 2, p. 7. 
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Es ist aber ein langer Weg von einem solchen CP. zu dem 
jetzigen. Denn das jetzige CP. setzt die Jätakasammlung, so wie sie 
uns in diesem Augenblicke vorliegt, voraus. Das tut aber das CP. 
der NK. meines Erachtens nicht, was sich aus den Bemerkungen 
oben zu CP. i, 3 ersehen läßt: das CP. nennt das Stückchen Kuru- 
dhammacariyam , ebenso wie Jät. 276 Kurudhammajätakam heißt — 
freilich mit Unrecht, da das Cariya nicht vom Kurudhamma han- 
delt; die NK. sagt ganz richtig Dhanaüjayarajakäle und scheint 
damit auf eine Zeit zu zeigen, in der die ursprünglich ganz un- 
zusammenhängenden Erzählungen noch nicht in eine zusammen- 
gefaßt waren. Weiter hat das CP. an vielen Stellen Verse, die offen- 
bar Reminiszenzen aus dem atUavatthu enthalten; ja, CP. i, 1, 5 
scheint sogar einen Ausdruck aus dem paccupannavatthu des Jät. 480 
benützt zu haben. Ferner beweist die Anmerkung zu CP. in, 14 
deutlich, daß dem Verfasser der jetzige Text vorlag. Demnach muß 
also das jetzige CP. eine ganz späte Komposition sein, die erst ver- 
faßt worden ist, als die Jätakasammlung mit allem dem ausgestattet 
worden war, was uns jetzt in ihr vorliegt, 1 freilich mit Unterstützung 
eines früher vorhandenen, ursprünglicheren Textes; 2 das CP. der 
NK. setzt eine Mittelstufe der Textentwicklung voraus. 

Es wären eine Menge anderer Fragen zu untersuchen, vornehm- 
lich jene, wie es kommt, daß das CP. in bezug auf die Päramitäs 
unvollständig ist usw. Das ist mir aber hier nicht möglich und ich 
schließe diese bescheidene Untersuchung mit einem kurzen Über- 
blick der Hypothesen ab, die ich in betreffs des Ursprung des CP.- 
Textes aufgestellt habe. 

1. Es gab ein Ür-Cariyäpitaka, das sich einigermaßen 
gut durch Vergleichung des CP., der NK. und der JM. re- 



1 Dabei muß wohl von dem Kommentar im eigentlichsten Sinne abgesehen 
werden, von dem ich keine Spuren gefunden habe. Der Kommentar zu Jät. 499, 
G. 14 zitiert den V. i, 8, IG des jetzigen CP. und nennt den Säriputta als den, dem 
Buddha das CP. verkündet hatte. 

* Spuren von diesem finden sich z. B. besonders deutlich in dem Cariya m, 15, 
vgl. oben. 
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konstruieren läßt, und aus welchem wahrscheinlich alle 
drei — sicher CP. und NK. — abstammen. Jenes Werk um- 
faßte 34 Erzählungen. 

2 . Jenes Ur-CP. wurde ins Singhalesische übersetzt 
und existierte — obwohl mit mehreren Veränderungen oder 
in verschiedenen Rezensionen in verschiedenen Klöstern 
— als die NK. verfaßt wurde, was wohl im 1. Jahrhundert 
v. Chr. geschah. 

3 . Das jetzige CP. ist ein spätes, unvollständiges 
Machwerk, das — freilich mit Unterstützung des alten 
Werkes — nach dem jetzigen Jätakatexte zusammengestellt 
wurde, wahrscheinlich erst in der Zeit nach der Über- 
setzung ins Päli, d. h. um 430 n. Chr. 



Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd 
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Literarisches aus dem Kautiliyasästra. 

Yon 

Johannes Hertel. 

Im Jahre 1883 erwies Th. Zachariab in seinen Beiträgen zur 
indischen Lexikographie nicht nur, daß das alte Lehrbuch des ar~ 
thaiästra von Cäflakya oder Kautilya keine Erfindung indischer 
Pandits war, sondern er bestimmte auch dessen äußere Form als ein 
Gemisch von Prosa und Versen. Der Verfasser dieser Zeilen sprach 
sodann im Jahre 1906 auf S. xxii der Einleitung zu seiner Ausgabe 
des Südl. Pancatantra die Vermutung aus, daß Stellen aus diesem 
arthaAästra im Tanträkhyäyika enthalten seien. Beides wurde durch 
A. Hillebrandt bestätigt, der in seiner 1908 erschienenen Abhandlung 
,Uber das Kautillya6ästra‘ durch die Nachweisung von 42 Zitaten 
indischer Lexikographen und Kommentatoren und die Konfrontierung 
einer Dancjin-Stelle zeigte, daß der alte Cägakya-Text in zwei Mün- 
chener, Jolly gehörenden Hss. noch vorhanden ist Dieser Text liegt 
jetzt in der übersichtlichen Ausgabe des indischen Gelehrten R. Shama 
Shastri vor. 1 Sie beruht auf einem einzigen südindischen Manuskript 
und der Text ist infolgedessen, wie selbstverständlich und durch 
Vergleichung der Zitate erweislich, nicht überall in idealem Zustand. 
Trotzdem ist die Ausgabe auch dieser einen Handschrift überaus 
dankenswert; denn es ist keine Übertreibung, wenn wir behaupten, 

1 The Arthasastra of Kautilya. Edited byR. Shama Sastri, B.A., Librarian, Gort. 
Oriental Library, Mysore. Mysore: Printed at the Government Brauch Press, 1909 
( = Bibliotheca Sanskrita No. 37). 
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daß das Kautiliyasästra eines der allerwichtigsten Werke der San- 
skritliteratur ist. 

Da eine erste Durchsicht dieses Textes noch eine Anzahl 
weiterer Belege dafür erbrachte, daß der Verfasser des Tanträkhyä- 
yika Cä^akyas Werk benutzt hat, so wird es gut sein, hier alle — 
auch die schon früher gegebenen — Parallelstellen nach der Aus- 
gabe zu verzeichnen. 

Die von Hillebrandt belegten Stellen gebe ich in gewöhnlichem, 
die von mir in der Einleitung zur Übersetzung des Tanträkhyäyika 
S. 143 nachgewiesenen in kursivem Satz; die neuen Belege sind halb- 
fett gedruckt. 

1. 6är. A 5 = Kautilya /, 4 (S. 9). Vgl. Tanträkhyäyika, Übers., 
Bd. i, S. 143 und Hillebrandt S. 6, 5. Besterhaltene Lesart in 6är. 

2. Sär. A 30 = Kaut, 14 (S. 24). Vgl. Übers, i, S. 143. MBh. 

xn, 111. 75 ff. 

/ 

3. Sär., S. 21, 7. Einige Abkömmlinge von K fügen eine Be- 
strafung der Barbiersfrau hinzu (SP. Z. 251, Simpl. Kielh. 36, 14, 
Pürg. 33, 16), wie sie Kaut. 1V , 12 (S. 230) und IV, 13 (S. 234) für 
Ehebrecherinnen festsetzt; nicht passend, da die Barbiersfrau ja 
nicht die Ehebrecherin, sondern nur die Kupplerin ist. 

4. &är. A 40 a. Verschiedene Stellen bei Kaut vm. 

S. 21, 21; vgl. Kaut, vui, 1 (S. 319). 

S. 21, 22; vgl. Kaut. VI, 1 (S. 255); vm, 1 (S. 320 j. 

S. 22, 1; vgl. Kaut, vm, 2 (S. 323). 

S. 22, 2; vgl. Kaut, vm, 3 (S. 325). 

S. 22, 3; vgl. Kaut, vi, 2 (S. 260); vm, 3 (S. 326). 

S. 22, 5 ; vgl. Kaut. IV , 3 (S. 205); VII, 4 (S. 27 1); vm, 4 
(S. 329). Das unmittelbare Vorbild zu dieser Tanträkhyäyika-Stelle 
bei Kaut, ix, 7 (S. 360 f.). In der Prosa S. 360 und der Strophe 
S. 361 ist für nach Ausweis des Tanträkhyäyika überall ein- 
zusetzen. — Über vgl. Kaut, vi, 2 (S. 258). 

S. 22, 10; vgl. Kaut, vii, 1 (S. 261). 

5. Öär. i, Strophe 122 (=SP i, 111, v ii, 88, Syr. i, 78) ==Kaut.x,2 
(S. 365), wo die Strophe als Zitat gegeben wird. 

27* 
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6. Öär. A 93 = Kaut- 15 (S. 28). 

7. Öär. ii, Str. 144, dem Inhalt nach entsprechend Kaut. i, 11 
(S. 27). 

8. Tantra m beruht auf dem niti-Sprichwort Kaut. ES, 1 (S. 339). 

9. Sär. 109, 2; vgl. Kaut. I, 12 (S. 20). 

10. Sär. 109, 5; vgl. Kaut, i, 15 (S. 29). 

11. Sär. A 201 ff. Zu der folgenden Beratung vgl. Kaut, vn, lff. 
(S. 261 ff.; 306 ff.). Zu A 201 vgl. Kaut, h 15 (S. 29, 8). 

12. Sär. 109, 13; vgl. Kaut. XIJ , 1 (S. 380, Anfang). 

13. Sär. in, Str. 2 (Joh. v. Capüa 165, 8. Wolpp 187, 9) = 
Kaut, vii, 3 (S. 268). 

14. Sär. m, Str. 4; vgl. Kaut, vn, 3 (S. 267 : jyäyäTjii cen na usw.). 

15. Sär. A 207 6; vgl. Kaut, vn, 3 (S. 266). 

16. Sär. 117, 8 ff. Die hier genannten Vögel werden als mäh - 
galyäJk der unheilbringenden Eule gegenübergestellt, wie sich aus 
Kaut, n, 26 (S. 122) ergibt. 

17. Sär. 120, 1. Der in der Fußnote gegebene Zusatz in ß ist 
Kaut, i, 16 (S. 30) entlehnt. Wenn also an entsprechender Stelle 
SP. (m, 32) und Pürij. (m, 79) die Worte uddhfte§ v api 6astre$u zu 
einer Strophe ergänzen, so ist das eine Änderung des Ursprünglichen. 
Pür$. 186, 5 geht auf Kaut. S. 30, Z. 6 v. u. zurück. 

18. Sär. ß A 222 und die folgende Strophe (m, 74, auch SP m 44, 
v m, 36, Syr. A 193 und Str. 45; die Stelle fehlt in 6är. a) = 
Kaut- v, 6 (S. 253, Z. 4 v. u. und die folgende Strophe). In Sär. ist 
also zu lesen; ^nTRT^pm^; bei Kaut, ist der korrupte Anfang 
des Satzes nach Sär. zu verbessern. 

19. Sär.m, Str. 100 (SP m, 60, v m, 60, Syr.m, 63) = Kaut- vn, 6 
(S. 280, vorletzte Strophe). 

20. Sär. ß hi, Str. 101 (Syr. in, 64; fehlt in Sär. a, SP, v) = 
Kaut, vii, 6 (S. 280, letzte Strophe). 

21. Sär. ß m, Str. 123 (SP m, 73, v in, 63, Joh. v. Capüa 200, 5, 
textus simpl. i, 206 — im Texte von Sär. a eine größere Lücke) = 
Kaut, x, 6 (S. 375, letzte Strophe). Statt mukto hat der gedruckte 
Kaufilya Text k§ipto. Zu Sär. stimmt das Zitat aus dem Kommentar 
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zu Kämandaki, welches Hillebrandt S. 7, 23 gibt, mukto haben auch 
die Abkömmlinge des Pc.-Archetypos K (SP, v, simpl.), die dagegen 
in c und d eine gemeinsame abweichende Lesart haben. Hillebrandt 
fand die Strophe in den Münchener Hss. nicht. 

Über die in 6är. A 200 genannten Beamten, namentlich den 
und gibt das Kautiliya&ästra an vielen Stellen ein 

gehendste Auskunft. 

Abgesehen von den bereits belegten Zitaten aus Cä^akyas ar- 
thafiästra, denen gewiß bald weitere Belege aus anderen indischen 
Werken folgen werden, 1 wird die Echtheit desselben durch die zu 
Anfang von xi, 1 genannten Völkernamen bekräftigt. Es heißt da 
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Augenscheinlich enthält der in der Ausgabe vorliegende Text 
zwar viele Korruptelen, aber keine Umarbeitungen. Der Stil ist derselbe 
in allen Teilen des Buches. Schon der Umstand, daß die Prafiasti 
am Schlüsse erhalten ist, spricht wie vieles andere für die Echtheit 
des Textes; und wir haben ohne Gegenbeweise kein Recht, an der 
wiederholten ausdrücklichen Angabe desselben, die durch Da$<Jins 
Zeugnis gestützt wird, zu zweifeln, daß Cä^akya selbst sein Ver- 
fasser ist. Zu den von Hillebrandt S. 3 nebst Anm. 2 gegebenen 
drei Stellen kommt noch die vorletzte Strophe der Praöasti: 

Trr^ V T[& V * H: I 

Man vergleiche auch, was der Herausgeber S. x sagt. 

Wie Pä^ini, so hat Cäijakya eine Menge Vorgänger in seinem 
Sästra gehabt, deren er viele zitiert und kritisiert, und die Bereicherung 
unseres Wissens, die sein Lehrbuch verspricht, ist unendlich viel 
größer, als man erwarten durfte. Dem Verfasser dieser Zeilen kommt 

1 D*p<Jin z. B. hat nicht nur im 8. Kapitel Cäpakya benutzt. Die Kapitel xi ff. 
(8/ 376 ff.) haben ihm und gewiß auch anderen Erzählern reichen Stoff geliefert. 
Was wir aber bisher als grausige Phantasien Dap^in* betrachteten, das wird durch 
die von seiner Quelle verbürgte Wirklichkeit bei weitem übertroffen. 
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es nur darauf an, hier einige wichtige Daten daraus zu geben, die 
in sein eigenes Arbeitsgebiet fallen. 

Bekanntlich hat Geldner in den Ved. Studien i, 290 gegen 
Oldenberg unter Berufung auf ÖBr. xni, 4, 3, 3 ff. behauptet, das Iti- 
häsapuräga sei ein wirkliches vedisches Buch gewesen. Sieg, Sagen- 
stoffe 33 hat diese Theorie weiter verfochten . 1 Wie sehr Geldner im 
Rechte ist, ergibt sich aus den klaren Worten des Kautillyasästra 
i, 3 (S. 7): i* i 



Daß es daneben im 4. Jahrh. v. Chr. schon andere Erzählungs- 
sammlungen gab, dürfen wir vermuten. Kaut, i, 5 (S. 10) heißt es: 

• I Wenn 

das dharmaäästra und das arthaSästra hier unter dem itikäsa auf- 
geführt werden, so haben wir jedenfalls an Erzählungen religiösen 
und politischen Inhalts zu denken, wie sie das MBh. enthält, nicht 
an Werke, wie das Tanträkhyäyika, welches offenbar einen späteren 
Typus darstellt. 8 Eine ganze Anzahl solcher Stoffe, unter denen sich 
auch die Haupterzählung und einzelne Episoden des Mahäbhärata 
und die Haupterzählung des Rämäya^a befinden, wird i, 6 (S. 11 f.) 
aufgeführt, i, 13 (S. 22) heißt es: JTTT^^TOTfWJjrn TOT TR 
TT*T*f I TORRT- 

TTTf : I *J7TT TT^rR: TORT 

I Andere Erzählungsstoffe finden sich i, 20 (S. 41, 10 ff.) und 
viii, 3 (S. 327). An letzterer Stelle führt der Politiker PiSuna zum 
Belege dafür, daß die Jagd ein gefährlicheres Laster, als das Spiel 
sei, Jayatsena und Duryodhana an, während Kautilya seine gegen 
teilige Ansicht durch den Hinweis auf Nala und Yudhisthira be- 
gründet. 

Es fällt demnach schwer, anzunehmen, daß Kautilya das Mahä- 
bhärata nicht bereits gekannt haben sollte. Für die Beurteilung des- 



1 Vgl. auch Winterkitz, Oesch. de r ind . Litteratur i, S. 260 nebst Anm. 2; Ver- 
fasser, WZKM. xxiii, S. 295. 

* Die Interpunktion ist zu tilgen. 

3 Vgl. Einleitung zu meiner Übersetzung, Kap. i, § 4, 19. 
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selben ist aber sein Werk noch von einem anderen Gesichtspunkte 
aus wichtig. Wenn die Päg<}ava trotz des Verrates und des unehrlichen 
Kampfes, durch den sie siegen, diejenigen sind, für welche der oder 
die Dichter des MBh. Partei ergreifen, so folgt nicht daraus, daß 
diese Parteinahme, wie man angenommen hat, auf einer Umarbeitung 
durch Barden beruht, welche diesen PäijiJava nahe standen. Das 
MBh. ist mindestens zum Teil ein Lehrbuch der niti, und bei der Be- 
sprechung des Charakters des Tanträkhyäyika ist auf S. 127 der 
Einleitung zur Übersetzung dieses Werkes darauf hingewiesen worden, 
daß der König sich bei einer Kollision des dharma mit der oft 
unmoralischen Staatskunst an die letztere zu halten hat. Das ist 
seine Königspflicht. Klar und deutlich besagt das Tanträkhyä- 
yika i, 184: 

*r u g mref T m iprf Traf innfag^ i 

3 ff fffT Ti tt* ^r^rr: i 

Zur Bestätigung lese man bei Kautflya die Abschnitte v, 1 und 2 
und xi bis zum Schlüsse des Buches. Was hier dem König an 
Schurkereien zur Pflicht gemacht wird, überschreitet alle Begriffe. 
Unterirdische Gänge, Mordautomaten in Tempeln, Meuchelmörder 
Giftmischer Weiber, die den Verführten ermorden 

oder ermorden lassen, und andere Scheusale und Scheußlichkeiten 
gewähren in diesen Kapiteln einen schauerlichen Blick hinter die 
Kulissen des indischen Staatslebens. 

Wirkliche Tierfabeln werden im Kautillya6ästra nicht erwähnt, 
obwohl sie sicherlich zu Cäpakyas Zeit bereits vorhanden waren. 
Dagegen sind überaus häufig jene zum Teil bereits bekannten politi- 
schen Sprichwörter und sprichwörtlichen Ausdrücke vertreten, welche 
einen Vergleich aus dem belebten und unbelebten Naturreich ent- 
halten und in denen wir eine Vorstufe zu der politischen Fabel 
zu sehen haben, welche, wie ich an anderer Stelle darzulegen hoffe, 
schon im Altertum nach Griechenland gewandert ist. 1 

1 Tiererzählungen haben die Griechen natürlich so gut wie andere Völker be- 
sessen. Bei der politischen Fabel aber läßt sich der indische Ursprung erweisen. 
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Im übrigen erscheinen wie in späterer Zeit die Höfe auch bei 
Cäpakya als Zentren des literarischen Lebens. Wir finden (v, 3, 
S. 245 f.) unter den festbesoldeten Hofbeamten die Pauränika , 
Siita , Mägadha und die Ku&ilava. An anderer Stelle (iv, 1, S. 202) 
wird fahrender KuSllava gedacht, denen das Wandern zur Regenzeit 
verboten wird und die die Weisung erhalten: 

I Die Barden haben beim Feldzug zu singen 
und mit ihren Gesängen die Krieger zu ermutigen (x, 3, S. 366): 

4j7wrwr: Tjrmrt otärerf ^ 

^ : I Über die KuSllava, Gaukler und Barden vgl. noch in, 7 

(S. 165); v, 2 (S. 241); v, 3 (S. 246); vii, 17 (S. 314); xm, 3 (S. 400); 
v, 91 (S. 245: °*ftTTf *.) ; vin, 4 (S. 330: ; 

vn, 17 (S. 313: xi, 1 

(S. 378: und wfrft ^T^fT TT). 

Viel reicher als die literarische ist die sonstige kulturhistorische 
und die lexikographische Ausbeute des Kautillya6ästra. Über die 
Beamten, ihre Befugnisse, ihre Gehälter, über die öffentlichen Bauten, 
über die sozialen, geistigen und sittlichen Zustände des 4. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts erhalten wir durch dieses Werk so eingehende 
Auskunft, wie sie keiner von uns zu erhoffen gewagt hätte. Ebenso 
wichtig aber ist das KautillyaSästra fUr die Geschichte der Sanskrit- 
sprache, namentlich des Sanskritstils, und so sei denn hier die Hoff- 
nung ausgesprochen, daß ein kompetenter europäischer Gelehrter 
dieser natürlich nur provisorischen Veröffentlichung recht bald eine 
kritische und lexikographische Bearbeitung und vor allem auch eine 
Übersetzung folgen lasse. Eine solche würde für weite Kreise nicht 
nur der Gelehrten, sondern der Gebildeten überhaupt gewiß höchst 
willkommen sein. 
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Zur Reihenfolge der babylonisch-assyrischen Planeten. 

Von 

D. H. Müller. 



Juda ben Barzilai 1 in seinem Kommentar zum Sefer Je§irah 
(ed. Halberstamm, Berlin 1885), S. 247 sagt: 

: nw 't pm .nbw w d^rtiö hwü r\bx ♦b ,, w b"B3n nbwz avsa an i*?ri 
,*?rb-i ibr*?ö non : b-br^ö *? btbb <t) d rrbjn .bhr ,pB ,b'z »kv&v /qd ,jib 
♦^röb D-tKO ('s) ♦Sirpnac pnx tbR'XBp toe? Airni rus*? ^rb-b sbib ,*?r:p nro 

Die Reihenfolge der Planeten mit ihren hebräischen Namen 
entspricht genau den Merkworten B'W b"Bn. Dieselbe Reihenfolge 
findet sich auch im Talmud Babli, Traktat Sabbat 156% wo Raschi 
ebenfalls die Merkworte B"anr? b"B3n konstatiert, sowie in ver- 
schiedenen anderen Werken. Die Worte B"2KP b"33n b^bbis an ibw sind 
ein Zitat aus Sefer Jegirah (iv, 12), auch in unseren Texten: 
B"anr? ‘r'BDn. Dagegen iv, 6 ff. bei der Schöpfung der einzelnen 
Planeten ist die Reihenfolge: b"33n b"2KP. So unsere Texte, Donolo, 
Saadia etc. 

Demnach ergeben sich für die rabbinische Literatur nach den 
beiden Merkworten folgende zwei Reihen: 

1 Blühte in Barcelona in der ersten Hälfte des in. Jahrhunderts. Die Stelle 
führe ich an nach Dr.V. Aptowitzbrs Zitat in Revue des Etüde* juive*, tom. lx, p. 49, 
Note 1. Die Einklammerung der beiden überflüssigen Buchstaben rührt von Apto- 
witzkb her. 
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d"jto ’r'sjn 


■r'ajn o"jrp 


nan 


Sonne 


tow 


Saturn 


n:i3 


Venus 


pni 


Jupiter 


3313 


Merkur 


L-HKB 


Mars 


HD3*? 


Mond 


nan 


Sonne 


TQ& 


Saturn 


Hl ID 


Venus 


p-ti 


Jupiter 


3313 


Merkur 


B^KO 


Mars 


HISS 


Mond 



Die babylonischen Planetennamen sind teilweise entstellt und 
bieten auch eine andere Reihenfolge. Die entstellten Namen sind 
leicht herzustellen: 

p3 (1. p;$) Saturn, bibl. jr? Arnos 5, 26; babyl. Kaiwän oder Kai - 
man , arab. syr. v°l°- 

13D Merkur, babyl. Nabü. 

Ktratr Sonne, babyl. $am$. 

*r3 (1. b'O) Jupiter, babyl. Bel =Marduk (Jes. 116, 1 neben HD). 

po Mond = Sin . 

Tiba Belti muß als Venus gedeutet werden. 

o*nK (1. cnx) = w ApYj$ Mars. 

Auf einer hebräischen Zauberschale, deren Kopie ich besitze, 
kommen ebenfalls die babylonischen Planetennamen vor. Ich stelle 
beide Reihen mit der hebräischen, bezw. der deutschen Übersetzung 
hier nebeneinander: 

Juda ben BarzilaY Hebr. Zauberschale 



?™ 


T 3W 


uar 


Sonne 


13D 


3313 


j'o 


Mond 


xrair 


nan 


13D 


Merkur 


*T3 


pnac 


ro'bn 


Venus 


po 


HD3*? 


*3 


Jupiter 


■nba 


HD1D 


in: 


Mars 


D-HK 


D"HKa 


I« 


Saturn 



Es ist höchst merkwürdig, daß sich bei einem Schriftsteller aus 
dem 12. Jahrhundert Überreste babylonischer Überlieferung finden. 
Auffallend ist auch das griechische "Aprj; mitten unter den babyloni- 
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sehen Planeten- und Götternamen; denn daß an* eine Verschreibung 
für das hebr. DnKö, welches ja daneben vorkommt, sei, halte ich fUr 
wenig wahrscheinlich. Die abweichende Reihenfolge der babyloni- 
schen Planetennamen bei Barzilai kann ich nicht erklären. 

Da die Reihenfolge der Planeten bei den Babyloniern noch immer 
strittig ist, so ist es vielleicht nicht überflüssig, hier diese Frage zu be- 
rühren. Bekanntlich stehen zwei Deutungen und Reihenfolgen einander 
gegenüber. 



Kugler 1 


Hommel 8 


Plato 


Mond 


Mond 


SeX^vr, 


Sonne 


Sonne 


'HXtoq 


Jupiter 


Merkur 




Venus 


Venus 


^A^poS^TYj 


Saturn 


Mars 


"Apis 


M erkur 


Jupiter 


Zeus 


Mars 


Saturn 


Kp6vos 



Ich bemerke hier gleich, daß die letzte Reihe (Plato, De re - 
publica 616 f.) der Schrift Hommbls entnommen ist und daß sie bei 
Plato in umgekehrter Folge 8 ,von hinten anfangend* steht. Sieht man 
von Sonne und Mond ab, so haben die fünf Planeten folgende Reihen: 



Kugler 


Hommel 


Plato 


Je?irah I 


Je$irah II 4 


Rhodos 6 


Jupiter 


Merkur 


Saturn 


Venus 


Saturn 


Venus 


Venus 


Venus 


Jupiter 


Merkur 


Jupiter 


Merkur 


Saturn 


Mars 


Mars 


Saturn 


Mars 


Mars 


Merkur 


Jupiter 


Venus 


Jupitur 


Venus 


Jupiter 


Mars 


Saturn 


Merkur 


Mars 


Merkur 


Saturn 



1 F. X. Kugler, Entwicklung der Babylonischen Planetenkunde (1907), S. 9 ff. 

* F. Hommbl, Die babyl.-assyr . Planetenlisten (1909). 

* Vgl. Alfred Jeremias, Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients , S. 19, 
wo dieselbe Reihenfolge nach den Entfernungen von der Erde (Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Saturn) eingehalten wird. Die umgekehrte Reihenfolge bei den Babyloniern 
(nach Hommel) ist eben nach dem Prinzipe a maiore ad minorem geordnet. 

4 V' 2 n b"bu = Plato ist, wenn man Sonne und Mond aussondert, nach den 
Entfernungen von der Erde a minore ad majorem gerechnet. 

6 Auch diese aus jüngerer Zeit (ca. 100 v. Chr.) stammende Reihe einer In- 
schrift von Rhodos ist Hommel entnommen. 



Digitized by v^ooQle 




426 D. H. Müller. — Zur Reihenfolge der bab.-ass. Planeten. 

Aus der Vergleichung dieser Reihen ergibt sich: 

1. Ein gewisser Zusammenhang zwischen den rabbinschen 
Reihenfolgen und der Reihe Platos. Die Reihenfolge Platos ist mit 
der der Rabbinen nach den^Merkworten o'W, wenn man Sonne 
und Mond (*?"n) aussondert, vollkommen identisch. 

2. Ferner fallen die beiden Gruppen , Venus, Merkur* (= Y' 3 ) 
und , Saturn, Jupiter, Mars*, (= D'w), bezw. ,Mars, Jupiter, Saturn*, 
aus denen sich die Reihen zusammensetzen, sowohl bei Plato als 
auch bei den Rabbinen, wie nicht minder auf der Inschrift von 
Rhodos, in die Augen. Die beiden Gruppen wechseln einfach die 
Plätze, bald steht die eine, bald die andere oben und unten. 

3. Nimmt man an, daß die jüdischen Reihenfolgen aus Babylon 
entlehnt sind und nicht erst den Umweg über Griechenland ge- 
nommen haben, was ich für wahrscheinlich halte, so bilden sie einen 
unerschütterlichen Beweis für die Aufstellung Hommels. 

4 . Aber auch, wenn sie den Griechen entlehnt sein sollten, 
stützen sie dennoch bis zu einem gewissen Grad Hommels These. 
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Von 

H. Torozyner. 

In ZDMG., Band 62, S. 721 — 724 hat Arthur Ungnad die 
Richtigkeit der bis dahin üblichen Lesung des Namens Uu Sin-ahhe m€i - 
SU oder ilu Sin-a}ihe ma ->^L^\’ba als Sin-ah(h)e-erba bestritten und da- 
für Sin-ahhe-riba vorgeschlagen. Denn , nachdem Thurbau -Dangin 
nachgewiesen hat, daß in altbabylonischen Texten den Laut- 

wert ri hat, wird man noch einen Schritt weiter gehen und annehmen 
dürfen, daß der gleiche Wert später 1 noch vorkommt*. 

Es läßt sich nun leicht zeigen, daß auch diese Lesung unrichtig 
und gegen eine andere aufzugeben ist. 

Bei einer Durcharbeitung der CnAYSchen Texte in Bab. Exped ., 
Vol. xiv und xv, deren Ergebnis gleichzeitig dem Drucke zugeht, 
mußte es mir auffallen, daß in den dort sehr häufigen mit URU- 
ba (seltener SU) zusammengesetzten Namen dieses niemals durch 
ir-6a, aber ebensowenig durch ri-ba ersetzt wird, denn der Name, 
den Clay in xv 101, 5; 103, 22 Ri-ba-Rammdn , 100, 10 Riba . . . 
liest, ist nach xv 99, 10 (dieselbe Person) Ri-gim-Rammdn zu um- 
schreiben. Daraus folgt offenbar, daß das hier nur in diesen 

Namen verwendet wird, einen speziellen Lautwert besaß, der durch 
ein anderes Zeichen nicht wiedergegeben werden konnte. Diesen 
erfahren wir zunächst aus den aramäischen Umschriften unserer 

1 Dazu in der Anmerkung: ,0b jemals er zu lesen ist, ist mir zweifel- 

haft; es müßte noch untersucht werden/ 
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Namen, die Ungnad a. a. O. nur für die Deutung der letzteren ver- 
wertet hat. Danach ist SU-a (= URU-bd) = und bezw. 

tlu En-SU (= tlu En- URU-bd) — Daraus ergibt sich für 

der zweisilbige Wert eri! 

Zu demselben Resultat gelangen wir, wenn wir davon aus- 
gehen, daß ursprünglich Bildzeichen für , Stadt* ( alu ) ist und 

als solches nach K 110, Kol. iv, 61 ü-ru gesprochen wurde. Daraus 
mußte aber in späterer Aussprache eri werden. Wirklich bietet 
K 262, Kol. u, 1 für den Namen a-lu und die Lesung e-ri 

(bisher irrig als = er gefaßt), was deutlich zeigt, daß zunächst 

Zeichen für Stadt und als solches eri auszusprechen ist. Daß hier 
gewiß nicht er beabsichtigt ist, beweist die Schreibung des Stadt- 
namens Eridu in semitischen Texten als URU + DUG (#/). Schon 
Hommel, Geographie i, S. 365 führt den Namen der Stadt auf ,Uru- 
Dug-ga } in jüngerer Aussprache Eri-Dug und daraus abgeschliffen 
Eridu * zurück und erklärt das in bilinguen Texten dem sumerischen 
Nun-ki(-ga) in der semitischen Übersetzung stets entsprechende Uru- 
dug (ohne allerdings die auch jetzt noch übliche Lesung Er-ti aus- 
drücklich zurückzuweisen) sicherlich richtig als zusammengesetzt aus 
alu , Stadt* und chi, bezw. dug ,gut 4 , aber URU + DUG in der Über- 
setzung will offenbar phonetische Lesung des Ideogramms sein, die 
nach den Varianten (s. Hommel a. a. O., Delitzsch, HWB , s. v. Siptu ), 
welche Erri-du bieten, nur Eri-du(g) lauten kann. Also ►^jy = eri! 

Hier wäre mit einer Lesung ri nichts anzufangen. Daß aber auch 
er ausgeschlossen ist, zeigt auch der Umstand, daß selbst in jenen 
Wörtern, für welche z. B. die Verbindungsform er in der ersten 
Silbe postuliert, dieses meines Wissens niemals durch ►vJJ ausgedrückt 
werden kann; z. B. stets ir-bu (sprich: erbu ), trotz cstr. erib ; für ir- 
iu (sprich: er-su ) nur e-ir-§u. Zwar scheint in einigen Fällen 

mit ir zu wechseln; aber näheres Zusehen zeigt wieder, daß es 
nicht für dieses, sondern für eri steht. 

So findet sich für irpitu vereinzelt URU-zi-tim ; aber e-ri-§i-ti 
Sanh. Baw. 22 zeigt, daß nicht er-zi-tim } sondern eri-zi-tim be- 
absichtigt ist. Neben ^e-ri-nu(ni) , Zeder* steht oft *-*“{Zff{7-ntt(ni), 
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das man bisher i * u er-nu(ni) las, offenbar mit Unrecht, da es eben nur 
mit *f*e-ri-nu(n\) wechselt. Auch hier ist die Lesung ri unmöglich. 

Ebenso leicht wie für ri erklärt sich für eri die Fortsetzung 
der Silbe durch einen /-Laut in dem Namen ^TT-a-r • . •], d. i- 
Eri-ib ... Nur bei unserer Annahme aber wird erklärlich, warum in 
altbabylonischen Texten neben Ili-URU-ba-am, Sin-URU-ba(-am ) 
wohl Ili-e-ri-ba-am, KeS ( Upe)-i-ri-ba-am, Sama§-e-ri-ba-am f Sin-e-ri- 
ib, Sin-e-ri-ba , Sin-i-ri-ba-am und ganz besonders häufig Sin-e-ri-ba - 
am sich findet, während ri-ba-(am) niemals nach dem Gottesnamen 
steht. Offenbar verwendet man hier wie auch bei anderen bedeutungs- 
verwandten (s. unten) Stämmen den Imperativ nur vor dem Gottes- 
namen, während nach demselben ausschließlich das Präteritum steht; 
vgl. bei Ranke stets: Ldin-Ellil , - Bunene , -öamtt, - Dagan usw. (dem- 
nach nicht ,The god has given*, sondern ,Gib, o Gott*), bei Clay, 
Bab. Exped. xiv und xv: SUM 1 - Nergal, NIN.IB , -Marduk, - Ram - 
mdn, bezw. I-din-Nergal etc., aber Sama$-i-di(nynam etc. (nur C. T. vm 
34 6, 22 Ilu-i-din ; Schreibfehler?), Bab. Exped. xiv und xv nur Belu -, 
EarSUM-na etc. Ebenso nur QU-Nunu etc., aber stets Ili-iqUam etc. 2 

So allein ist es ferner zu verstehen, wenn auch in Bab. Exped . 
xiv und xv neben URU-ba- ilu Sukal etc. nur I-ri-ba- ilu Sukal ( CBM . 3482) 
steht, nur so URU-ba-tum neben I-ri-ba-(aytum 9 URU-bi neben E-ri-bi 
(Gen. zu Eribu ), URU-bu-ni = I-ri-bu-ni parallel zu Iqt&üni, Bab. 
Exped. xiv 10, 28; 128 a, 22 und wohl auch Idrdi nu-nim C. T. n, 47, 8, 
wo für TUR.SAL Id-di-nu-nim gewiß TUR. ME J. ,die Söhne des J.* 
zu lesen ist. 

Weiters bespricht schon Ungnad, S. 722 die Stelle C. T. iv, 15a 
,wo eine Person Z. 6 Sin-ri-ba-am, in Z. 12 aber Sin-e-ri-ib ge- 
schrieben wird*. Aber weder spricht dieses Faktum für die Le- 
sung er-ba-am, noch darf eine Nachlässigkeit des Schreibers an- 
genommen werden. Auch diese Stelle läßt nur die Lesung Sin-eri- 
ba-am zu. 



1 Danach nicht mit Clay, Bab Exped . xv, S. 326 Iddtna-NergcU etc. zu lesen. 
* Sjntaktisch kann ich diese Erscheinung noch nicht erklären. 
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Die letzten Zweifel beseitigt endlich C. T. vm, 10 a, 25 , wo unter 
dem Zeugennamen Sin-e-ri-ba-am mär GI&.DUB.BA das Siegel steht 
mit der Beischrift kunuk{ki) /Sin-^yy-Ja-am(!) ! 

Der Name Sanheribs ist also gewiß Sin-ahfye-eriba zu sprechen 
und ^yy in semitischen Texten auch sonst eri zu lesen. 

Dabei ist vereinzelt eine Abschleifung von eri zu ri (vgl. ertn 
> rin, itib > Hb) nicht ausgeschlossen ; dafür würde besonders das 
häufige DA. ERI, resp. DU. ERI für däru und düru sprechen, ob- 
wohl eine Umlautung oder Diphtongisierung des langen Vokals ge- 
wiß möglich ist und auch da-a-ri als däiri gesprochen werden könnte. 
In DU. ERI kann ERI übrigens auch uru gelesen werden. 

Ungnads grammatische Deutung der besprochenen Namen 
scheint dagegen das Richtige zu treffen. Doch dürfte die Bedeutung 
der Wurzel yi , ersetzen, als Belohnung geben* hier, ähnlich wie 
sonst auch die von turru , zu , geben* abgeblaßt sein, so daß Sin - 
eribam etwa gleichbedeutend wäre mit Sin-id(d)in(n)am oder Sin - 
iqUam, ,Sin hat gegeben*. 
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Die altbabylonische Rechtspraxis. 

(Eine Urkundensammlung .) 1 

Von 

Moses Schorr. 

Die vielfachen neuen Urkundeneditionen altbabylonischer Pro- 
venienz, die gerade in den letzten Jahren publiziert und teilweise 
interpretiert worden sind, haben eine zusammenfassende Ausgabe der 
Dokumente altbabylonischer Rechtspraxis zu einem dringenden Be- 
dürfnis erhoben. Nur eine solche Gesamtdarstellung des überall zer- 
streuten Materials könnte erst die Untersuchung in großem Maßstabe 
ermöglichen, ob und inwieweit das soziale Leben auf die Umgestal- 
tung der Rechtsverhältnisse einen bestimmenden Einfluß ausgeübt 
hat; ob die Rechtsformalitäten gewisse Änderungen durchgemacht 
haben; besonders aber wie sich die Rechtspraxis des Lebens zur 
Theorie des berühmten Codex Hammurabi gestellt hat, schließlich 
wie dieses selbst zum Rechtsverfahren der älteren Zeit sich verhält 
und inwieferne es in ihm seine Voraussetzungen hat. 

Nun liegt eine solche Gesamtpublikation aller Rechtsurkunden 
aus altbabylonischer Zeit vor uns, als in. Band eines zusammen- 
fassenden Werkes unter dem Titel: Hammurabi’s Gesetz . Dieses 
Werk hat seine Geschichte. 



1 Hammurabi'» Gesetz von J. Köhler, Professor an der Universität Berlin [und] 
A. Ungnad, Professor an der Universität Jena. Bandm: Übersetzte Urkunden, Er- 
läuterungen. Leipzig 1909. Verlag von Eduard Pfeiffer. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen!. XXIV. Bd. 28 
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In der Vorrede zum i. Bande, der im Jahre 1904 1 erschienen 
ist, haben die Verfasser, damals Köhler und Peiser, einen ii. Band 
angekiindigt, der ,rein philologischer Art, eine Transkription und 
eine grammatikalische und lexikographische Behandlung des großen 
Werkes darbieten* sollte. Der hi. Band sollte dann das Urkunden- 
material, zum Teil in vollständiger Übersetzung, zum Teil in Regesten 
enthalten. 

Nun sind die zwei angekiindigten Bände ungefähr nach einem 
Lustrum erschienen, doch ist an Stelle Prof. Peisbrs Prof. Arthur 
Ungnad (Jena) als philologischer Mitarbeiter getreten. Der ii. Band 
bietet bloß eine zusammenfassende Umschrift des Qammurabi-Gesetzes 
und ein konkordanzartig angelegtes Lexikon. Sprachliche Auf- 
klärungen, die auch für Juristen sehr verdienstlich gewesen wären, 
sind leider ausgeblieben. 

Das vorliegende Referat beschränkt sich daher auf den hi. Band, 
der im i. Teile eine Übersetzung aller bis zum 1. Juni 1909 bekannt 
gewordenen juristischen Texte dieser Zeit, insgesamt 775 Urkunden, 
enthält, und im n. Teile eine rechtsgelehrte Übersicht über das ganze 
Material von Köhler unter dem Titel , Rechtserläuterungen* bietet. 

Es muß gleich hier ein Bedenken ausgesprochen werden, in 
bezug auf die Anlage des hi. Bandes. Mag auch die darin gebotene 
Übersetzung vor allem für Juristen bestimmt sein, so ist dennoch 
sehr zu bezweifeln, ob eine Übersetzung allein, ohne Umschrift, ihren 
Zweck erreichen wird, als Corpus Juris des alten Babyloniens zu 
dienen. 

Ebenso wie eine selbständige wissenschaftliche Verwertung des 
in den griechischen Papyri aufgespeicherten juristischen Materials 
kaum ohne Kenntnis der griechischen Sprache, in der sie abgefaßt 
sind, zu denken ist, ebenso wird auch niemand im Ernst sich mit 
babylonischem Recht befassen können, der nicht in die babylonische 
Sprache mehr oder weniger eingeweiht ist. Der Jurist wird wohl 
der Kenntnis der babylonischen Keilschrift, gleichwie im analogen 



1 Vgl. meine Besprechung in dieser Zeitschrift , B. xvm, 8. 208 — 240. 
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Fall die paläographische Übung in den Originalpapyri, entbehren 
können und sich in beiden Fällen getrost der Entzifferung der 
Philologen anvertrauen dürfen, die Kenntnis der Sprache der Ur- 
kunden aber, zumindest im begrenzten Gebiete des juristischen 
Kanzleistils, ist auch für eine wissenschaftliche juristische Bearbeitung 
eine conditio sine qua non. 

An einem einzigen Beispiel soll diese Notwendigkeit erhärtet 
werden. Für den Begriff , Eigentum* gibt es teils im Gesetze JJam- 
murabis, teils in den Urkunden folgende Ausdrücke: bubtim , mak- 
kürum , bimtum, marbitum. Die juristische Differenzierung dieser 
verschiedenen Termini ist ohne Kenntnis der Sprache unmöglich. In 
vielen ähnlichen Fällen kann nur der Jurist die Prägnanz des Aus- 
druckes bestimmen und dadurch oft das Verständnis einer Urkunde 
wesentlich fördern, vorausgesetzt, daß er die ursprüngliche Sprache 
der Urkunde versteht. Soll daher die Mitarbeit der Juristen an der 
Erforschung des babylonischen Rechts eine ersprießliche sein, so 
muß von ihnen eine elementare Kenntnis des babylonischen Idioms 
(nach transkribierten Texten) unbedingt gefordert werden . 1 

Die Aneignung dieser Sprache, in dem für einen Juristen 
nötigen Maße, legt auch keine großen Opfer auf. Sie ist unvergleich- 
lich leichter zu erreichen als etwa die Erlernung des Griechischen, 
hauptsächlich wegen der Einfachheit des grammatischen Baues und 
der syntaktischen Verbindungen, wie einem jeden Fachmanne be- 
kannt ist. Von diesem Gesichtspunkte aus ist den juristisch Be- 
flissenen mit einer, wenn auch noch so zuverlässigen, aber immerhin 
subjektiven Übersetzung nicht gedient. Der richtige Weg in der An- 
lage des hi. Bandes wäre gewesen, eine jede Urkunde in Umschrift 
und Übersetzung in parallelen Kolumnen zu bieten. Nun da die 
Übersetzung allein erschienen ist, bleibt als ein dringendes Desiderat, 
ein Corpus Juris der altbabylonischen Zeit in transkribiertem Text 
mit ganz kurzen philologischen und sachlichen Erklärungen heraus- 

1 Umgnad selbst hat ja auch eine ganz vortreffliche Grammatik gerade für 
solche verfaßt, welche transkribierte Keilschrifttexte zu verstehen wünschen. Vgl. 
A. Ungnad, Babylonisch- Assyrische Grammatik , mit Übungsbuch. München 1906. 

28* 
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zugeben. Erst dann wird auch die Übersetzung für den Juristen 
vollen Wert erlangen. Hoffentlich wird die Vorderasiatische Bi- 
bliothek, die sich mit ihren zwei ersten Bänden so rühmlich ein- 
geführt hat, dieses Desiderat baldigst erfüllen. 

Was die Übersetzung selbst im allgemeinen betrifft, so kann 
Referent, der fast alle 775 Texte an der Hand der Keilschriftvorlagen 
nachgeprüft hat, dem Übersetzer nur uneingeschränktes Lob zollen. 
Ungnad hat an so manchen Stellen die Übersetzung seiner Vorgänger 
berichtigt, er hat vor allem durch seine im Vorderasiatischen Museum 
in Berlin erworbene paläographische Übung mehrere Zeichen ent- 
ziffert, an denen man sich früher vergeblich abgemüht hat, und da- 
durch das Verständnis schwieriger Texte wesentlich gefördert. 

Allein Referent kann nicht umhin, es als einen prinzipiellen 
methodischen Fehler zu bezeichnen, daß der Text der einzelnen 
Urkunden in continuo wiedergegeben ist. In seinen zwei Heften 
Altbabylonische Rechtsurkunden (Wien 1907, 1909, weiter zitiert Aäi,ii) 
glaubt Referent hinreichend auf die Wichtigkeit des Vertragstypus 
hingewiesen zu haben, um nicht hier diese Frage nochmals zu er- 
örtern. Eine richtige Kennzeichnung der verschiedenen Vertrags- 
typen durch Markierung der einzelnen Abschnitte 1 in einer jeden Ur- 
kunde ist wissenschaftlich ebenso bedeutsam wie eine zuverlässige 
sprachliche Übersetzung und darf keineswegs als eine bloß äußer- 
liche, das Verständnis nicht tangierende Sache angesehen werden. 

Ein Schulbeispiel für die Wichtigkeit des Schemas hat Referent 
im ii. Heft seiner genannten Abhandlung (S. 15 ff.) angeführt, an 
einer Urkunde, über die auch Ungnad selbst eingestandenermaßen* 
gestolpert ist, trotz der philologisch genauen Übersetzung. Mit Hilfe 

1 Diese Markierung der einzelnen Abschnitte hat zuerst Prof. Müller in 
einem Falle durchgeführt. (Vgl. D. H. Müller: SemiUea i, S. 20, Sitzungsberichte 
der Wiener Akademie 1906.) Von ihm angeregt, habe ich dieses Verfahren auf alle 
Urkunden ausgedehnt und bin dadurch zu der für das Verständnis des juristischen 
Inhaltes so ergebnisreichen Erkenntnis des formalen Schemas gelangt. Vgl. meine 
AR i, S. 2 (Vorwort). 

1 Vgl. , Nachträge und Verbesserungen*, S. 271 des auf S. 431, Note 1 ge- 
nannten Werkes. 
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des Schemas konnte sogar Referent in seiner Rezension über Gautiers 
Urkundenausgabe ( WZKM ., B. 24 , S. 325 ff.) den Nachweis führen, daß 
letzterer an zwei Stellen die Zeichen vom Original unrichtig abgelesen 
haben muß und daher natürlich auch den Inhalt mißverstanden hat. 

Mithin ist die Berücksichtigung des Schemas nicht nur in der 
Umschrift, sondern auch in der Übersetzung ein integrierender Be- 
standteil einer wissenschaftlich exakten Bearbeitung und die Nicht- 
beachtung desselben muß der wissenschaftlichen Vollwertigkeit dieser 
Übersetzung selbst Abbruch tun. 

Einen zweiten allgemeinen Punkt möchte noch Referent be- 
rühren, bevor er in eine detaillierte Würdigung der Übersetzung ein- 
geht, nämlich die Wiedergabe von -ma. Ungnad hat seinerzeit in 
einem kurzen Artikel 1 über die Bedeutung des verbalen -ma ge- 
handelt, in dem er Müllers Auffassung als logisch durchaus richtig, 
grammatisch aber als unrichtig bezeichnet hat. Er sieht in -ma keine 
subordinierende Konjunktion wie Müller, sondern lediglich eine ver- 
bale Partikel, die, identisch mit den hervorhebenden -ma, die eigent- 
liche Verbindung der Sätze nicht zum Ausdruck bringt. Der mit 
-ma endende Satz ist bei ihm der Hauptsatz, logisch ,das kausale 
oder temporale Antecedens', zu dem der nächste Satz die Folge 
bildet. Er bleibt auch hier seiner Auffassung treu und übersetzt in der 
Regel das verbale -ma in konsekutivem Sinne ,und dann', , darauf*. 

Nachdem Ungnad die logische Richtigkeit der MüLLERSchen Auf- 
fassung ohneweiters zugibt, mag es ja in der Sache kein wesentlicher 
Unterschied sein, ob man grammatisch die Sätze sub- oder koordiniert. 
Anders verhält sich aber die Sache, wenn dieses -ma in Konditional- 
sätzen wiedergegeben werden soll. Hier muß auch Ungnad abweichend 
von seiner Auffassung den Satz mit ,wenn' übersetzen, also als Neben- 
satz (oder — entsprechend dem deutschen Sprachgeist 8 — das Ver- 
bum an den Satzanfang stellen), was er auch fast durchgängig tut . 3 

1 Beiträge zur Aseyriologie yi, S. 713 — 716. 

* Im Polnischen z. B. wäre eine solche Konstruktion nicht möglich. 

3 Vgl. z. B. Nr. 1,7;^, 13—20; 129 , 18—19; 171 , 11—13 ; 578 , 14—16; 7 44, 
6 — 10; 75/, 29 — 31 u. ö. (Die Zeilen sind nach den keilschriftlichen Vorlagen hier 
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Referent ist aber der Meinung, daß, ebenso wie in den Konditional- 
sätzen der Satz durch Anhängung des -ma eine nicht nur logisch, 
sondern auch grammatisch subordinierende Bedeutung erhält, dies 
ebenso mit allen anderen mit -ma schließenden Sätzen geschieht 
und daß daher die Wiedergabe mit , nachdem, weil, obwohl* viel 
mehr grammatische Berechtigung hat als das blaße ,und dann, dar- 
auf 4 in dem auf -ma folgenden Satz. 

Man vergleiche — um nur ein beliebiges Beispiel zu nennen — 
die Übersetzung bei Ungnad Nr. 706 mit der des Referenten in 
seinem AR i, Nr. 21 oder Nr. 715 mit AR i, Nr. 72 * (S. 270), um 
einzusehen, daß auch dem Babylonier nicht die mit -ma endenden 
Sätze (die Antecedentia) als Hauptsätze galten, sondern der 
Schlußsatz der ganzen Urkunde, der die eigentliche Rechtshandlung 
enthält, resp. das Gerichtsurteil, und deshalb auch nie mit -ma 
schließt. Man wird in dieser Tatsache allein eine starke Stütze 
für Müllers Auffassung erblicken dürfen . 1 Es passiert auch übrigens 
Ungnad, daß er ganz im MüLLERSchen Sinne einen auf -ma enden- 
den Satz durch eine adverbielle Bestimmung wiedergibt. So 
z. B. CT viii, 6 R , 15 — 16 (=Nr. 450): ina mitgurtüunu imtagrü-ma 
iddin-ma amtam upih ,er hat (die Sklavin) nach gegenseitiger Ver- 
einbarung gegeben und somit die Sklavin eingetauscht 4 ; ebenso 
Friedrich 33, 9 (=477) aplam Id isü-ma ,ohne einen Sohn zu 
haben 4 . In der Auffassung des ü ,auch, anderseits 1 hat sich der 
Übersetzer — was er schon im genannten Artikel getan — ganz 
Müller angeschlossen. 



bezeichnet, da in der Übersetzung leider die Zeilen gar nicht berücksichtigt sind, 
was die Vergleichung mit der Vorlage oft erschwert.) 

1 Dieses subordinierte Verhältnis aller auf -ma schließenden Sätze, die in der 
Regel mit einem Schlußsatz (ohne -ma) den sinngemäßen Abschnitt markieren, 
manchmal aber sich durch die ganze Urkunde hinziehen, um im letzten Haupt- 
satz gewissermaßen zu münden, ist keine Absonderlichkeit etwa des babyloni- 
schen Stils. Noch im heutigen bureaukratischen Gerichtskanzleistil pflegen die 
Antecedentia der Hauptthese in jedem Dokument mit ,In Rücksicht darauf, daß . . .* 
eingeleitet zu werden, um erst im Endsatz des ganzen Aktstückes den logischen 
Abschluß zu finden. 
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir der Über- 
setzung im Einzelnen nachgehen. 

Folgende Textsammlungen sind im vorliegenden Werke voll- 
ständig aufgenommen: 

1. J. N. Strassmaier: Die altbabylonischen Verträge aus Warka 
(5. Orientalisten-Kongreß) 1882. 1 

2. B. Meissner: Beiträge zum altbabyl . Privatrecht , 1893. 2 

3. Cuneiform Texte ... in the British Museum (B. ii, iv, vi, vrn). 5 

4. V. Schbil: Une Saison de Fouilles ä Sippar. 

5. H. Ranke: Babylonial legal and Business Documents , 1906. 4 

6. Th. Friedrich: Altbabylonische Urkunden aus Sippara. 1906 6 . 

7. Vorderasiatische Schriftdenkmäler der Berliner Museen . 
Heft vn . 6 

Außerdem einige von Pinches, Johns, Thüreau-Dangin in Zeit- 
schriften publizierte Urkunden und schließlich fünf Verträge aus 
kassitischer Zeit nach der Edition von Clay in Babyl. Expedition, 
B. xiv. Auf die früheren Übersetzungsversuche wird stets in den 
Noten an der betreffenden Stelle verwiesen; die im vn. Hefte der 
Vorderasiatischen Schriftdenkmäler von Ungnad selbst publizierten 
Texte sind auch von ihm zum erstenmal übersetzt, ebenso eine Reihe 
von Texten in den erwähnten Bänden der Cuneiform Texte. 

Da es sich in dieser Rezension hauptsächlich um die Zuver- 
lässigkeit der Übersetzung, resp. um Differenzen zwischen dem 
Referenten und dem Übersetzer in der philologischen und sachlichen 
Interpretation der Originaltexte handelt, so wird es sich wohl emp- 
fehlen, die Anmerkungen nach der oben gegebenen Reihenfolge der 
Texteditionen zu gruppieren, die in der Übersetzung aber laufende 
Numerierung daneben in runden Klammern zu setzen. Leider sind in 



1 Weiter abgekürzt: Warka. 
* Abgekürzt: Meissnkr. 

3 Abgekürzt: CT. 

4 Abgekürzt: Ranks. 

6 Abgekürzt: Fribdbich. 

6 Abgekürzt: VS vn. 
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der Übersetzung die Zeilen nicht markiert, weshalb sie nur nach 
Keilschrifttexten zitiert werden können. 

1. Warlca. 

Nr. 9 — 10 (709). — Nr. 10 folgt nach irgumü-ma 16 LUGAL(?)E. 
NE LUG AL . . . (Z. 16)? 17 i-na bitim GAR. ZA und 'tkirim 18 iz- 
zu-hu-Su-nu-ti. Diese Zeilen besagen, daß die Beklagten die Kläger 
zurückgewiesen haben und machen so erst das folgende verständlich. 

Nr. 25, 16 — 17 (61). Die zwei Zeilen lauten: §d i-na ti-li-ti-§u 
a-na e-li-a-ti-$ü il-ku-u. — Ungnad übersetzt ,den man . . . genommen 
hatte*. Es ist zu übersetzen ,den (seil. Sklaven) er kraft seiner Be- 
vorzugung 1 als Vorzugsanteil empfangen hat*. Ist diese Übersetzung 
richtig, dann hätten wir eine willkommene Illustration zum § 165 des 
Kod. Ham., wo dann Sa inSu mahru mit Winckler zu übersetzen 
ist ,den er bevorzugt* (wörtlich ,der seinem Auge vorzüglich ist*). 
Es steht dem Vater das Recht zu, irgendeinem Lieblingssohne einen 
Sonderanteil als Geschenk (fcUtum) zu vermachen. Für eine Be- 
günstigung des Erstgeborenen findet sich in den Urkunden aus Nord- 
babylonien kein einziges Beispiel, dagegen bekommt merkwürdiger- 
weise in den Erbverträgen aus Nippur der älteste Sohn in der 
Regel einen Vorzugsanteil , kraft seiner Erstgeburt*. Der sumerische 
Terminus lautet: SIB.TA MU.NAM.&E&.GAL.LA.SÖ 2 , ins semitische 
Babylonisch übertragen: (zittum) eldtum ana afyhütiSu rabitim . 

Nr. 30, 19 (715). — Ungnad übersetzt ,vor dem Gott(?) der 
Stadt*. Es liest also: a-na a-na a-lim . Die Schreibung a-na für ,Gott* 
wäre aber ganz merkwürdig. Ich halte nach wie vor 8 a-na für eine 
Dittographie. Zu ana alim ü Sibütim vgl. Warka 48, 16: pan Szbüt 
alim üpurünim-ma . In der Interpretation der ganzen Urkunde er- 

1 TaktiU-ioim von eld. An sich möglich wäre auch tilitu von *tüittu *tüidtu 
/ "t^i herzuleiten im Sinne , kraft seiner Geburt*, d. h. Erstgeburt, allein sachlich 
scheitert diese Erklärung daran, daß der älteste Bruder an der Spitze hätte ge- 
nannt werden müssen. 

* Vgl. Pöbel, ,Babyl. Legal Documenta* (Babyl.Expcd. of Pennsylvaniavi,2) t S. 26. 

8 Vgl. AR i, S. 170, Anm. b. 
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geben sich wesentliche Differenzen zwischen meiner und Ungnads 
A uffassung, was besonders in der Wiedergabe von Z. 13 — 17 zum 
Ausdruck kommt. Ich halte auch jetzt daran fest, daß die Z. 1 — 15 
nur einen Protokollauszug eines früheren Gerichtsurteils bieten, und 
daß der eigentliche Prozeß — ein Anfechtungsprozeß! — mit dem 
charakteristischen itür 1 beginnt. Gegen Ungnads Auffassung der 
Partikel iätu (Z. 13) als Konjunktion , nachdem* spricht schon der 
Umstand, daß der Prozeß nicht vor dem König, sondern vor Richtern 
stattgefunden hat (Z. 4 — 5). Das i&tu kann also nur eine prä- 
positioneile Bedeutung haben, ira Sinne ,nach dem Gesetze des 
Königs*, ebenso wie varki .* Die Worte kiäm izkur-ma (Z. 13) bilden 
dann die Begründung für das Urteil und sind keine überflüssige 
Wiederholung der Z. 9, wie es nach Ungnads Übersetzung, die das 
-ma nicht berücksichtigt, den Anschein haben könnte. 

Nr. 48, 17 — 18 (723). — Ungnad übersetzt: , darauf wurde Idin- 
Sin zum Eide vor dem Gott Lugal-Kimuna zugelassen*. Die beiden 
Zeilen lauten: I-din- il Sin pa-as-$a-ru(f) il Lugal-ki-mun-na [Var. t-na 
ki lcisalli BANi§UR( ?) siparri 8d u Lugal-ki-mu-nai] in-nasi-im-ma. 
Es ist daher zu übersetzen: , Nachdem Idin-Sin in den Vorhof an 
den kupfernen Opfertisch des Gottes L. gebracht wurde* . . . 8 — 
Die Stelle ist wichtig für die Zeremonien, die beim Schwur geübt 
wurden. Vgl. auch Vorderasiatische Schriftdenkmäler viii, Nr. 71, 
Z 1 — 5, wo von einer Besprengung (des Altars?) und dem , Heraus- 
ziehen des Gottespaniers* beim Eide die Rede ist. Letzteres auch 
im Erbprozeß CT n, 9, 6 — 10. 

Nr. 102 (20), Z. 2 und 22 lies GAR. ZA , Einkünfte*. 

2. Cuneiform Texts of the British Museum. 

u 9, 9 (716). Vielleicht ist das dunkle: i-na ki-pa-at §ü-mi-im 
zu übersetzen ,mit Nennung des Namens (seil, des Gottesnamens)*, 

1 Vgl. auch meine AR i, Nr. 28, Z. 6 b . 

2 Vgl. ibid. 8. 171, Anm <7. Auch das hebr. fö kann in diesem Sinne ge- 
braucht werden, vgl. rnn* ii Chr. 36, 12 ,nach Jahwes Befehl*. 

3 Ähnlich schon richtig Pkisbb, KB iv, 8. 33 oben. 
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bei dem ja stets geschworen wurde, fcipdte wäre dann nur eine 
sonderliche Schreibung für bibäte, pl. von fcibitu. Vgl. FaS vii 7, 11 
ana ta-ma-tim ,zum Schwur', pl. von tamitum . 

H 22, 5 (47). himsatu übersetzt Ungnad , Geschäftskapital (?)*. 
Das ist sicher unrichtig. Ich habe es AR i, S. 164 mit arab. ZjcyJxL 
,Zank, Streit* zusammenzustellen versucht und , Streitsumme* übersetzt. 
Das Wort kommt noch bei Gautier, Archive» de Dilbat , Nr. xxxn vor, 
in einem Darlehensvertrag: üm hi-im-sa-tim ekallum um i-ri-Su ekallam am 
i-ta-na-pa-al. Gautibr übersetzt dort ,au jour de Tepreuve*, indem 
er das Wort von hamä$u ,etre molestd, opprime*(!) ableitet und den 
Ausdruck als ,le jour pdnible du rfeglement* deutet. Die Bedeutung 
,Zahlungs -Verfallstag* ist dort die naheliegende, vielleicht ließe sich 
aber auch das Wort als ,Tag der Auseinandersetzung*, seil, zwischen 
Gläubiger und Schuldner, fassen, kongruent mit der oben vermuteten 
Ableitung. 

n 43, 10 (734) lies: Sd Sd-ta-mu-ti-Sti Sa bit a Sama§ ,fiir den 
Priesterdienst im Samaätempel*. 

1146, 14—15 (700). Die Lesung und Übersetzung der beiden 
Zeilen ist richtig gegenüber meiner irrtümlichen Fassung in AR i, 
Nr. 28 (S. 78). 

u 60, 18 — 21 (690). , Weder Mann noch Weib unter den Nach- 
kommen^) de8(?) Araurrum*. So deutet Ungnad mdrü (pl.) A mur - 
ru-um. In der Urkunde ist aber von einem Amurrum nicht die 
Rede und man weiß nicht recht, auf wen dieser Name sich be- 
ziehen soll. Ich bleibe daher bei meiner Deutung , Bürger des Ortes 
Amurrüm* (AR i, S. 34 und 35). 1 Allenfalls scheint auch Ungnad die 
weitgehenden Schlüsse Rankes 2 für die Amoriterfrage in Babylonien, 
denen sich Ed. Meyer in seiner Geschichte des Altertums (n. Aufl., i 2, 
S. 545) anschließt, nicht zu teilen. 



1 In der Tat ist ein Ort dieses Namens auch ausdrücklich — wie ich erst 
jetzt sehe — in einem Feldpachtsvertrag ans der Zeit Ammi-zadüga's genannt. Der 
Ort lag wohl in der Nähe von Sippar. Vgl. in der obigen Sammlung Nr. 727 ,in 
der Flur der Stadt Amurrüm*. 

2 Early Babyl. Personal Names , S. 33. 
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iv 9 b , 11 (757). Die Zeichengruppe a-di(?) ist vielleicht ver- 
schrieben für Tfifo = ndrum — näram i-li-lpi ,er darf den Kanal 
benützen*. Den Sachverhalt bietet richtig Köhler, ibid., S. 259 unten. 

iv 11 * (69). Ungnads Übersetzung berichtigt meine in AR i, 
S. 116 gebotene unrichtige Erklärung, die durch die irrtümliche 
Fassung des Terminus aplütu veranlaßt war. 

vi 29 (740). Diese überaus interessante Urkunde, der vor einigen 
Jahren Daiches 1 eine besondere Abhandlung gewidmet hat, ist auch 
von Ungnad und Köhler 3 nicht in ihrem wesentlichen Inhalt richtig 
erfaßt worden. Es dürfte nicht überflüssig sein, sie hier nochmals 
zu übersetzen und zu erklären: 

1 Warad-Bunene, den Pirbi-iliäu, sein Herr, nach TupliaS für 
1 */* Minen Silber verkauft hatte, ist, 6 nachdem er fünf Jahre in 
Tupliaä Sklavendienst geleistet, nach Babylon entflohen. 

Nachdem Sin-muäälim und Marduk-lamäzasu, die , Leute- 
väter (?), den Warad Bunene vorgeladen hatten, 10 sprachen sie also 
zu ihm, nämlich sie selbst: ,Du bist frei, deine Sklavenmarke 
ist (hiemit) abgeschnitten. Du wirst unter die Soldaten gehen.* 
Dieser Warad-Bunene hat 16 also geantwortet, nämlich er selbst: 
, Unter die Soldaten will ich nicht gehen. Die Lehensstellung meines 
Vaterhauses werde ich ausüben.* 

30 Lipit-Rammän, Rammän-lü-zerum und Ibn-Sama§, seine Brüder, 
haben bei Marduk und Ammi-ditana geschworen, daß sie gegen Warad- 
Bunene, ihren Bruder, 36 wegen Sklavendienst nicht klagen werden. 

Warad-Bunene wird, solange er lebt, mit seinen Brüdern die 
Lehensstellung ihres Vaterhauses ausüben. — Zwei Zeugen, 
Datum. 

Die Urkunde ist deshalb von besonderem Interesse, weil sie 
die einzige Illustration aus der Rechtspraxis bietet für den § 280 
des Kod. Hamm. 9 

1 Zeitschrift für Assyriologie, B. xviii, 8. 208 ff. 

2 Vgl. Koblers Interpretation ibid. S. 254. 

3 Zur Interpretation dieser Bestimmung vgl. meinen Artikel in WZ KM , B.xxii, 
S. 385 ff., wie auch die Ausführungen D. H. Müllers ibidem. 
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Der Sachverhalt ist folgender: 

Warad-Bunene, ein babylonischer (inländischer) Sklave ist 
von seinem Herrn ins Ausland 1 als Sklave verkauft worden. Nach 
fünfjährigem Sklavendienst gelang es ihm, nach Babylon zu ent- 
fliehen. Nach dem Gesetze gebührte ihm sofort nach Betreten baby- 
lonischen Bodens die Freiheit. Diese wird auch in der vorliegenden 
Urkunde formell ausgesprochen unter gleichzeitiger Entfernung der 
Sklavenmarke. Die wesentliche, bis nun mißverstandene Formel 
lautet: l2 el-li-ta 2 ab-bu-ut-ta-lca 13 gu-ul-lu-ba-at* Die Beamten 
schlagen nun dem Freigesprochenen vor, in den Militärdienst zu 
treten; er zieht aber vor, das Lehensgut seines Vaterhauses zu ver- 
walten, gemeinsam mit den Brüdern, die sich eidlich verpflichten, 
keine Rechtsbeschwerde gegen ihn wegen seiner früheren Sklaven- 
schaft zu erheben. — Schließlich sei noch bemerkt, daß die ur- 
sprüngliche Versklavung des Warad-Bunene sicherlich durch die 
Schuldverpflichtung seines Vaters veranlaßt war, der ihn gemäß § 117 
an den Gläubiger verkauft hat. Er hatte allenfalls das Recht, nach 
drei Jahren ihn wieder zu reklamieren. 

vi 31 R , 5 — 6 (256). Vielleicht ist zu lesen: mu-zu-hu a-na §a 
im-ma-rum sa-ar ir-bi-tim ,sein Ausgang, wohin immer man blickt, 
(geht nach den) vier Windrichtungen*. 

vi 33 b , 23 (697). dup-pu-um zi-ih-tum, ebenso vi 47 R , 17 (737): 
duppi zi-ih-tum . Ungnad übersetzt: unrichtig (?), resp. gefälscht (?). 

1 TupliaS (sum. AS.NUN.NA H ) ist ein Grenzgebiet zwischen Babylonien und 
Elam, jenseits des Tigris, unweit von Nippur. In älterer Zeit war es ein selb- 
ständiges Fürstentum mit eigenen PatSsis (vgl. Thureau -Dangin : SumeiHaehe und 
Akkadische König *in*chrißen t S. 174). Hammurabi hat es im 32. Jahre seiner Re- 
gierung erobert und dem babylonischen Reiche einverleibt, doch scheint es bald 
wieder abgefallen zu sein, und erst Agum-Kakrime rühmt sich, es wieder erobert 
zu haben. Es war also unter Ammi-ditana ausländisches Gebiet. 

2 = elil-ta (permansivum). 

3 Diese Formel, die keine andere Deutung zuläßt, stützt auch meine inWZKM , 
B. xvm, S. 233 gebotene Erklärung von galdbu und die daraus sich ergebenden 
Konsequenzen für die Provenienz der sogenannten , Sumerischen Familiengesetze*. 
Vgl. meinen Aufsatz: Da* Sumerische in den Hechlsurkunden der Hammurabi- Periode 
(Hilprbcht -Festschrift^ S. 31, Anm. 1). 
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Sachlich ist diese Fassung ungefähr zutreffend. Etymologisch möchte 
ich das Wort mit arab. (med. j\) , ungerecht handeln* 
zusammenstellen und zthtum , unrechtmäßig* übersetzen. Damit ent- 
fallt meine Anmerkung in AR 1 , S. 50, wo ich irrtümlich zi-gu-tum 
gelesen habe. 

vi 42% 16 (686): Zur wahrscheinlichen Bedeutung von mUaram 
Sakanu an dieser Stelle vgl. meine AR n, S. 59. 

vr49 a (699). Zur Übersetzung vgl. AR i, S. 75. 

vm 2% 9 (10): GI. MAL §U.I = pisan galäbim , Scher- Etui*; 
ibid. 10 GI.MAL KA-SAR. Das Ideogramm ist nach Meissner, , Seltene 
Ideogramme*, Nr. 434 — 435 JciHru oder kuSaru zu lesen und hat 
mit KA.SAR , Miete* nichts zu tun. Ibid. 11 vielleicht GI.MAL erü 
, bronzenes Etui* (vgl. zum Zeichen für erü ibid. Z. 6). 

vm2 b , 4 (113). i-na zu-ud-du-ri-im ,beim Abrechnen (?)*. Die 
Übersetzung ist richtig und ebenso ist auch Kod. Ham. § 104 (Kol. 
Rev. i 38 — 4l): samallü kaspam i-sa-ad-dar-ma a-na tamkarim ti-ta - 
ar zu übersetzen: ,der Agent wird das Geld, indem er es ordnet 
(d. h. Rechnung ablegt), dem Kaufmanne rückerstatten*. isad{d)ar 
ist also entgegen der allgemeinen 2 Auffassung nicht als Form I 8 
von §a(dru 3 , schreiben* abzuleiten, sondern als gewöhnliches £aZ- 
Präsens von saddru (hebr. TIO) , ordnen*. Das Wort ist also jetzt nicht 
nur im Sinne ,eine Schlachtreihe ordnen*, 4 sondern auch im juristi- 
schen Sinne ,ein Geschäft ordnen*, , Rechnung ablegen* belegt. 

vm 13 b , 1—2 (295). Es ist zu lesen: 1 SAR 10 GIN &RÜ.A 
li-tir li-im-ti-ma b , 1 SAR 10 GIN bebautes Grundstück, mehr oder 
weniger (d. h. ungefähr)*. Eine ähnliche Redensart lautet: i§am ü 
mddam 7 CT n 43, 12. Vgl. auch Gautier, Archives de Dilbat , Nr. vi, 
Rev. 1 und Nr. xxxvi, Rekto 6; ferner sumerisch geschrieben Warka 

1 Vgl. die Wörterbücher s. v. 

* Scheil ,inscrira*, Pkiser , notieren', Müller , aufschreibt*, Winckler ,eine 
Verschreibung geben*, Harper ,shall write down*. 

8 Die Form l a von iatäru lautet im Gesetzbuch Kol. Rev. 26, 35 regelrecht: 
ii-ta-tar. 

4 Vgl. Müss-Arnolt: Aseyrian Dictionary s. v. 

6 Letzteres Wort aus Z. 2 gehört zur ersten Zeile. 
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Nr. 27, 2: HE.SI.A HE.BA.LAL ; ibid. 46, 1: HE.SI HE.LAL ; 
68 , 1: HE.SI BA.L AL. 

viii 10 c 2 (605): ugar §e-mi ,in der Günstigen Flur*. Was soll 
diese Bezeichnung bedeuten? Nachdem so viele Namen mit dem 
Element -§emi , hören' gebildet sind (vgl. Ranke, Personal Names , 
S. 246), kann Semi sehr wohl als ein Hypokoristikon aus etwa Ilu- 
$emi gefaßt werden. Vgl. die bibl. Eigenamen 'StQxp neben rr»w. 

vni 20 ft , 24 — 25 (15). Lies: e-li-[at] bilat ( TIK ) eJyli-Sa , außer 
der Abgabe für ihr Feld*. 

viii 22 a (448). Vgl. meine AR i, S. 101. 

viii 27 a , 14 (429): te-ib-i-tum. Die Übersetzung , Nachforschung* 
ist sehr hübsch und einleuchtend. Es ist dann wohl von , suchen* 

abzuleiten. Vgl. auch weiter S. 447 unten. 

vm 31 c , 3 (258). Die Zeile ist von Ungnad mit Lückenpunkten 
versehen. Es ist zu lesen: dam-kar-ri u-sa-na-akrku §d i-ta-ru-ma 1 
i-ba-lu 2 , Kaufleute werden es (das Grundstück) messen, was immer 
überschüssig sein wird, wird er (der Käufer) rückerstatten*. Die Stelle 
bietet eine willkommene Bestätigung für die von mir AR i, S. 82 
festgestellte Bedeutung von sandln , mustern, untersuchen*, hier , prüfen, 
messen*. Die Bedeutung paßt vorzüglich auch an den übrigen 
Stellen, wo das Wort vorkommt. Vgl. Warka 47, 15 — 16: vä-ar-ki 
zitti Mt a-bi-§u-nu u-za-ni-ku-ü-ma , nachdem sie den Anteil ihres 
väterlichen Hauses untersucht (festgestellt) 8 haben*; FS vii, 16, 15: 
bi-ti vä-tar u-za-na-an-ka 4, ,mein Hausgrundstück ist überschüssig, 
ich werde es nachmessen*; ibid. 22: a-na ma-la uz-za-na-gu-ma(?) b 
, betreffs dessen, soviel vermessen wurde*; ibid. 28: e-li 1 j i SAR 

i-na zu-un-nu-fci-im i-te-ru ,was über */* SAR beim Nachmessen 
überschüssig war'. — Gaütier: Archives de Dilbat } Nr.xin, Obv. 8 — 10: 
i§~ra-at $a il UraS a-na bitim im ir-du-ti-ma bitam am usa-an-ni-ku-ma 

1 Das -ma gehört zu diesem Worte. 

* Zur Schreibung ba=pa vgl. CrviuSö», 13: i-ib-ba-lu = ippalü. 

3 So Ungnad N. 60. 

4 = usanakka. 

8 = ustannaku. 
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, nachdem sie den Grundriß des Uraä-(archivs) zum Hause gebracht 
und das Haus gemessen haben'. 

vm 38 d (671). Die Urkunde gehört nicht zur Gruppe der 
Gesellschafts Verträge, sondern zu der über Haftung bei Darlehen. 
Ygl. AR i, S. 137—138. 

vm 41% 10 (642). i-ma-ku-zu-su-nu-ti , erheben (?)'. Die Be- 
deutung und Ableitung von D30 ist sicher. Vgl. auch Ungnad, 
Deutsche Literaturzeitung 1909, Nr. 44, Sp. 2774, wo meine Lesung 
in AR n, Nr. 22, 8 berichtigt wird. Eis ist dort i-ma-ku-u§(s) zu 
lesen ,er wird (die Abgabe) erheben'. Vgl. auch Pöbel ( Bahyl . 
Exped.v i 2 ), Nr. 9, 8: mi-ki-iz-zu i-ta-ab-ba-al , seinen Abgabeteil wird 
er nehmen'. 

vm 60% 8 — 13 (50). Es ist zu lesen: 9 üm um mu-tum i-fya-zu-H 
9 bitam amtam mu-ti-äa i-za-ab-ba-at-ma l0 a-na bit mu-ti-§a t-ir-ru- 
ub 12 ap(!)-Zw(l)-za var(ad?)-ka-za l 13 Sa ab-fci-§a-ma. , Sobald ein Mann 
sie heiratet, wird sie, nachdem ihr Mann Haus (und) Sklavin in 
Besitz genommen haben wird, in das Haus ihres Mannes eintreten. 
Ihr Erbteil nach ihrem Tode gehört ausschließlich ihren Brüdern'. 
Es liegt also eine Illustration zum § 181 des Kod. Ham. vor. 

3. Ranke: Babyl. Legal and Business Documents. 

Nr . 10, 8 — 9 (694). Ungnad liest: din ( DI.KUD ) Sarrim idinü - 
sunütima ,hat X einen Königsprozeß geführt'. Abgesehen von den 
grammatischen Schwierigkeiten sprechen auch sachliche Momente 
gegen diese Erklärung. Die Verhandlung findet ja in Sippar, im 
SamaStempel statt und nicht vor dem König. Der Ausdruck wäre 
auch ganz sonderbar und vereinzelt. Die richtige Lesung und Über- 
setzung vgl. in AR ii, S. 9. Die Zeilen 1 — 7 bilden das Rubrum 
und sind vom folgenden zu trennen. 

Nr. 14, 20 — 21 (392). Ungnad übersetzt: , x / 8 (lies: */ 6 ) GAN 
Feld hat er als palaku zu ihren Lasten gut'. Es muß heißen : 



1 Zur Lesung der beiden Worte vgl. auch Meissner, Assyriol. Studien in, 8. 65, 
Anm. 2 (= MiU . d, Vorderasiat . Gesellschaft z, S. 297). 
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,»/.8 (7«) GAN abzugrenzen obliegt ihnen (den Verkäufern)*. Vgl. 
AR ii, S. 12 (oben). 

Nr. 15, 15 (696). ü-ka-dS-Sa. Ungnad , erwerben (?J*. Er scheint 
also uka$$a-[ad] zu lesen. Allein das Wort kommt noch VSvm 71, 9 
vor: u-ka~d§-$ü-ü , es liegt also auch hier kein Schreibfehler vor. An 
beiden Stellen übersetze ich , Geschäften nachgehen*. Vgl. schon 
AR ii, S. 13. 

Ibid. 16 — 17. Nach Ungnads Übersetzung haben die Richter 
die Urkunde ausgestellt. Nach meiner Auffassung in AR u, S. 12 — 13 
stellen sie die Parteien selbst gegenseitig aus. 

Nr. 17, 23 — 24 (14). Ungnad schließt sich in der Lesung und 
Übersetzung Ranks an. Doch vgl. meine Vermutung in WZKM xxi 
S. 410. 

Nr. 23 (659). Vgl. zur Übersetzung AR n, S. 13. 

Nr. 26 (710). Ungnad selbst berichtigt am Ende des Buches 
(S. 271) seine Übersetzung nach meiner Interpretation in AR n, S. 15 ff. 

Nr. 36, 24 — 27 (504). In der syntaktischen Fassung dieser 
Klausel hat Ungnad recht gegenüber meiner Erklärung im Bulletin 
der Krakauer Akademie t 1907, S. 101. 

Nr. 51, 12 (509). Lies: ba-ab-at, resp. Tabl. ba-ab(m)-ta-am ^aus- 
stehender Betrag*. Vgl. AR ii, S. 31 und 65. Vgl. noch CT n 1, 25: 
i-na ba-ab-tim ; ii 28, 6: kaspam ba-ab ta-am Restbetrag*. 1 

Nr. 66, 7 — 10 (451). In Lesung und Übersetzung hat Ungnad 
trefflich meine in AR n, S. 37 gebotene irrtümliche Deutung der 
verwischten Zeichen berichtigt. 

Nr. 83, 25 (650). ma-na-ah-ti i§-ku-nu 8d um-mi-a-nim-ma ,Die 
Kosten, die sie ausgelegt haben, trägt die Kompagniekassa*. 

Nr. 07 (212). Vgl. zur sachlichen Interpretation AR n, S. 50 ff. 
Z. 2 ist meine Lesung nach Ungnad zu berichtigen: 50 Samni Giß. 
BAR( ?) il SamaS ,50 I£A Öl im Maße des Samaä*. 

Nr. 103 (745). Vgl. zur Interpretation im Ganzen wie im Ein- 
zelnen AR ii, S. 54 ff. [Doch siehe weiter den , Anhang*.] 



1 Vgl. auch VS ix, 164, 12: ba-ba-cU kaspim . 
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4. Friedrich: Altbabyl. Rechtsurkunden. 

Np. 33, 9 (477): J lli-e-ri-U mär il J§amaS-ba-ni [ TUR].U& la 
i-Sü-ü-ma labirü (?)-fara ik-sü-dam. Ungnad Übersetzt : ,[da] J., Sohn 
des S., ohne einen Sohn(?) zu haben, alt geworden war(?)*. 

Die Übersetzung der beiden -ma ist richtig, aber ganz nach 
Müllers und gegen Ungnads eigene sonstige Auffassung des -ma. 

Np. 36, 9 (658). Lies: a-na mi-til §e-im , gegen Halbanteil am 
Getreide*. Vgl. WZKM xxi 61. — Z. 11 — 12: bilat eklim im ü ma- 
na-afy-tam (?) avelum [ki-ma avelim ] i-Sa-ak-ka-nu-ma. Danach ist 
auch entsprechend zu übersetzen. 

Nr. 66, 1 (201). Lies: 120 &E HAR. RA ( hubullum ) ,120 1£A 
Getreide, verzinsliches Darlehen*. 

5. Vorderasiatische Schriftdenkmäler vii. 

Nr. 7, 10 — 13 (755). Die vier Zeilen sind, wie folgt, zu lesen 
und zu übersetzen: 10 J A-J}a-amü-ta n ana il Uras-te-bi-tam a-na ta - 
ma-tim 12 a-na dup-pu-um la ü-ru-ma 13 id-di-nu-§u-ma. ,Nachdem 
sie den A^am-uta dem (Gotte) Uraä-tebitam zum Schwur, wegen der 
(Kauf) urkunde, die er nicht herbeigebracht hat, übergeben hatten.* 
Nur in dieser Fassung geben die Zeilen im Zusammenhang einen 
guten Sinn : der Angeklagte kann seine Kaufurkunde nicht vorlegen 
und wird deshalb zum Schwur bestimmt. 1 

Im einzelnen ist noch zu bemerken: il Ura§-te-bi-tam ist sicher 
Gottesname, ein Spezialname des Gottes Uraä, wie schon Ungnad 
selbst in seinen Untersuchungen zu den Urkunden aus Dilbat, S. in, 
Anm. 5 mit Verweis auf einige Belegstellen als möglich ausgesprochen 
hat. Der Personenkeil in Z. 17 mag ein Irrtum des Schreibers 
sein. Doch ist das zweite Element in diesem Namen nicht von Kan 
(so Ungnad, 1. c., S. 129), sondern von n^a , untersuchen* abzuleiten; 
das Epitheton tebitum wird dem Gotte Uraä als dem Wahrheitssucher 

1 Die Vernehmung der Vertragszeugen war wahrscheinlich mit Inkonvenienzen 
verbunden. Übrigens kam es vor, daß sogar nach dem Verhör der Zeugen der Partei 
ein Schwur auferlegt wird. Vgl. Nr. 713. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen 1. XXIV. Bd. 29 
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(durch Schwur) beigefiigt, und wird nur in Prozeßakten verwendet, 
hier und FS vii, 149, 7. Damit entfallen auch Köhlers Bemerkungen 
ibid., S. 256 (§ 20). — u-ru-ma (so!) Prät. i von Vmi , herbeiholen*. 
Ungnad liest offenbar u-ru-ku (Inf. n V-px) und übersetzt die ganze 
Zeile: ,um die Urkunde (= Urteil) nicht in die Länge zu ziehen*. 
Abgesehen davon, daß für , Urteil* stets nur dinum gebraucht wird, 
ist die ganze Redensart in dieser Fassung zu blaß und farblos im 
Vergleich mit der sonstigen kräftigen Prägnanz des altbabylonischen 
Rechtsstils. Auch sachlich ist eine solche Begründung für die Auf- 
legung eines Schwurs kaum wahrscheinlich, und sie würde vereinzelt 
dastehen, während ja der Schwur sonst ein normales Beweismittel 
in den Prozeßakten bildet. Köhlers Hinweis (ibid., S. 256, Anm. 4) 
auf eine angeblich ähnliche Begründung im sumerischen Recht 1 
stimmt nicht, weil in der betreffenden Urkunde (Nr. ix), in welcher 
eine geschiedene Frau von ihrem Manne das Scheidungsgeld ver- 
langt, die betreffende Formel 2 von der Partei selbst im vor- 
prozessualen Stadium gesprochen wird, wie Pälagaud a. a. 0. S. 91 
richtig interpretiert. In unserer Urkunde dagegen handelt es sich um 
eine gesetzliche Begründung des Schwurs im Prozeßverfahren selbst. 

Nr. 27, 5 (661). Lies: li-ib-ba-am si-na am i-na-za-ar ,die Spröß- 
linge und Dattelrispen wird er bewachen*. libbam = lippam = ltpam. z 

Zu lipu ,Sprößling* (davon liplipu nbib) vgl. Delitzsch: Ass. 
Wörterbuch 376“. 

Zu sinam vgl. AR n, Nr. 10, 10: zindtum (pl.) ina§ar , vgl. auch 
hebr. D'3D3D. 

Ibid. 7 — 10. Lies: 1 üm suluppum ( KA.LUM ) 8 t-na t-ii-6u(?) 4 
9 §u-ku-na-am i-sa-ka-nu-§u ,zur Zeit, da die Datteln auf den Spröß- 



1 Vgl. P£laoaud: ,Sd-tilla, texte« juridiques de la «econde dynastie d’Our* 
( Babyloniaca in, S. 81 — 132). 

2 Sie lautet: SA(DI) BA.RA.A.DA.AB.BI.IN. P&lagaud übersetzt ,pour que 
l’affaire ne soit pas jugde 1 , wörtlicher wäre vielleicht , damit kein Urteil gesprochen 
werde 1 . 

3 Zum Wechsel von ba — pa vgl. oben S. 444, Anm. 2. 

4 Vielleicht aber: 
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lingen Ertrag bringen*. — ilipu dürfte eine Nebenform zu lipu sein, 
vgl. ellipu , Sproß, Pflanze* bei Muss-Arnold, Dictionary, S. 49 tt . 

äukunni l (Form wie nudunnü ) , Ertrag* paßt hier am besten. 
Vgl. auch VS vh, 35, 3: §ü-ku-nu-nee kirim , Ertrag des Gartens*; 
ibid. 100, 11: a-na äü-ku un-ni-e il ir-ri-hl tim ,zur Ertragfähigkeit 
und Bewirtschaftung'. 

Np. 32, 3 (591). ugar mi-i§-rum übersetzt Ungnad ,in der Flur 
Mi§rum*, ebenso Nr. 29, 1 (588) u. ö. Es wäre dann also ein Nachbar- 
bezirk von Dil bat, woher die beiden Verträge stammen, denn an 
einen Personennamen ist wohl kaum zu denken. Da aber misrum 
sonst ein gewöhnliches Wort für , Grenze* ist, so gäbe , Grenzflur* 
einen ganz guten Sinn : 1 das gekaufte Feld grenzt zum Teil an ein 
anderes Feld des Käufers. Diese nähere Bezeichnung der Lage 
würde besagen, daß dem Käufer als Grenznachbar das Kaufvorrecht 
zusteht. Bekanntlich spielt auch im talmudischen Recht das Km 
K"ücö "an (also derselbe Rechtsterminus!), das Recht des Grenznachbars 
bei Grundstückverkauf eine große Rolle. Ähnlich wäre auch Nr. 125, 
2 (657) ugar li-mi-tum , umfriedetes Gefilde* zu übertragen, und nicht 
,in der Flur Limitum*. 

Ibid. Z. 13 — 16. Folgende Lesung möchte ich mit Vorbehalt 
vorschlagen: d$-$um eklum um zu-ba-ru 2 t’-na biltim (TIKV) 1 i-ni-tam 
i-ha-ra-a§ ,weil das Feld steinig ist, wird er von dem Pachtzins eine 
Rate abschneiden (abziehen)*. Dem Pächter wird wegen der beson- 
deren Mühe bei der Bearbeitung des steinigen Bodens die erste 
Pachtzinsrate gutgeschrieben. — zubaru möchte ich mit talm. miat 
, steiniges Feld* zusammenstellen. Allerdings ist das Wort sonst, was 
auffällig ist, im Babylonisch -Assyrischen nicht belegt. Die Klausel 
gibt aber einen in obiger Deutung sehr passenden Sinn. 

Nr. 36 (663). Sowohl diese Urkunde wie auch Nr. 41 (664) ge- 
hören nicht zur Kategorie , Gartenpacht 4 , sondern zu , Deposit*. In 
beiden Fällen wird ein gewisses Maß von Datteln zur Verwahrung 



1 ugar wäre vielleicht besser als Determinativ zu fassen. 

* Gegen die Lesung ist wohl kaum etwas einzuwenden. 

29* 
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übergeben (35, 8 pa-aly-du^ 41, 5 ana N. N. i§-8a-ak-nu), das dann 
zur Zeit der Ernte im selben Ausmaß rückerstattet werden soll. 

Nr. 36, 13 — 15 (511). bi-ha-at bitim J Marduk-na-si-ir it-ta-na- 
8i. Übersetze Beschädigungen am Hause wird M. (der Mieter) tragen*. 

Zu pihatum , Schaden* vgl. AR n, Glossar s. v. nnc. Ebenso ist 
CT iv 37 b , 13 — 14 (184): ti-ul ub-ba-lam-ma bi-ha-az-zu i-ip-pa-al 
zu übersetzen. , Bringt er (das Darlehen) nicht, so wird er für seinen 
Schaden aufkommen*. Das Wort pifyatu im Sinne , Schaden* kommt 
schon im Kod. Ham . § 256 (Kol. xxi, Rev. 97) vor: Sum ma bi-ha-zu 
apa-lam Id i-lid ,wenn er für seinen Schaden nicht aufkommen 
kann*. Die richtige Bedeutung und Etymologie hat zuerst Müller 
erkannt. 1 

Nr. 39, 17 (78). nebahum , Ersatz*. Diese Bedeutung hat Ungnad 
selbst in der Orient . Literaturzeitung xu, Sp. 480 richtig erschlossen. 
Sie wird auch durch Parallelstellen bei Gautier bestätigt. 

Nr. 43, 2 (109). isi-ifrti dürfte wohl von nasähu , entnehmen* 
herkommen, also entnommener Betrag', ebenso Z. 8: isi-hu u-Su ,sie 
haben entnommen*. Vgl. AR i, Nr. 58, 8. 

Nr. 61, 4 (556). Interessant ist der Terminus bei Personenmiete: 
a-na e-ri-[bi ] ü a-$i-e ,zum Ein- und Ausgehen 4 , d. h. zu Dienst- 
leistungen überhaupt. Der Ausdruck kommt auch ibid. Nr. 144, 3: 
ana Sipir erebim ü asi .* 

Nr. 87, 4 (560). Auch hier bei Personenmiete ist die Redens- 
art beachtenswert: a-di pa-da-ar e-ri-8i ,bis zur Lösung des Be- 
gehrens*, d. h. , gegen jederzeitige Lösung des Vertrages* (Ungnad). 

Der ii. Teil des Werkes, S. 221 — 270, enthält , Rechts- 
erläuterungen* von J. Köhler. In gedrängten, aber erschöpfenden 
Zügen bietet Köhler in mehreren Abschnitten ein Gesamtbild des 
altbabylonischen Rechtes, wie es sich in den 775 Urkunden der 
Rechtspraxis abspiegelt. Im Abschnitt , Prozeß* werden die meisten 
Prozeßurkunden einzeln sachlich erläutert. Eine ins Detail gehende 

1 Vgl. D. H. Müller, Die Gesetze Hammurabis , S. 66 und 8. 170, Anm. 3. 

2 Der hebräische Ausdruck tfJ) Nlx> wird in diesem Sinne vielleicht i Sam. 29, 6 
(, Dienstleistungen 1 ) zu fassen sein. 
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juristische Analyse der Urkunden dürfte in manchen Punkten die 
Resultate Köhlers ergänzen, resp. berichtigen, im allgemeinen ist das 
Bild ein treffliches und klares — soweit mir als Laien zu urteilen 
das Recht zusteht. Nur auf einige wenige Punkte soll hier eingegangen 
werden. 

Im Abschnitt über , Erb vertrüge* hat Köhler übersehen, daß 
alle Erbverträge zugleich auch Adoptionsverträge sind. Es sind 
eigentlich Testamente ftir adoptierte Kinder. Ein Fremder konnte 
nur dann erbberechtigt sein, wenn er als Kind adoptiert 
wurde. Das folgt schon aus den §§ 170 — 171 des Kod. Ham., ferner 
aus allen Adoptionsverträgen, betreffend freie Personen, welche zu- 
gleich Testamente enthalten. Vgl. AR i, Nr. 18, 30, 30 a , 43 u. a. 

Dasselbe folgt auch aus den Urkunden bei Gautier, Nr. xxxvii 
und xli. Dafür spricht auch AR i, Nr. 72 ft (715), wo der Beklagte 
sein Recht auf die Erbschaft durch die Adoptionstafel nachweist. 

Nr. 501 und 613 enthalten nicht einen , Ersatz für einen Ein- 
bau auf fremdem Boden* (S. 235, 242), sondern handeln über 
Architektenhonorar in Form von Wohnungseinräumung für einige 
Jahre. Vgl. AR i, S. 153—154. 

Zur Gruppe über Beziehungen zwischen Handelsherrn und 
Agenten (S. 239 unten) gehört Nr. 214. Vgl. Bulletin der Krakauer 
Akademie 1907, S. 89. 

Uber Übertragung von Lehensgütern bei Gefangennahme des 
Lehensträgers handelt der Brief CT vi 27 b . Vgl. meine Notiz in 
WZKMxx S. 119. 

Trefflich und einleuchtend sind die Ausführungen Köhlers über 
die Wuchergeschäfte (,Upgeschäfte*), S. 238, ferner die Beleuchtung 
der Institution der Personenvermietung (S. 242). 

Nachtrag. 

Nachdem der Artikel über obiges Werk bereits abgeschlossen 
war, ist inzwischen in den letzten Wochen auch der iv. Band er- 
schienen: HammurabVs Gesetz , B. rv. Übersetzte Urkunden, Er- 
läuterungen (Fortsetzung). Leipzig, Ed. Pfeiffer 1910. 
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In diesem Bande sind in 307 Nummern (776 — 1083 ) diejenigen 
Urkunden übersetzt, welche in den letzten zwei Jahren publiziert, 
resp. zum Teil auch interpretiert wurden: 

1 . Vorderasiatische Schriftdenkmäler der königl. Museen zu 
Berlin , Heft vm — ix, publiziert von A. Ungnad (abgekürzt: VS). 

2. M. J*-E. Gaütier: Archives d’une famille de Dilhat (vgl. die 
Besprechung im vorigen Heft dieser Zeitschrift ; abgekürzt: G.). 

3. A. Pöbel: Babylonian Legal and Business Documents from 
the time of the first Dynasty of Babylon ( Babyl . Expedition of the 
University of Pennsylvania. Series A, Vol. vi, Part 2. — abgekürzt: P). 

Nachdem das Werk als ganzes bereits oben kritisch gewürdigt 
wurde, genügt es hier im allgemeinen zu konstatieren, daß auch im 
iv.JBande die Übersetzung Ungnads zuverlässig und trefflich ist, ebenso 
wie die Rechtserläuterungen Köhlers den Inhalt, auch der schwieri- 
geren Urkunden, zumeist richtig interpretieren. Daß in der Über- 
setzung hie und da größere Lücken Vorkommen, ist bei der Schwierig- 
keit der betreffenden Urkunden begreiflich. Folgendes wäre im ein- 
zelnen zu bemerken, wobei nach den babylonischen Vorlagen die 
Reihenfolge FS vm — ix, G., P., eingehalten und in der Klammer auf 
die laufende Nummer in der Übersetzung verwiesen wird. 

a) VS vm. 

Nr. 26 3 — 4 ( 806 ). Der hier genannte Ilum^gdmil (ga-mil), 
dessen Frau Belizunu heißt (Z. 4 ) ist höchst wahrscheinlich identisch 
mit dem vm 102 , 2 ( 1051 ) genannten Ilum-BÄ + SÄ (Ungnad liest: 
Anum-piUa), Sohn des Ilu§u-bdni, dessen Frau (lies: DAM , nicht 
NIN = ahdtum wie Ungnad liest) ebenfalls den Namen Belizunu 
trägt. Der Zeitabstand zwischen beiden Urkunden beträgt 17 Jahre, 
indem Nr. 26 aus dem vn. Jahre Sin-muballits, Nr. 102 aus dem 
iv. Jahr Uammurabis herrührt; die Identifizierung der Personen ist 
daher zeitlich wohl im Bereiche der Möglichkeit. 2 Aus dieser Iden- 

1 Ungnad liest: Anum. 

2 Dieselbe Person liegt wohl auch vor im Zeugennamen Ilum-BÄ + &A, mär 
Iluiu-b&ni bei Meissner, Beiträge zum altbab. Privatrecht, Nr. 48, Z. 22. Die Urkunde 
stammt aus dem ix. Jahr ^ammurabis. 
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tität folgt aber ein weiteres wichtiges Resultat : BÄ + &4 = gamil 
— eine sehr willkommene Bestätigung meiner in AR 11 , S. 35 aus- 
gesprochenen Vermutung betreffs der Lesung dieses Ideogrammes. 
Es ergibt sich also: Als erstes Element eines Eigennamens 
ist BA + &4 = gimillum, als zweites Element = gamil (perm. 
oder part.). 

Sachlich ergibt sich für Nr. 102, daß es sich um eine Klage 
gegen die eigene Ehegattin handelt, wie AR in, S. 39 ausgeführt 
wird. Die dort konstruierte zweite Möglichkeit des Tatbestandes ent- 
fällt somit als gegenstandlos. 

Nr. 27, 9 — 10 (B. in 38). Es ist zu lesen: zi-ta-Su ga-mi-ir li-ku 
(perm.) , seinen Anteil hat er komplett erhalten*. Dann folgt erst lib- 
ba§u \db . Diese aktive Bedeutung des Permansivs bei likü kommt 
noch an einigen Stellen vor, so CT vm 6 a , 19 (lies: li-ku(?)-u), Ranke 
N r. 65, 7 li-ku-ti; VS vii 10, 17 la-ki-at ; Gaütier 21, obv. 8 li-ku-ti. 

Nr. 68, 16 — 17 (936). Ungnad hat diese Schlußzeilen mißver- 
standen. Es ist zu lesen: libittum 1 li-im(\yti li-ti-ir sa §a-ia-via-ni- 
im-ma. ,Ist die Grundfläche kleiner oder größer, 2 so geht das aufs 
Konto des Käufers.* Vgl. auch oben S. 443 (zu CT vm 13 b ). Ebenso 
Gaütier Nr. 36, obv. 6 — 7 (937) a-na Na-hi-li-im-ma ,so geht es aufs 
Konto des Nabilum*. 

Nr. 87 — 88, 7 — 10 (B. in 208). Ungnad übersetzt: ,Hat er das 
Einbringen (?) der Ernte erledigt (?) . . . wird er Getreide darmessen*. 
Der Lücke entsprechen in der Kopie LAM.Kl n I.GUB.A.GIM 
(88, 8 — 9: LAM H .K1 I. GUB. A. G1M ) = semitisch kima mahirdti illakü 
,nach dem laufenden Kurse*. Es ist also die gewöhnliche Klausel, 
wie sie sonst in den Urkunden über Fruchtwucher vorkommt. Inter- 
essant aber ist die Spielerei, die der Schreiber mit dem Ideogramm 
Kl.LAM = mahiru treibt, das er sicher semitisch gelesen hat, wie 
das Komplement u beweist, das in B in die Mitte zwischen beide 
Elemente des Ideogramms geraten ist. Diese Spielerei LAM.Kl = 



1 LIBIT. Das Wort gehört zum 8tamm i. Vgl. Delitzsch, HWB , Sp. 369 b . 
' Seil, als in Z. 1 angegeben ist. 
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KI.LAM, ebenso wie z. B. BAL.RI neben R1.BAL = ebirti näri 
beweist wiederum, daß die sumerischen Ideogramme in den Urkunden 
nur graphische Bedeutung hatten, wie Referent in anderem Zusammen- 
hang nachzuweisen versucht hat. 1 Besonders lehrreich ist in dieser 
Beziehung VS vm 73, 6 die Schreibung SU.BA.AN.TI ki '* u = ilteki-äu. 

Nr. 02 (B. iii, Nr. 4). Die Lücken in der Übersetzung sind, 
wie folgt, auszufüllen: Z. 1: Die [Ta$i]metum-ummi ; Z. 4: . . . der 
Hierodule, seiner Frau; Z. 9 — 10: 10 Sekel Silber haben SamaS- 
näsir, ihr Vater und EriStum, ihre Mutter [erhalten]. So nach den 
Spuren und nach dem Schema. Vgl. CT vm 7 b , 9 — 13; iv 39 a , 7. 

Nr. 128 (857), 5 — 8: Die Z. 6 b — 7 sind sicher anders zu fassen. 
Die Schwierigkeit, daß bei drei aufeinanderfolgenden Eigennamen 
die Kopula ü beim zweiten und nicht beim dritten Namen gesetzt 
wird, wird behoben, wenn man SU.NE.NE J Se-li-bu-um mdr Ra- 
ka(?yki-im als eingeschalteten Satz faßt. Dann kann diese Zeile nur 
bedeuten: ihr Bürge* ist Selibum, Sohn des Rakakum. Es liegt 
also ein Darlehen gegen Bürgschaft vor. 

b) VS ix. 

Nr. 7—8 (1073). In der Erklärung dieser Urkunde, so betreffs 
der Übersetzung im einzelnen wie auch der Auffassung im ganzen, 
weicht Referent von der Interpretation der Herausgeber ab. Nach- 
dem aber eine Begründung dieser abweichenden Auffassung hier zu- 
weit führen würde, sei in kurzem auf das demnächst erscheinende 
iii. Heft , Altbabylonische Rechtsurkunden 4 verwiesen, wo die Urkunde 
ausführlich behandelt ist. 3 

Nr. 22 (818). Z. 3 ist vielleicht zu lesen: 5 SE.KUR GlS.BA. 
Ri(ER) kar P at ( DUK ) me-Öe-frum ,5 KUR Getreide, geeichtes Maß 4 . Das 
Determinativ ,Topf* vor me§ekum } wenn richtig gelesen, würde die 
in den , Altbaby Ionischen Rechtsurkunden 4 i, S. 124 über meSekum 

1 Vgl. Schorr: ,Das Sumerische in den Rechtsurkunden der J^ammurabi- 
Periode 4 (Hilprecht-Fc^scA™/)!, S. 20 ff.). 

2 Ungnad läßt das Wort unübersetzt. 

2 Vgl. den Anzeiger der Wiener Akademie , 1910, Nr. viii, S. 61. 
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ausgesprochene Vermutung stützen. 1 Die phonetische Schreibung GI1§. 
BA.RI, die nicht vereinzelt ist, legt die Vermutung nahe, daß das 
Wort als prinzipielles Lehnwort ins Semitische Babylonisch über- 
gegangen ist. 

Nr. 29, 2 (914). Lies: §ipäzu ma-a8-lum ,sein Zins (macht aus) 
die Hälfte*. 

Nr. 40. Diese philologisch und sachlich schwierige Urkunde, bei 
der Referent sich vergeblich abgemüht hat, hat Ungnad sicherlich 
richtig übersetzt und auch Köhler einleuchtend erklärt. 

Wovon ist aber das dunkle na-ab(p)-zu-u-ma ) das Ungnad 
Rückständig sein* wiedergibt, abzuleiten? 

Nr. 83 — 84. Z. 7: i-na kdr in-na-ma-ru heißt ,Wenn sie an der 
Mauer gesehen werden*, d. h. wann immer die Schuldner am Kauf- 
markt erscheinen, ist der Schuldschein zahlbar (gegen Köhler S. 92 
unten). 

Nr. 134 (916). Die Urkunde gehört nicht unter , Fruchtwucher*. 
Es ist eine Ankündigung des Tempels über einen in Verlust geratenen 
Geldbetrag. Vgl. des Referenten Altbabylonische Rechtsurkunden in, 
Nr. 33 (S. 42). 

Nr. 173 (808). Die Interpretation Köhlers (S. 92) ist vollkommen 
richtig. Unabhängig von ihm ist auch Referent in der erwähnten 
Arbeit (S. 51) ungefähr zu derselben Auffassung betreffs der dop- 
pelten Anwendung von l$atam nasähu gelangt. 

Nr. 182—183 (920). Die Z. 7 — 10, die Ungnad unübersetzt 
läßt, enthalten eine Klausel gegen Schuldüberweisung. Vgl. das 
Nähere in AR in, S. 52*. 

Nr. 184, 9 (838). ina a-hi-e. Ungnad übersetzt , daneben (?)*. 
Ich möchte vorschlagen ,ein anderes Mal*. Vgl. Nr. 109, 2 — 3: 5 / 6 mäne 
ina is-ti-i§-8u 1 j 9 meine a-hi-a-tum , 6 / 6 Mine das erstemal, 1 / i Mine 
ein anderes Mal*. 



1 Vgl. auch FS ix 147, 8—9: i-na Glg.BAR « Samai *- na ^me-fo-kum, wo das 
Determinativ ifu auf ein Gerät hinweist. 

8 Vgl. schon den Anzeige r der Wiener Akademie , 1910, S. 52. 
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Kr. 192 — 193 (B. m, Nr. 11). Die kurze, aber schwierige Ur- 
kunde, die Ungnad lückenweise übersetzt hat, doch über Meissner 
nicht hinau8gekommen ist, verdient hier in Umschrift und Über- 
setzung nochmals vorgelegt zu werden: 



1 J Na-vi-ir-tum 8 J Afy l -nu-ta 
3 a-na mu-ti-im 4 i-di-ik 

6 Sä la-pu-ut*-tu-u 6 ma-ma-an 
7 la i-la-pa-tu-u8 8 1 Sikil kaspam 
9 te-ir-ha-za 

10 du-bu-ub-ta-Sd 11 hi-fisa 

18 la-pu-ut*-tu-u 15 ma-ma-an 
14 la i-la-pa-tu-uh . 



1 Die Navirtum hat Afram-nuta 
(Subj.) einem Ehemanne gegeben. 

6 Damit ehrenrührig keiner sie 
anrühre, ist ein Sekel Silber ihr 
Kaufpreis. 

10 Anklage gegen sie ist (nur) 
ihr Vergehen. 

18 Ehrenrührig darf keiner sie 
anrühren. — Es folgen die Zeugen. 



Inhalt: Die Sklavin Navirtum wird freigelassen, indem sie 
an einen freien Mann verheiratet wird. Niemand darf sie in ihrer 
Legitimität und eo ipso in ihrer Freiheit antasten, welche durch 
Zahlung des Kaufpreises rechtlich anerkannt ist. Nur durch ein ehe- 
liches Vergehen kann sie ihrer Freiheit verlustig werden. — Die 
Urkunde ist in ihrem wesentlichen Inhalt nach dem Schema an- 
derer analoger Freilassungen von Sklavinnen formuliert, nur in der 
Ausdrucksweise ist sie verschieden. Vgl. AR i, Nr. 2, 77, Gautier 
14 (784). Der Klausel laputtü mamman la ilapatuS 3 entspricht in 
den anderen Urkunden dieser Kategorie: eli X mamman mimma ul 
i$u. — Der Ausdruck fiititu im Sinne eines ehelichen Vergehens 
findet sich auch im Kod. Ham. % 142 (Z. 67). Die Prägnanz der 
Formulierung in Z. 10 mutet einen wie ein Satz aus dem klassischen 
römischen Recht an. 

Kr. 196 — 197 (1062). Nach Köhler (S. 99) liegt hier Amortisation 
einer Schuld vor. Die entscheidende Erklärung dürfte der Terminus 



1 193: 4-Jo-öm. 

* Nur in 193. 

3 laputtü ist im Sinne eines arabischen inneren Akkusativs adv er bi eil auf- 
zufassen. 
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zi(8i)-ib-tum (Z. l) bieten. Nach des Referenten Meinung enthält die 
Urkunde eine Quittung über geleistete Warenlieferung. Vgl. AR ni, 
Nr. 46 und dazu die Ausführungen Müllers ibid., S. 54. 

c) Gautier. 

Nr. 6 (977). Die Z. 5 — 8 lauten: J Mulu-Nani mär Nu-tir-ili- 
§u a-na eklim im $a-da-di-im J I-din la-qa-ma-al ilp (&, g?)’ri e. Ungnad 
übersetzt: ,den M., Sohn des N. hat J. das Feld „ziehen“ lassen*. Das 
ist ungenau. Gautier übersetzt: ik-ri-e ,a engagd‘, ohne sich über 
die Etymologie zu äußern. Man kann nicht umhin, das Wort von 
V»np , berufen*, , anstellen* abzuleiten, wozu dann auch das bekannte 
Summa ilusa ilfteruSi (vgl. AR ii s. v. nro) zu stellen wäre. — Der 
Inhalt im ganzen ist schwierig, nach Köhler (S. 94) handelt es sich 
um Rücktrittseinlösung, wobei die Rückkaufsumme in Form eines 
Darlehens kreditiert wird. 

Die vom sonst streng beobachteten Schema analoger Verträge 
( ekil abi&u iptur) 1 auffallende abweichende Formulierung scheint 
mir eine solche Deutung nicht zu befürworten. 

Wie die Klausel: elclum ana pi kunnukkUu litir lim\i beweist, 
war der eigentliche Kaufvertrag auf einer anderen Urkunde ent- 
halten, was auch aus den ersten Zeilen hervorgeht. 

Hier tritt nun einer der Verkäufer als irriSum beim Käufer 
ein, um das Feld instand zu setzen. Die drei Sekel sind vielleicht 
der Lohn für die Instandsetzung des Feldes, denn &UBA.AN.TI 
muß nicht notwendig im Sinne eines Darlehens gefaßt werden. 
Auffallend bleibt immerhin, daß nur Mulu-Näni den Schwur leistet. 
Vielleicht bezieht sich der Schwur auf die Erfüllung der über- 
nommenen Verpflichtung, für die der Lohn im vorhinein bezahlt 
wurde. 

Nr. 13 (1058). Zur Übersetzung Ungnads vgl. auch die vom 
Referenten in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1910, S. 329) gebotene. Z. 8 
ist i§-ra-at zu lesen und mit , Grundriß, Plan* zu übersetzen. Z. 9 

1 Vgl. Nr. 978—980, ferner in Band in, Nr. 440—441. 
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ir-du-u-ma kann nicht bedeuten , zogen sie hin(?) 4 , weil die betreffende 
Form von V-m urdü lauten müßte, sondern ,sie brachten herbei, 
VWn* Vgl. AR ii, S. 55 und 67. Dagegen dürfte Ungnad mit der 
Lesung te-ri-it Vnrn (abs. tertu ) x , Überschuß 4 (Z. 12) recht haben. 

Nr. 28, obv. 1 — 2. Lies: 1 [na]~aS’pa-ku§e 1 im Sä bit [ffu]- 
za-[lum ] *U&.GID.DU ri-bi-twm , einen Getreidespeicher gehörig zum 
Hause des Uuzälum, seine Langseite grenzt an den Hauptplatz 4 . 

Nr. 32 (847). Die Urkunde wäre richtiger als , Schuldübernahme 4 
zu bezeichnen, denn der Schuldner führt das Geld nicht an seinen 
unmittelbaren Gläubiger ab, sondern an den Palast, von dem wohl 
letzterer durch Vermittlung des Avil-ilim als muhaddin ikallim es 
entliehen hat. 

Nr. 33 (1044). Die Zeilen 1 — 7 sind selbständig zu fassen: 
Näbilum, Tutu-nä$ir usw. sind die Kinder des Mannum-Suklul. Es 
liegt Adoption von freien Personen vor, denen der Adoptivvater zu- 
gleich sein Vermögen testiert. 

Die ganze Urkunde ist vom Referenten ausführlich WZKM 1910, 
S. 332 erörtert. 

Zur selben Kategorie gehört auch Nr. 41 (780), die Ungnad 
unter ,Ankindung 4 subsumiert hat. 

Nr. 46 (899). Rev. 2 — 5 ist zu übersetzen: ,An Stelle des Ubar- 
Samaä, des Wahrsagers, wird N. N. sein Haupt halten (d. h. bürgen). 4 
Vgl. WZKM 1910, S. 334. 

Nr. 61 Rev. 2 — 3 (864). Nach il Nin-ib scheint nichts zu fehlen. 
Der Ninib-Tempel bürgt somit für den Schuldner. 

d) Pöbel. 

Nr. 6 (1046). Z. 2 ist DAM.A.NI , seine Frau 4 zu lesen. Z. 11 
wird wohl zu lesen sein: INIM IN.BA.GAR.RI.ES = irgumü. Die 
Urkunde ist dann als Prozeß wegen Adoption anzusehen. 

Nr. 9 (975). Z. 2 ist eher ugar §i-ir ma-tim zu lesen ,Flur der 
Landsteppe 4 . 

1 Vgl. Orient . Literaturzeitung , 1910, Sp. 161. 
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Nr. 30 (1068). Rev. 21 — 24: a-na pi-hu Sa-nu-ü-tim ni-di-ib-bu - 
ba Se-ir-tam lu-u i-im-mi-du-ni-a-ti , wegen des Tausches (?) werden 
wir ein zweitesmal prozessieren, möge man uns eine Strafe auf- 
erlegen*. Die Parteien erklären in einer Prozeßsache, das Urteil an- 
fechten zu wollen. Köhler (S. 98) kommt dieser Auffassung mit 
seiner zweiten Vermutung nahe. Vgl. jetzt AR in, Nr. 52. 

Nr. 124 (1037). Z. 2 ugarum me-e ri-ga-at (so!) ,die Flur ist 
wasserleer* Vpn. Ungnad übersetzt ,die Flur von Merigat*. 

Vgl. FS vm 53, 11: l 1 /* SAR bitum me-e ri-ga-at 

Anhang. 

Zu Ranke 103. 1 

Bei einer neuerlichen von D. H. Müller und Rhodokanakis 
angeregten Prüfung dieser schwierigen Urkunde ergaben sich mir 
einige neue wesentliche Momente, welche es ermöglichen, auch den 
ganzen Inhalt in ein helleres Licht zu rücken. Auszugehen ist da- 
bei vom Schlußabschnitte Z. 40 — 43 inkl. Diese Zeilen gehören nicht 
mehr zur Aussage des Iluni — wie ich AR n, S. 56 angenommen 
habe — sondern sie enthalten das Schlußresumd des Richters 2 (oder 
der Richter?). Z. 43 atappulu Sa Iluni ist demgemäß in enger Ver- 
bindung mit den vorangehenden Zeilen zu übersetzen: ,die Verant- 
wortung (für die Schuldquittung des Varad-Sin) lastet auf Iluni*, 
ebenso wie R 97, 19 atappul ummäni von mir 1. c. übersetzt wurde. 8 

Fs ergibt sich dann folgender Sachverhalt nach den Z. 20 — 43: 
Iluni und Gimillum, letzterer gewiß im Aufträge seines Herrn, 4 haben 

1 Vgl. Schorr, Altbabyl. Rechtsurkunden n, Nr. 39 (8. 64) = AR ii. 

3 In der Kopie ist der Name des Richters nur durch pän angedeutet. Dem 
Schreiber scheint der Name entgangen zu sein und er ließ die Lücke offen, die 
dann nicht mehr ausgefüllt wurde. Die Lücke kann zwei oder drei Zeilen ent- 
halten haben, so daß man an ein Richterkollegium denken kann. 

3 Vgl. AR ii, 8. 60. 

4 Prof. Müllbr ist geneigt, Gimillum als Sklaven des Marduk-musallim an- 
zusehen, der als Bevollmächtigter seines Herrn handelt, wobei er an das Verhältnis 
£liezers zu Abraham erinnert. Ich stimme dieser Auffassung vollkommen bei, weil 
sie auch durch die Etymologie gestützt ist. zu-faa-rum (Z. 2, 28) ist nämlich (gegen 
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eigenmächtig aus dem muskenu -Magazin ihres Schuldners Varad- 
Sin Getreide, sicherlich in der Höhe des ihnen zukommenden Aus- 
maßes von 60 Kur, entnommen. In dem von Varad-Sin angestrengten 
Prozeß sucht Iluni die Schuld auf Gimillum abzuwälzen, wird jedoch 
überfährt (Z. 33 lies: u-ki-in-§u ), sich an der Exekution zur Hälfte, 
mit 30 Kur, beteiligt zu haben. 

Ein Urteil scheint nicht erflossen zu sein, nachdem Iluni sich 
freiwillig (ina mitgurtim , Z. 34) verpflichtet, außer der 30 Kur noch 
16 (?) Kur wegen eigenmächtiger Exekution ( Kod . Ham . § 113) an 
Varad-Sin abzuliefern. 

Nun aber erklärt er: Die 30 Kur werde ich direkt an unseren 
gemeinsamen Gläubiger (ana Ipabi, Z. 4) Marduk-muäallim abführen 
( amtadad Z. 39 ist als Präsens zu fassen). Das Gericht nimmt diese 
Erklärung, mit der ja auch Varad-Sin einverstanden sein konnte, zur 
Kenntnis und dekretiert konsequenterweise: Die Schuldquittung des 
Varad-Sin über 60 Kur, die sich im Portefeuille des Marduk-muäallim 
findet, ist ungiltig. Insoferne noch die Schuld nicht eingelöst ist, näm- 
lich für 30 Kur — da ja Gimillum 30 bereits eigenmächtig behoben 
hat — ist nur Iluni verantwortlich. 

Diese Interpretation dürfte den Schwierigkeiten im großen und 
ganzen beikommen. 

Noch eine Eventualität wäre vielleicht zu erwägen. Da Z. 23 
nicht gesagt wird, wer eigentlich gemessen* hat, könnte man ver- 
muten, daß fremde, aufgestellte Leute ins Magazin eingedrungen 

AR ii, S. 58) von -m Jung, gering sein 1 abzuleiten. Die Bedeutungsentwicklung 
Jung — gering — Sklave 1 hat — worauf mich Prof. Müller mit Recht aufmerksam 
macht — ihre Paralellen im hebr. npi, arab. griech. icafc usw. Übrigens kommt 
hebr. tpe einmal in der direkten Bedeutung »Sklave 1 vor. Vgl. Jeremias 14,3: 

•DT3 1 ? orrvpx yrhv onnmn 

Die Deutung Prof. Müllers ist deshalb nicht irrelevant, weil wir dann in unserer 
Urkunde den einzigen dokumentarischen Beleg hätten für die Rechtsfähigkeit 
eines Sklaven in altbabylonischer Zeit, die übrigens im Kod. Hamm. § 7 ihm 
implicite zuerkannt wird. Auch in den Briefen aus altbabylonischer Zeit kommt 
wufyarum einigemal wohl im Sinne »Sklave 1 vor. Vgl. Gautibr, Archive* de DilbaL, 
Nr. 67, Z. 6 und die dort angeführten Stellen. 
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sind. Eine Untersuchung ergab, daß Iluni der Auftraggeber dieser 
Exekution war, bei der nach Z. 37 wohl nur 30 Kur entnommen 
wurden. Daraus würde sich erklären, warum Varad-Sin gegen Gi- 
millum, resp. dessen Herrn nicht auftritt, weil er eben an der Exe- 
kution nicht beteiligt war. Dann bleibt aber unaufgeklärt, warum 
das Urteil die ganze Schuldquittung auf Iluni überwälzt, nachdem 
er doch nur 30 Kur entnommen hat. Eine Strafe hätte ja keinen 
Sinn, nachdem Varad-Sin dadurch keinen Schaden erleidet, wenn 
Iluni die 30 Kur direkt an seinen Gläubiger ab führt. 

Darum dürfte die erstere Interpretation vorzuziehen sein. 
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Materiaux pour un Corpus Inscriptionum Arabicarum. — Troisieme 
Partie. Asie Mineure par Max van Berchem et Halil Edhem. 
Premier Fascicule. ( M&moires publiees par les membres de la 
Mission Archeologique frangaise au Caire , Tome xxix.) 

Von allen muhammedanischen Ländern ist das Europa doch 
so naheliegende Kleinasien wohl dasjenige, dessen Geschichte uns 
am wenigsten bekannt ist. Während wir für Ägypten und Syrien, 
Persien und Indien über eine große Zahl arabischer und persischer 
Geschichtswerke verfügen, besitzen wir für Kleinasien ^einzig und 
allein die von mir in einem persischen Auszuge und in türkischer 
Übersetzung publizierte Chronik von Ibn Bibi , 1 die aber nur für 
das 7. (13.) Jahrhundert wichtig ist. Sonst sind wir auf die gelegent- 
lichen Notizen bei verschiedenen Autoren und auf die übersichtlichen 
Darstellungen später lebender Universalhistoriker angewiesen. Unsere 
Kenntnis der historischen Zustände ist daher sehr lückenhaft; nicht 
einmal die Namen und Regierungsjahre vieler Fürsten, die gleich- 
zeitig mit oder nach den Seldjuken geherrscht haben, sind genügend 
sicher bekannt. Die Hilfe der Numismatik und Epigraphik ist also 
geradezu unentbehrlich; jener verdanken wir in dieser Beziehung 

1 Herr Halil Edhem teilte mir vor einigen Jahren mit, daß die ursprüng- 
liche Chronik von Ibn Bibi in einer Hs. der Bibliothek Aya Sophia (Kodex Nr. 2986) 
enthalten sei mit dem Titel: (sic) ^ (sic) vgl. 

ZDMQ , B. 54, S. 505 , Nr. 993 . 
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bereits wichtige Aufschlüsse, doch das so viel mehr versprechende 
epigraphische Material harrte noch auf einen wissenschaftlichen 
Sammler und Bearbeiter. Zwar ist dankbar anzuerkennen, daß die 
französischen Gelehrten C. Huart und Grenard für einige Gegenden 
Kleinasiens diese Arbeit unternommen und viele Inschriften bekannt 
gemacht haben und daß auch sonst das eine und das andere ver- 
öffentlicht worden ist, allein von einer systematischen Durchforschung 
der ganzen Halbinsel war bis jetzt nicht die Rede. Auch fehlten, 
was kaum weniger wichtig ist, genaue Abklatsche und Photographien. 
So viel stand aber nach demjenigen, was Huart und Grenard be- 
kannt gemacht hatten, fest, daß in Kleinasien eine reiche Ernte an 
Inschriften einzuheimsen sei und daß der Wunsch, irgendein Be- 
rufener möchte sich diese Sache angelegen sein lassen, immer leb- 
hafter wurde. 

Dieser Wunsch ist jetzt anfänglich in Erfüllung gegangen: van 
Berohem hatte bereits seit längerer Zeit das Vorhaben, einen Band 
seiner Matiriaux den kleinasiatischen Inschriften zu widmen, und 
fand in dem hochverdienten Generaldirektor der osmanischen Museen, 
Herrn Halil Edhem, den berufenen Mitarbeiter, der ihm eine große 
Zahl Zeichnungen, Abschriften und Photographien zur Verfügung 
stellte. Als Folge des glücklichen Zusammenwirkens dieser beiden 
Gelehrten liegt jetzt die erste Lieferung des dritten Bandes der 
Matiriaux gedruckt vor, worin die Inschriften von Siwas und Diw- 
rigi gesammelt und erklärt sind. Obgleich es hier zwei Fundorte 
betrifft, die schon früher untersucht waren, werden uns dennoch 
viele bis jetzt unedierte Inschriften vorgelegt. Besondere Beachtung 
verdient die Mitteilung, S. 91, daß an verschiedenen Orten Klein- 
asiens noch die auf Pergament geschriebenen Stiftungsurkunden von 
Moskeen, Madrasen usw. entweder im Original oder in zuverlässigen 
alten Abschriften vorhanden sind. Im Appendice m ist der Text 
einer solchen Urkunde, die wegen der größeren Ausführlichkeit noch 
wertvoller ist als die kürzer gefaßten Inschriften, abgedruckt. 

Doch nicht allein der Reichtum des hier gebotenen Materials, 
und die 46 recht gelungenen Tafeln, welche die Ausführungen be- 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXIV. Bd. 30 
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gleiten, verdienen hervorgehoben zu werden. Wer die Materiaux 
durch den ersten Band kennt, weiß, daß van Berchem darin viel 
mehr gibt als der bescheidene Titel vermuten läßt. Viele Fragen 
aus dem Gebiete der Chronologie, der Kunstgeschichte, der Kultur- 
geschichte im allgemeinen werden darin erörtert, meistens glücklich 
gelost und jedenfalls der Lösung näher gebracht. So werden hier, 
S. 41 ff., die dunklen historischen Verhältnisse der banü Artena (van 
Berchem schreibt dafür Eretna) beleuchtet, das verwickelte Problem 
der häufig auf den Monumenten vorkommenden Embleme, Jagd- 
vögel usw. besprochen, S. 75 ff., die Genealogie und Chronologie der 
banü Mengudjek endgültig festgestellt, S. 90. Mehr zu nennen wäre 
nicht schwer, doch der Umstand, daß der Verfasser oft auf die dem 
Leser noch unbekannten Inschriften aus anderen Gegenden Klein- 
asiens Bezug nimmt, mahnt zur Vorsicht. 

Daß die Lesungen und Deutungen eines so bewährten Epi- 
graphikers als van Berchem nur selten dem aufmerksamen Leser 
Gelegenheit zu einer kleinen Bemerkung bieten, braucht eigentlich 
nicht gesagt zu werden. Nur an ein paar Stellen hege ich Bedenken, 
ob er das Richtige getroffen, und ich werde meine Gründe dafür 
hier bloßlegen. 

S. 23 teilt van Berchem unter Nr. 14 eine durch Huart publi- 
zierte, jetzt nicht mehr vorhandene Inschrift mit, welche anfüngt 
mit den Worten: 7 jsj\ 

o Die Übersetzung bietet keine 

Schwierigkeit, wohl aber die Deutung, van Berchem meint nach 
dem Vorgänge Huarts, daß die hier gemeinte Person der seldjuki- 
sche Sultan Kaikhusrau in ist, obgleich er sich nicht verhehlt, daß 
der Titel mindestens befremdend wäre. ,Nous le repro- 

duisons*, sagt er in der Note, ,sous toutes reserves, le titre de calife 
appliqu6 au sultan nous inspirant quelques doutes/ Dieser Vorbehalt 
ist nur allzugut begründet: niemals hat ein seldjukischer Sultan den 
Titel eines Kalifen geführt, am allerwenigsten Kaikhusrau in, der 
selbst ein Vasall der den Kalifen feindlichen Mongolen war. Ver- 
gleicht man z. B. die Inschriften, durch van Berchem mitgeteilt in 
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Matiriaux 1, S. 606 unter Nr. 418 oder Inschriften aus Syrien , Meso- 
potamien und Kleinasien, S. 34, Nr. 36, dann sieht man, daß nur 
irgendein osmanischer Sultan hier gemeint sein kann. Die Inschrift 
ist also erst in neuerer Zeit angebracht . 1 

S. 40, Nr. 26. Die durch van Berohbm vorgeschlagene Lesung 
(sic) unbefriedigend. Vergleicht man die Photographie 
auf Taf. 42, so sieht man, daß allein die Buchstaben . \ . . . I* deut- 
lich lesbar sind. Der letzte Buchstabe kann auch ein ^ sein und 
daß ein nicht ein ä. dasteht (der Punkt unter a. ist deutlich auf 
der Photographie zu erkennen), steht fest. Nach \S glaube ich die 
Spuren eines zu entdecken und schlage deshalb vor 

y.) zu l esen > was durch den Parallelismus mit den folgenden Aus- 
drücken gesichert scheint. 

S. 60, Note 2. Ein anderes Exemplar der hier gemeinten Schrift 
mit abweichendem Titel befindet sich in der Nationalbibliothek zu 
Paris. Vgl. Blochbts Katalog 1, 370, Nr. 638. 

Wir schließen mit dem Wunsche, daß es den Verfassern ver- 
gönnt sein möge, bald die weiteren Lieferungen folgen zu lassen. 

Utrecht. M. Th. Houtsma. 



H. Parker — Ancient Ceylon . An account of the Aborigines and 
of part of the early civilisation by — late of the irrigation depart- 
ment, Ceylon. London 1909. 

Das neueste, sehr umfangreiche und luxuriös ausgestattete Werk 
über Ceylon ist das Resultat dreißigjähriger Studien, die der Ver- 
fasser in fast allen Teilen dieser merkwürdigen und in vieler Be- 

1 Es scheint fraglich, ob nicht auf der vorhergehenden Seite 22, Nr 13 die 
Worte f yÜ\ lJ**' wofür ich mit der Note » wie 

in Nr. 14 lesen möchte, bei der Restauration des betreffenden Ge- 

bäudes, wozu man nach van Berchem die Bausteine des alten Baues verwendete, 
aus einer anderen Inschrift an unpassender Stelle eingefügt sind. Hier sind sie 
sinnstürend und überhaupt bei einen» Wesir unmüglich. 

30* 
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ziehung interessanten Insel augestellt hat. Das hauptsächliche Feld 
seiner Tätigkeit war die Reparatur der zahlreichen künstlichen Be- 
wässerungsanlagen, die zur Zeit der singhalesischen Könige mit 
Hilfe von Zwangsarbeit erbaut wurden, um die Reiskultur auch 
während der oft lange andauernden Trockenperioden zu ermöglichen, 
die aber jetzt zum großen Teil zerfallen sind und nur noch in den- 
jenigen Gegenden in Stand gehalten werden, wo der Import des 
Reises von auswärts her mit Schwierigkeiten verbunden ist. Parker 
behandelt diese Bewässerungsanlagen im 10. Kapitel seines Buches 
(S. 347 — 412 ) in ziemlich ausführlicher Weise, indem er mit dem 
ältesten Reservoir beginnt, welches im 4 . Jahrhundert v. Chr. in Anu- 
rädhapura gebaut wurde und die wichtigsten unter den später an- 
gelegten der Reihe nach aufzählt. Neben dieser seiner Haupttätig- 
keit hat er aber auch Interesse für viele andere Dinge, die in 
seinem Buche zur Sprache kommen. So behandelt das erste Kapitel 
die Ureinwohner von Ceylon, wobei Parker im wesentlichen zu den- 
selben Resultaten gelangt wie Virchow in seiner Schrift über die 
Vaeddas (Berlin 1881 ). Noch ausführlicher ist der Abschnitt über 
die modernen Vaeddas (Kapitel iii), der zum großen Teil auf eigenen 
Beobachtungen beruht, da Parker oft Gelegenheit hatte, die von 
den Vaeddas bewohnte Gegend zu besuchen. Am Schluß dieses Ab- 
schnittes gibt er uns ein Vokabular, umfassend etwa 200 Wörter in 
der Sprache der Singhalesen, der Vaeddas und der sog. Kaelebäsa. 
Leider erfahren wir nicht, ob er die Wörter der Vaeddasprache und 
der Kaelebäsa aus dem Volksmunde oder aus gedruckten Quellen 
geschöpft hat. In vielen Fällen weichen die drei Sprachen total von- 
einander ab, in einigen stimmt die Vaeddasprache und in einigen 
die Kaelebäsa zum Singhalesischen, während Kaelebäsa und Vaedda- 
sprache nur äußerst selten zusammenfallen. Leider gestattet mir der 
begrenzte Raum dieser Zeitschrift nicht, auf Details einzugehen. 

Zwei der interessantesten Abschnitte sind Kapitel 8, welches 
sich mit den längst untergegangenen Stätten der alten Kultur auf 
Ceylon beschäftigt, und Kapitel 11, welches die Inschriften der vor- 
christlichen Zeit und der ersten christlichen Jahrhunderte behandelt. 
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Im 8. Kapitel wird natürlich auch die schon öfters ventilierte Frage 
nach der Einwanderung der arischen Kolonisatoren in Ceylon wieder 
vorgenommen (S. 235 — 242). Parker legt den Bericht des Dipavamsa 
(Oldenbergs Ausg. p. 162) zugrunde und schließt aus der Fassung 
desselben, daß ein Landungsplatz der arischen Einwanderer nördlich, 
östlich oder westlich von Anurädhapura ausgeschlossen sei und da- 
her nur im Süden gedacht werden könne. Es ist allerdings nicht 
sicher, daß der Ausdruck dakkhinato (Dip. 9. 34) bedeuten soll ,im 
Süden von Anurädhapura*, denn die Gründung dieser Stadt wird ja 
erst im folgenden Verse erzählt; man kann geradeso gut mit Olden- 
berg übersetzen ,auf der südlichen Seite des Flusses*. Ich glaube 
aber doch, im Gegensatz zu meiner früher geäußerten Ansicht ( An- 
cient Inscriptions in Ceylon , p. 21 — 23), daß Parker Recht hat, den 
Landungsplatz der arischen Einwanderer in den Südosten der Insel 
zu verlegen, wie schon Burnouf ( Recherches sur la gSographie an - 
cienne de Ceylon , p. 32 ff.) getan hatte, weil in der singhalesischen 
Chronik Räjäwaliya ( Upham Sacred and historical boofes of Ceylon ii. 168 
und m. 363) steht, daß sie auf der Reise nach Rohana den Saman- 
taküta pabbata (Adam’s peak) gesehen haben und wegen der Über- 
einstimmungen zwischen der Sprache der ältesten ceylonesischen In- 
schriften und dem Päli des nordöstlichen Indiens (Franke, Pdli und 
Sanskrit, p. 130). Bei dieser Hypothese muß man natürlich an- 
nehmen, daß sie direkt von Nordindien nach Ceylon gefahren sind, 
ohne Südindien zu berühren, und also eine viel größere Unternehmungs- 
lust besessen haben, als man ihnen in so früher Zeit hätte Zutrauen 
sollen. Ihr Landungsplatz wäre demnach Gonagämakatittha gewesen, 
an der Mündung des Mahäkandaraflusses gelegen, und diesen Mahä- 
kandarafluß identifiziert Parker (abweichend von Burnouf) nicht mit 
der Mahäwaeligangä, sondern mit dem Kirindefluß, der zwischen 
Hambantota und Batticaloa ins Meer fließt. ( Ancient Inscriptions of 
Ceylon , Nr. 57.) 

Von besonderer Wichtigkeit für uns ist das 11. Kapitel, welches 
sich mit den Inschriften beschäftigt. Parker war schon mit dem 
ersten von der englischen Regierung angestellten Archäologen, dem 
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leider im Jahre 1877 verstorbenen Dr. Paul Goldschmidt, befreundet 
und hat auch den jetzigen Referenten, Goldschmidts Nachfolger, auf 
mancher Expedition begleitet, so daß er sich eine genaue Kenntnis 
der indischen und speziell der ceylonesischen Epigraphik aneignen 
konnte. Die Inschriften, die er in seinem Buche bringt, sind zum 
größten Teil unbekannt, aber nicht alle von hervorragendem Interesse. 
So enthalten z. B. alle die Höhleninschriften von Näval Nirävi und 
Tevändän Puliyankulam (Nr. 5 — 31 ) weiter nichts als den Namen 
des Stifters der Höhle, welcher sie der Priesterschaft zum Gebrauche 
übergab, oder den ihres Inhabers. Die beiden Inschriften von Toni- 
gala (Nr. 53 und 54 ) sind von mir in meinen Ancient Inscriptions of 
Ceylon als No. 1 und 2 veröffentlicht worden, und zwar glaubte ich, 
aus den auf S. 25 dargelegten Gründen den dort erwähnten König 
Gämini Abhaya mit Vattagämini ( 88 — 76 vor Chr.) identifizieren zu 
müssen. Diese meine Ansicht ist bestätigt worden von Mr. Boyer in 
seinem interessanten Artikel: ,Sur quelques inscriptions de TInde‘ im 
Journal asiatique von November -Dezember 1898 . Boyer meint, daß 
die Gegend von Tonigala diejenige sei, wohin Vattagämini sich ge- 
flüchtet hat, als er nach fünfmonatlicher Regierung von den Tamils 
seines Reiches beraubt worden war ( Mahdvarpsa , p. 204 , ed. Turnor). 
Er legt dabei noch besonderes Gewicht auf den Beinamen pitiräjä, 
den der König bekam, als er die Gemahlin seines ermordeten älteren 
Bruders Khallätanäga geheiratet und dessen Sohn adoptiert hatte 
(. Mahdvarpsa , p. 202), und glaubt, diesen Beinamen in der letzten 
Zeile der Inschrift wiederzufinden. Der in der ersten Zeile als Stifter 
des Teiches erwähnte Parumaka Tissa wäre derselbe, der den 
flüchtigen König vom Hungertode errettete ( Mahdvarpsa , p. 203 ). 
Ohne auf die letzte Identifikation großes Gewicht zu legen, was bei 
der Häufigkeit des Namens Tissa nicht möglich ist, glaube ich doch, 
daß wir die Inschrift von Tonigala mit Sicherheit dem Vattagämini 
zuschreiben dürfen, und auch Wickremasinghe, der Herausgeber der 
Epigrap hia Zeylanica (p. 142 ), hat sich dieser Ansicht angeschlossen. 
Um so weniger kann ich begreifen, daß Parker (p. 440 ) sie durchaus 
auf Dutthagämini zurückführen will, und zwar deswegen, weil dessen 
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Vater Tissa und sein Großvater Abhaya hieß. Denn es steht nirgends 
geschrieben, daß der parumaka Tissa des Königs Vater, noch daß 
der parumaka Abhaya sein Großvater gewesen sei, noch daß sie 
überhaupt in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm gestan- 
den seien. 

Von großem Interesse sind die drei Inschriften von Näval 
Nirävi Malei, welche Parker an die Spitze seiner Sammlung stellt 
(Nr. 1 — 3). Er fand sie in der Nähe einer Straße, die von Anurä- 
dhapura gegen Nordosten führt, wahrscheinlich zu einem Seehafen, 
der die Verbindung mit der indischen Ostküste vermittelte. Die Buch- 
staben sind die der ältesten Form des Brähmi-Alphabetes, wie sie 
Wickrem asinghe in seiner Epigraphia Zeylanica , p. 12 — 14 beschrieben 
hat, und wir können ohne weiteres annehmen, daß die Inschriften 
gleichaltrig sind mit denen von Wessagiri ( Ep . Zeyl. y p. 10 — 22), d. h. 
etwa 75 Jahre älter als die von Tonigala. Ob wir sie so weit hinauf- 
rücken, wie Parker will, d. h. in das dritte Jahrhundert vor Chr., 
hängt lediglich davon ab, wie wir die Namen deuten, die sich auf 
den Inschriften finden. Parker meint, daß Uti nichts anderes be- 
deuten könne als König Uttiya, der vierte Sohn des Mutasiva, dessen 
Regierungszeit er von 225 — 220 vor Chr. ansetzt, und Näga dem- 
gemäß sein älterer Bruder Mahänäga. Die Tochter des Mahänäga 
und Gemahlin des Uttiya Abhi Anurädhi ist aus den Geschichts- 
werken nicht bekannt, aber wir haben keinen Grund, an ihrer 
Existenz zu zweifeln. Merkwürdigerweise findet sich der Name noch 
einmal bei Parker in der Form Abi Anuridiya, und zwar in der In- 
schrift von Saessaeruwa (Nr. 65), wo er aber mit einer in den Ge- 
schichtswerken ebenfalls nicht erwähnten Tochter des Königs Vatta- 
gämini identifiziert wird. 

Der Name des Klosters wird in dieser und in der folgenden 
Inschrift (4) angegeben als Pasuviharaye, womit ohne Zweifel das 
Päcinavih&ra gemeint ist, wo König Devänampiya Tissa den von 
Mahinda mitgebrachten Zweig des heiligen Bodhibaums deponierte 
( Mahavarpsa , p. 117). Wir sehen also, daß sowohl der Name des 
Stifters, König Uttiya, des jüngeren Bruders von Devänampiyatissa, 



Digitized by 



Google 




470 



H. Parker. 



wie auch der Name des Klosters Parkers Datierung befürworten, 
daß somit die fraglichen Inschriften in das Ende des dritten Jahr- 
hunderts vor Chr., bald nach Einführung des Buddhismus in Ceylon 
zu setzen und somit nicht viel jünger wären als die A Kokain Schriften. 
Wir haben allen Grund, Parker zu beglückwünschen, daß es ihm 
gelungen ist, so alte Inschriften in Ceylon aufzufinden, die auch 
die von Wickremasinghe in seiner Epigraphia Zeylanica , p. 148 als 
älteste aufgeführte Inschrift des Königs Lajjitissa (119 — 109 vor Chr. 
nach dem Mahdvaijisa ) an Alter noch weit übertreffen (bei Parker, 
Nr. 63). Allerdings gilt auch für diese Inschriften, was ich schon 1883 
(Ancient Inscriptions of Ceylon , p. 17) mit bezug auf die von mir 
aufgefundenen konstatiert habe, nämlich, daß sie in historischer Hin- 
sicht von sehr geringem Interesse sind, daß sie meist nur den Namen 
des Stifters der Höhle oder des Teiches und im besten Falle den 
des Klosters enthalten. Aber in grammatischer Beziehung sind sie 
interessant, indem z. B. schon in dieser frühen Periode die Form 
jita = duhitd (Franke, Pali und Sanskrit , p. 129) sowie der Über- 
gang von palatalem c in s in Pasuwiharaye belegt wird. 

Von den späteren von Parker beigebrachten Inschriften will 
ich nur noch Nr. 32 besprechen, weil dies ein Beispiel der sog. 
peraelibdsa (falsch paeraelibdsa) ist, mit anderen Worten, weil diese 
Inschrift von rechts nach links gelesen werden muß (Bell, Archaeo- 
logical Survey of Ceylon xix, p. 69. Geiger, Litteratur u. Sprache 
der Singhalesen , p. 18). Die Existenz des Wortes peraelibdsa , die 
von einem von Parkers Rezensenten angezweifelt wurde, ist absolut 
sicher. Das Wort findet sich bereits auf den Tafeln von Mihintale 
(A. I. C. 121, A 38 = Ep. Zeyl . 93 und 104) in der Bedeutung von 
, Rebellen'. Wickremasinghe leitet es von Sanskrit parivart ab, was 
mir nicht ganz sicher erscheint; aber über die Bedeutung des Wortes 
kann kein Zweifel bestehen (vgl. auch Goonetilakbs Artikel im 
Orientalist , vol. i, p. ö). Peraelibdsa würde demnach ,die verkehrte 
Sprache' bedeuten und diese Bezeichnung eignet sich ganz gut für 
eine Inschrift, die von rechts nach links gelesen werden muß. An- 
dere Beispiele für dieselbe Erscheinung sind Nr. 43 und 45. 



Digitized by v^ooQle 



Ancient Ceylon. 



471 



Wir müssen zum Schlüsse eilen, obgleich noch manches in 
diesem Kapitel zu besprechen wäre, was sich der Mühe lohnen würde. 
Die folgenden Abschnitte behandeln die alten Münzen von Ceylon, 
die Waffen und sonstigen Geräte der Singhalesen und Vaeddas mit 
besonderer Berücksichtigung derjenigen, die auf Inschriften darge- 
stellt sind. Daran reihen sich die nationalen Spiele der Singhalesen, 
die Parker nach folgenden Gesichtspunken einteilt: 1. Indoor Games. 
2. Outdoor Games. 3. Religious Games. Das Ganze schließt mit einer 
Untersuchung über den Ursprung und die Bedeutung des Kreuzes 
und des Svastika. 

Indem wir von diesem umfang- und inhaltsreichen Werke Ab- 
schied nehmen, können wir dem Verfasser unsere Anerkennung nicht 
versagen darüber, daß er nach dreißigjähriger Tätigkeit in den un- 
gesundesten Teilen der Insel Ceylon in einem Alter, in dem die 
meisten seiner Kollegen sich einem dolce far niente hingeben und 
ihre Pension in Ruhe verzehren, noch die Kraft und Energie be- 
sessen hat, eine so umfassende Arbeit zu unternehmen und zum 
glücklichen Ende zu führen. 

Bern, August 1910. E. Müllbr-Hess. 
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Zwei Werke von weittragender Bedeutung für die demotischen 
Forschungen: das erstere betrifft einen Papyrus, dessen einer Teil 
in London, dessen anderer in Leiden aufbewahrt wird. Der erste 
Band behandelt in der Einleitung zuerst die Geschichte des MS. 
Es ist in Theben ausgegraben worden, am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts. Anastasi, der schwedische Konsul in Alexandrien, hatte 
es für seine große Sammlung ägyptischer MSS angekauft. Im Jahre 
1828 verkaufte er einen Teil desselben mit anderen MSS an Holland, 
während der andere Teil unseres MS im Jahre 1857 in Paris für das 
British Museum erworben wurde. Der Londoner Teil des MS ist 
besser erhalten als der von Leiden. Alles zusammengerechnet ist es 
etwa 5 m lang bei einer Höhe von 25 cm, auf beiden Seiten be- 
schrieben. Über die hohe Wichtigkeit der Urkunde brauchen wir 
kein Wort zu verlieren, sowohl vom kulturellen als rein sprachlichen 
Standpunkte aus. Mit dem Dokument hat sich schon eine Anzahl 
von Gelehrten beschäftigt, so Brugsch, Grofp, Hess, Leemans, 
Maspero, M. Müller, Pleyte, Reuvbns und Revjllout. Interessant 
und lehrreich sind auch die Glossen in griechischen Lettern. Griffith 
und Thompson setzen die Abfassung des Dokumentes mit Recht in 
das dritte nachchristliche Jahrhundert. Es enthält Kapitel über Weis- 
sagungen, Erotika, Gifte, Heilmittel, Namen und Beschreibungen von 
Pflanzen, Drogerien usw. 

Die ebenso wertvollen Handschriften der Rylands- Collection 
sind von Lord Crawfort im Winter 1898 — 99 in Ägypten gekauft 
worden. Mrs. John Rylands erwarb sie 1901 und deponierte sie 
einige Jahre später in der John- Rylands -Bibliothek. Von den ge- 
nannten Urkunden sind dreiund vierzig Stücke publiziert worden. 
Aus der Zeit des Psammetich stammen zwei Kontrakte, Nr. 3 — 8 
sind ebenfalls Rechtsurkunden und unter der Regierung des Amasis ii. 
entstanden. 

Das weitaus wichtigste Dokument der ganzen Sammlung hat 
die Nummer 9 . Es ist zur Zeit Darius i. geschrieben und enthält 
eine Petition des Peteese an den Satrapen gegen die Priester des 
Tempels von Teuzoi, der Bittschrift folgt eine längere Erzählung, 
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welche seine ererbten Rechte im Tempel darlegt und die Unbill, die 
er und sein Vater erlitten, schildert; daran knüpfen sich die hierati- 
schen Abschriften zweier von seinem Vorfahren im Tempel aufge- 
stellten Stelen und Hymnen an Ammon. Das ganze Dokument, 
welches zu den weitaus wichtigsten und interessantesten gehört, die 
seit Jahrzehnten publiziert worden sind, stammt etwa aus dem 
Jahre 513 vor Chr. und bildet somit das älteste erhaltene Stück der 
demotischen Erzählungsliteratur. Der Papyrus ist mehr als 4 m lang 
und etwa x / 4 m hoch, ist zum allergrößten Teile gut erhalten und 
enthält 25 Kolumnen. Die nun folgenden Urkunden sind aus Theben, 
und zwar Nr. 10 aus der Zeit Alexander iv. (ein Heiratskontrakt), 
Nr. 11 eine Kaufurkunde aus der Regierung Ptolemaios i., Nr. 12 u. 13 
Empfangsbestätigung des Geldes und Traditionsschrift eines Haus- 
kaufes (Reg. Ptolemaios n.), Nr. 14 die Zessionsurkunde eines Hauses 
(281 v. Chr.). 

Hierauf folgt eine Serie von Urkunden aus Gebelen (Pathyris 
und Krokodilopolis); fünf (Nr. 15, 16, 17, 18 u. 19) aus der Zeit 
Ptolemaios vi. u. vm., vier davon den Besitzwechsel von Immobolien 
betreffend, und ein Heiratskontrakt. Nr. 20, ebenfalls eine Heirats- 
urkunde, ist aus dem Jahre 118 v. Chr. Aus der Gesamtregierung 
Kleopatra m. und Ptolemaios x. stammen die Nummern 21 — 25 (eben- 
falls Rechtsurkunden). Die nächstfolgenden Urkunden sind aus der 
Regierung Ptolemaios xi. (Nr. 26 —30). Sodann folgen die Papyri 
ohne Königsnamen (resp. in denen er zugrunde gegangen ist), sie 
bilden die Nummern 31 — 38. Nr. 39, welche eine kleine Menge ver- 
schiedener Papyrusfragmente enthält, stammt ebenfalls aus Gebelen, 
ist wegen des fragmentarischen Charakters nicht publiziert worden 
und wohl ganz unwichtig. 

Woher die Nummern 40 (zwei Rechnungen), 41 (Fragment 
über Bebauung von Land), 42 (Ehekontrakt) stammen, ist unbekannt. 
Sie sind ptolemäisch. Nr. 43, nur eine Anzahl verschiedener Fragmente, 
zum großen Teil aus Kartonage gewonnen, ist deshalb unpubliziert 
geblieben. Aus der Kaiserzeit sind zwei Papyri. Nr. 44 (Tiberius) 
betrifft einen Hauskauf, Nr. 45 (Claudius) ebenfalls. Nr. 46 enthält 
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eine Anzahl Fragmente aus der Römerzeit, und zwar Kontrakte und 
Rechnungen, einige mit Teilen von Datierungen aus der Regierung 
des Claudius usw. und einige bilingue Fragmente derselben Art wie 
die zwei vorhergehenden Nummern. Sie sind deshalb nicht publiziert. 
Aus demselben Grunde ist auch Nr. 47 nicht veröffentlicht worden; 
sie enthält Fragmente von Rechnungen in kleiner Schrift (römisch). 

Offenbar erst nach Fertigstellung des Werkes sind zur Kollek- 
tion noch die beiden nächsten Nummern gekommen, welche wohl später 
einmal von Griffith in derselben ausgezeichneten Weise publiziert 
werden dürften. Das Supplement des Katalogs verzeichnet als ihren 
Inhalt: sechs große und einige kleine Papyrusfragmente von einer 
Mumienkartonnage gewonnen. Frühptolemäisch, wahrscheinlich von 
El Hibeh. Gesamtlänge 130 cm, Höhe 34 cm. Auf dem Rekto 18 Ko- 
lumnen, mehr oder weniger unvollständig, von männlichen und weib- 
lichen Namen, mit korrespondierenden Summen in Silber. Das Verso 
ist zum großen Teil noch mit Stuck bedeckt. Man erkennt noch 
Teile des demotischen Textes und Listen von Namen. Nr. 49 ist 
ein Papyrusfragment von Oxyrhinchus. Es ist aus der Römerzeit. 
Dazu kommen noch griechische Fragmente, etwa aus dem zweiten 
nachchristlichen Jahrhundert. Länge 20 cm, Höhe 12 cm. Auf dem 
Rekto sind zwei Kolumnen mit Monatsdaten und Namen, auf der 
Rückseite Rechnungen. 

Dies ist das gewaltige Material, welches in beiden Publikationen 
zur Bearbeitung gelangt ist: einer Bearbeitung, die an Virtuosität, 
gepaart mit einer beneidenswerten Akribie, an peinlicher Genauigkeit 
und genialer Beherrschung des Gesamtstoffes bis ins kleinste Detail 
ihres Gleichen sucht. 

Dies zeigt sich bereits in der Art und Weise der Transkrip- 
tion, welche Griffith schon in seinen High Priest 8 of Memphis 
auf eine sichere Basis gestellt hatte, und welche nun beide Verfasser 
systematisch weiter ausgebaut haben. Sie ist die einzige, wirklich 
brauchbare unter den gangbaren Transkriptionen für das Demotische. 
Wer das Demotische durch eine lange Reihe von Jahren getrieben 
und wirklich ,in den Geist desselben eingedrungen ist*, der sieht 
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immer mehr und mehr, daß es eigentlich nichts anderes als ein 
älteres Koptisch, mit anderen Zeichen geschrieben, ist; der muß 
zur Einsicht kommen, daß der Zusammenhang mit den alten hiero- 
glyphischen und hieratischen Texten ein viel geringerer ist als mit 
der unmittelbar darauffolgenden Periode des Koptischen. Dem- 
gemäß kann die Grundlage der Transkription eines demotischen 
Textes nur das Koptische (natürlich mutatis mutandis) sein. Es ist 
ja auch sozusagen das Sicherste. Eine Transkription der Zeichen mit 
lateinischen Lettern erweist sich bei genauerem Zusehen als un- 
möglich; wir müßten sonst das runde demotische n mit nw, das 
l Ayn mit °, das z mit z usw. umschreiben. Noch weniger ist es mög- 
lich, auf die älteren Formen der Wörter zurückzugehen, wie im 
Hieratischen, und darnach zu transkribieren. Wörter, wie frt ,Hand* 
für f(.t ), kopt. Tfc-, toot-, welch letzteres wirklich dasteht, sind um 
die Zeit des Demotischen schon deshalb eine Abnormität, weil der 
Demotiker sicherlich keine Ahnung davon hatte, daß das Wort für 
,Hand* etwa rund zwei Jahrtausende früher einmal trt gesprochen 
worden ist. Im Gegenteil, wir müssen noch weiter gehen und sagen, 
daß selbst dort, wo der Demotiker noch orthographisch viele Unter- 
schiede in der Schrift beibehält, sicherlich nur mehr historische Schreib- 
weise und nicht Niederlegung des tatsächlichen Lautbestandes in der 
Schrift vorliegt. Wenn wir im Demotischen für ,Hand* trt, für den 
Artikel pl transkribieren würden, so wäre dies ebenso unrichtig, 
wie wenn wir ein französisches fete aus dem 18 . Jahrhundert durch- 
aus mit festurn umschreiben wollten, weil es zwei Jahrtausende früher 
in Texten so belegt ist. Wohl auf solchen Erwägungen fußend haben 
Griffith und Thompson ihre Transkription für das Demotische ge- 
wählt, die vielfach auch insoferne mißverstanden worden ist, als sie 
in erster Linie nicht darstellen soll, ,was dasteht*, sondern den wahr- 
scheinlichen, tatsächlichen phonetischen Lautbestand (selbstverständ- 
lich vorläufig ohne Vokale, die Griffith -Thompson nur bei einsilbigen 
Wörtern zur leichteren Erkenntnis manchmal hinzufügen). Sonst 
müßte man ja z. B. im Hebräischen das Dehnungs-A ebenfalls mit A 
transkribieren. Es ist eben nicht möglich, eine Sprache, die wir 
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durch mehrere Jahrtausende erhalten haben, bezüglich ihrer Tran- 
skription über einen einzigen Leisten zu schlagen; denn die Zeichen 
der Pyramidentexte haben, auch wenn sie äußerlich dieselben ge- 
blieben sind, nicht mehr alle dieselbe Phonetik wie dieselben Zeichen 
zur Zeit des Augustus, wie z. B. ebenso das c im heutigen italieni- 
schen Cesare lautlich ein anderes ist und phonetisch auch anders 
transkribiert werden muß wie dasselbe Zeichen in demselben Namen 
zur Zeit seines berühmtesten Trägers. Solange noch wenigstens die- 
selbe Schrift vorliegt, wie im Hieroglyphischen und Hieratischen, 
sehen wir den Unterschied nicht so auffällig und da mag eine ein- 
heitliche Transkription eher noch beibehalten werden können, für 
das Demotische erweist sie sich aber nach meiner eigenen Erfahrung 
schlechterdings als unmöglich. Ich kann daher Grifpith -Thompson 
nur zustimmen, wenn sie den tatsächlich nicht mehr bestehenden 
Unterschied zwischen (j und fallen gelassen und beide Zeichen 
phonetisch durch 5 wiedergegeben haben. Dort, wo es nicht weiter 
hinderlich ist, haben sie mit Recht die alte Schreibweise beibehalten, 
hingegen den Unterschied zwischen 8 und 6 ebenfalls als nicht mehr 
zu Recht bestehend aufgehoben. Es hat sich jedoch ein wirklicher 
Unterschied zwischen 5=*, ^ j | herausgebildet, demnach 

transkribieren Griffith -Thompson folgerichtig das eine t f das andere 
z. In Einzelfällen, auf die ich hier nicht eingehen kann, wird sich 
gewiß in Kleinigkeiten manches verbessern lassen, wie es das Schicksal 
jeder Pionierleistung ist, aber im ganzen wird wohl jeder Demotist 
ihr als der wirklich einzig systematischen zustimmen müssen. 

Was die Bearbeitung im einzelnen betrifft, so hat Thompson 
den Originaltext des PLL allein kopiert (Bd. ii), mit einer Genauig- 
keit und Verläßlichkeit, die ich schon vor etwa 2 — 3 Jahren im 
Recueil xxx genügend hervorzuheben und zu besprechen Gelegenheit 
hatte (, Wanderung eines demotischen Zeichens* etc.), sowie in meinen 
, Texten auf Mumientäfelchen*; auf sie brauche ich daher hier nicht 
näher einzugehen Die Originaltexte der PR. sind im i. Vol. in 
prächtigem Zweifarbendruck wiedergegeben, der außerordentlich gut 
gelungen ist und dessen bequeme Benutzung durch eine ebenfalls 
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sehr genaue Handkopie von Griffith im ii. Vol. fiir die Nummern i — ix 
noch erhöht wird. Das hi. Vol. gliedert sich in drei große Teile, 
deren erster das Juristische und Historische behandelt. Der 2. Teil 
beschäftigt sich mit dem Philologischen, während der 3. Teil eine 
Beschreibung der Papyri enthält, Nachträge und Zusätze folgen läßt 
und von den Indices abgeschlossen wird. 

In der Einleitung des 1. Teiles bespricht Griffith die juristi- 
schen Dokumente von der 25. Dynastie bis zur Zeit Alexanders. 
Wie viel Neues und Wissenswertes uns hier Griffith gibt, im ein- 
zelnen zu würdigen, ist an dieser Stelle nicht möglich (ich tue dies 
sowohl bezüglich der Ausarbeitung des PLL als auch der PR an 
anderen Stellen, zum Teil habe ich es schon getan. Bei der un- 
geheuren Größe des Stoffes den Verfassern vollauf gerecht zu 
werden, würde selbst wieder ein Buch erfordern). Ich kann mich 
hier daher nur auf das Allgemeine beschränken. Sowohl alles, was 
die Schrift betrifft, als auch das Rechthistorische wird eingehend be- 
handelt, ein eigenes Kapitel dem , Abnormal Hieratischen* gewidmet: 
es folgt ein vollständiges Inventar aller in diese Zeit fallenden de- 
motischen Dokumente, die Besprechung ihrer Form und ihrer Klassi- 
fikation und eine mehr allgemeine Note über die demotische Papyrus- 
literatur nach Alexander. Sodann geht Griffith auf die Papyri der 
John-Rylands- Collection selbst über. Er gibt eine genaue, vollständige, 
einwandfreie Übersetzung derselben, wobei er bei jeder Art der 
Dokumente immer gleich alle derselben Art zusammenfaßt, bespricht, 
erklärt; so stellt er p. 49 die frühen Formeln des Kaufes zusammen, 
p. 59 ff. zieht er andere Dokumente, welche die Sklaverei beleuchten, 
heran, p. 115 — 117, p. 134 — 137 gibt er uns das Schema der Formeln 
der Heiratskontrakte, p. 118 — 122 und p. 125 — 128 solche für den 
Kauf von Immobilien. Überall kommt Griffith bedeutend weiter 
als seine Vorgänger. Jetzt erst können wir sagen, daß wir im großen 
Ganzen die Bedeutung der Formeln gründlich verstehen. 

Der philologische Text ist korrespondierend mit dem historischen. 
In der Einleitung desselben spricht Griffith über die Sprache, Aus- 
sprache und Dialekte der demotischen Texte, über die Monats und 
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Personennamen und vergleicht diese mit dem Griechischen, sowohl 
bezüglich der Endungen wie der entsprechenden Laute in den re- 
gulären Formen, und erörtert einige spezielle Schwierigkeiten der 
Erklärung. Er erörtert ihre allgemeine Zusammensetzung und gibt 
zuletzt eine Liste der griechischen Endungen. 

Der nächste Abschnitt des philologischen Teiles beschäftigt sich 
mit der Transkription durch hieroglyphische und lateinische Lettern. 
Was ersteres betrifft, so steht Griffith damit im Gegensätze zu 
Spiegelberg, der dies wissenschaftlich für nicht erlaubt hält. Mit Un- 
recht; ich halte mit Griffith eine Transkription durch Hieroglyphen 
nicht nur für erlaubt, sondern sogar für sehr wünschenswert und 
lehrreich. Der Einwand, der gewöhnlich gemacht wird, eine solche 
Transkription ergebe keinen wirklichen Text, ist nicht stichhältig. 
Denn erstens tut dies schon eine ganze Anzahl von jüngeren hierati- 
schen Texten, wenn wir sie hieroglyphisch transkribieren (was uns 
aber deshalb nicht davon abzuhalten braucht), sodann hat diese Um- 
schreibung keinen anderen Zweck, als die einzelnen Zeichen in ihrem 
Ursprünge erkennen zu lassen, was damit vollkommen erreicht wird, 
und nicht zum letzten müßte man z. B. die Transkriptionen sabäi- 
sclier und anderer Texte durch aramäische Quadratschrift folgerichtig 
dann ebenfalls als unwissenschaftlich erklären. Dies geschieht aber 
mit gutem Grunde nicht, da es ja nur ein wissenschaftlicher Behelf 
ist und auf mehr gar keinen Anspruch erhebt. Man kann ja bei 
der Transkription durch Hieroglyphen, die für das Demotische noch 
immer zu dem Schwierigsten gehört, da wir noch nicht überall im 
einzelnen über den Ursprung der Zeichen ganz im klaren sind, in 
einzelnen wenigen Punkten vielleicht verschiedener Ansicht sein; 
aber man wird Griffith Dank wissen müssen, daß er sich auch auf 
dieses schwierige und viel umstrittene Feld gewagt hat. Uber die 
Transkription mit lateinischen Lettern habe ich mich oben geäußert. 
Auch hier haben beide Verfasser das bestmögliche geleistet, was 
überhaupt bei dem derzeitigen Stand der demotischen Forschung ge- 
schehen konnte. Nur durch genaue Wiedergabe des wirklich 
Gesprochenen werden wir zur richtigen Erkenntnis der Formen ge- 
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langen, wobei es unbenommen bleibt, durch runde Klammern den 
zu ergänzenden Laut, durch Winkelhaken den zuviel geschriebenen, 
nicht gesprochenen Laut anzuzeigen und so die Transkription mit 
der Schrift noch mehr in Einklang zu bringen. Ja, Griffith ist 
noch weiter gegangen. Um ein wirkliches, lebendiges Bild eines 
demotischen Textes zu geben, hat er einige Teile in Nr. 9 in das 
Koptische übertragen — in wahrhaft meisterhafter Weise. 

Nach diesen beiden Abschnitten von prinzipieller Bedeutung, 
welche diese schwierigen Fragen endlich zur Klarheit bringen, folgt 
die Transkription und philologische Besprechung der Papyri und 
pp. 255 — 257 die philologische Erklärung der Kauf- und Zessions- 
urkunde überhaupt, pp. 268 — 71 die der Formeln des Heiratskontraktes. 

In derselben Ausführlichkeit und Gründlichkeit, die keiner Frage 
ausweicht und jeder Schwierigkeit offen ins Antlitz sieht und mit 
Fleiß und Geschick zu lösen sucht, haben Griffith und Thompson 
den PLL bearbeitet. Hier wurde immer links die Transkription, 
rechts die Übersetzung, der philologische Apparat in die Fußnoten 
gesetzt. Über Einzelheiten habe ich mich geäußert. 

Die Indices sind in ebenso trefflicherWeise gearbeitet. In PLL 
sind zur bequemeren Zitierung die einzelnen Voces numeriert; 
1221 Nummern, ohne die Zahlzeichen, Maße und Gewichte usw., 
welche in eigenen Abschnitten besonders aufgeführt sind. Es folgen 
noch Abschnitte über die Wörter griechischen Ursprungs, über die 
Chiffern, die Wörter in Chiffern, eine Liste der Glossen, ferner der 
Götter-, mythologischen und magischen Namen, eine Auswahl aus der 
Anrufungsphraseologie und eine Liste der geographischen Namen. 
Alles ist in übersichtlicher Weise gearbeitet und sehr bequem zu 
benützen. Alle Stellen, an denen das betreffende Wort vorkommt, 
sind in gewissenhafter Weise verzeichnet und auch die wichtigsten 
Formen genau angeführt. 

Dasselbe gilt von dem Glossar der PR, wo den meisten Formen 
noch außerdem eine Transkription in Hieroglyphen beigefügt worden 
ist. Nach dem Glossar des Demotischen, folgt noch ein Verzeichnis 
der Maße und Gewichte, der Kardinalia, Ordinalia und Bruchzahlen, 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 31 
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der Monate und Tage in Datierungen, einzelner spezieller Symbole. 
Ein eigener Abschnitt ist ferner den Ländern und Völkern gewidmet, 
der getrennt behandelt ist von den Platznamen und Distrikten. Hierauf 
folgen die Titel und Berufe, sodann die Königsnamen, die Götter- 
namen, Personennamen. Die unsicheren Lesungen werden uns in 
zwei eigenen Abschnitten gegeben, die nach den Nummern der 
Papyri geordnet sind, in denen sie uns begegnen. Den Schluß des 
Ganzen bilden die griechischen Eigennamen und die griechischen 
Wörter und Königstitel, die das Demotische übernommen oder tran- 
skribiert hat. 

Welch ungeheure Arbeit und Wissen in den beiden besprochenen 
Werken steckt, kann nur der engere Fachgenosse beurteilen, der 
weiß, wie so mancher selbst der anscheinend einfacheren Sätze, die 
G rippith und Thompson niedergeschrieben haben, das Resultat oft 
langer Mühen ist. Beide Werke werden für lange Zeit die Standard- 
werke der deraotischen Forschung bilden. 

Dr. N. Reich. 



Geschichte des Qoräns von Theodor Nöldeke. Zweite Auflage be- 
arbeitet von Friedrich Schwally. Erster Teil. Uber den Ursprung 
des Qoräns. Leipzig 1909. 

Nöldekes 1860 erschienene, von der Pariser Akademie gekrönte 
Preisschrift liegt in einer Neuauflage vor. Die Vorzüge, welche dieses 
Werk schon bei seinem ersten Erscheinen in den Vordergrund der 
Qoränforschung stellten: vorsichtiges, kritisches Ab wägen der Quellen, 
minutiöseste Klein- und Feinarbeit, gesunder historischer Sinn und 
nüchternes, aber resolutes Anfassen der Probleme, sind der zweiten 
Auflage erhalten geblieben. Wie die erste ,in der wissenschaftlichen 
Welt als Standard work angesehene 41 Auflage wird auch die zweite 
nicht bloß von jedem Qoränforscher studiert werden müssen, sondern 
auch als Nachschlagebuch — der letzte Band wird hoffentlich reiche 

1 Schwillt, pag. vii. 
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Indices bringen! — vielen Gelehrten ein ausgezeichneter Wegweiser 
sein. Von den drei größt angelegten Werken über Mohammed und 
den Qorän aus den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — bei 
Nöldeke findet man auf S. xxi eine treffende Charakteristik der zwei 
anderen Verfasser — hat sich die , Geschichte des Qorans' als das 
lebenskräftigste erwiesen. Sprengers ,Das Leben und die Lehre 
Mohammeds', erst 1869 erschienen, fesselt zwar immer noch als ge- 
nialer, mit weitausblickenden Ideen und glänzendem Geist ausgeführter 
Entwurf, krankt aber leider an mangelnder Akribie in der Verwer- 
tung der Quellen und führt einen gar zu großen Ballast unbewiesener 
und unbeweisbarer Hypothesen mit auf der Fahrt. Wbils gesunder 
Sinn und feiner wissenschaftlicher Takt schimmern aus der Neu- 
auflage des NöLDEKESchen Qorans immer noch durch. 

In der Vorrede bestimmt Schwally selbst den Standpunkt, den 
er, als Neubearbeiter, der ersten Auflage gegenüber eingenommen 
hat. Demnach ist es ihm gelungen: ,den Text durch möglichst ge- 
ringe Eingriffe mit dem gegenwärtigen Stande der Forschung in 
Einklang zu bringen. Nur wo mit solchen Mitteln nicht zu helfen 
war, entschloß ich mich zu radikalen Umgestaltungen oder Zusätzen.' 
Trotz dieses konservativen Verfahrens ist schon der Umfang des nun 
vorliegenden ersten Teiles um fünf Bogen gewachsen ; die Qorän- 
literatur der letzten vier Jahrzehnte ist eben vom Neubearbeiter ge- 
wissenhaft berücksichtigt worden. Dazu seien im Folgenden einige 
Bemerkungen gemacht. 

Pag. 15. Es wirkt wohltuend, nach der kritischen Beleuch- 
tung der moslimischen Angaben über die Frage, ob der Prophet 
schreiben und lösen konnte, wie nach der Prüfung der Gründe, die 
aus dem Qorän selbst für diese oder jene Entscheidung sprechen, 
auf eine so naheliegende Erwägung zu stoßen: ,Es ist doch bis 
zu einem gewissen Grade wahrscheinlich, daß (Mohammed) ... in 
seiner Eigenschaft als Händler von dieser Kunst so viel verstand, 
wie zum Notieren von Waren, Preisen und Namen notwendig war' . . . 
Da mir außerdem die Existenz einer Strophik im Qorän absolut fest- 
steht, muß ich für meinen Teil auch daraus die Konsequenzen ziehen 

31* 



Digitized by 



Google 




482 



Th. Nöldeke. 



und mich zur Ansicht bekennen, daß der Prophet schreiben, infolge- 
dessen auch lesen konnte. Wenn aber Schwally (pag. 16) in Überein- 
stimmung mit Nöldeke (pag. 12) feststellt, ,daß Muhammed selbst 
für einen des Schreibens und Lesens nicht Kundigen gelten 
wollte, weshalb er den Qoran und seine Briefe durch andere vor- 
lesen ließ*, so paßt dieser den Propheten fein charakterisierende Zug 
ausgezeichnet zu seiner Geheimtuerei, die auch D. H. Müller, von 
anderen Beobachtungen ausgehend, an ihm finden mußte. 1 

Pag. 43 f. Hier setzt sich Schwally mit Müllers Strophen- 
theorie auseinander, der wichtigsten wissenschaftlichen Aufstellung 
der letzten Jahrzehnte zur Komposition des Qoräns, die aber nicht 
bloß auf seine Textgeschichte und Textkritik ein neues Licht zu 
werfen geeignet ist, sondern auch die islamische Religion, ihre lite- 
rarischen Zusammenhänge und endlich den Propheten selbst uns in 
einer bisher ungeahnten Perspektive zeigt. Von den in Müllers 
Propheten analysierten Suren hebt Schwally zwei, die 56. (ä*j\^J\) 
und die 26. (-\^A*äJ\), als ,die seiner Hypothese am günstigsten* er- 
scheinenden heraus. 2 In der Tat läßt die Betrachtung der sinn- 
gemäßen Gliederung von Sfira 56 nach Müller in Gruppen von 
7, 16, 17, 16, 24 Versen die Zahl 16 als Grundzahl erscheinen, die 



1 Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form i, pag. 60. 

1 Ich gehe mit Absicht von diesem Mindestmaße aus, das Schwally zu- 
grunde legt. Tatsächlich sind aber eine ganze Reihe von Qoränabschnitten der 
MÖLLERSchen Hypothese ebenso günstig: xix, 1 — 34: je zwei parallele Gruppen zu 
drei Strophen: (6— 5 — f- 4) -f- (6-}” 6 + 7) Verse. — xv: zwei Hälften zu drei Gruppen 
dazwischen eine Verbindungsstrephe. — xxxvi, 28 — 49: 1 + (4 X 4) 1 Verse; die 

scheinbar lose angegliederte Strophe Vers 45 — 48 hängt durch Konkatenation mit 
der vorhergehenden zusammen: 

5j: Vers 44. 

(fl*) . . . U, t£x±A U: Vers 45. 

(beachte die gekreuzte Stellung der zwei Elemente). — lxjx, 19 — 29 bilden zwei 
Strophen (6-f~&): ihre ersten zwei Verse (19 f. 25 f.) korrespondieren je durch das 
Endwort, die folgenden Verse haben denselben durchgehenden y-Reim, aber mit 
f yJb ^ U f ^J, so 21 = 27: 22 = 28: JuJla = dJUU, 23 = 29: 

dJo\S — «aJolLjUü- (Vgl. Müller selbst, zu den betreffenden Sürenabschnitten.) 
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